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Dieses Buch voll harter Ausdruͤcke gegen die 
Mönchen wird manchem ein auſſerordentliches Wa— 
geſtuͤck zu ſeyn ſcheinen. Da ich aber keineswegs 
in der Abſicht ſchreibe, um die geiſtlichen Orden 
zu beſchimpfen, fondern um, neben dem Pfaffen— 
werk, alle andern Quellen des Elends aufzudecken, 
welche Welſchland drucken; da ich innerlich übers 
zeugt bin, daß ich die Wahrheit rede, und kein 
Ausdruck ſtark genug iſt, die Haßlichkeit meines 
Urbilds zu ſchildern; da ich redlich von inniger Lies 
be gegen mein Vaterland glühe, und hiemit den 
toͤdtlichen Haß nie verbergen will, den ich wider 
einen jeden im Herzen trage, der zu unſerm gegens 
waͤrtigen Verderben viel oder wenig beytraͤgt: So 
habe ich es mir zum Geſetze gemacht, fuͤr ein und 
allemal taub gegen alle Warnungen und Beſchel⸗ 
tungen derjenigen kleinen, niedertrachtigen Geiſter 
zu ſeyn, die das gemeine Beßte, aus Priwatabſich⸗ 
ten verrathen, und zu ihrer Entſchuldigung wuͤn⸗ 
ſchen, daß andre es mit ihnen thun. Eine neuer⸗ 
liche, auſſerordentliche Veraͤnderung kann ein ehr⸗ 
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liches Gemuͤth nicht irre machen, wenn es ſieht, 
daß die Quelle des Uebels keineswegs verſtopfet iſt. 
Ich will mich duͤrre erklaͤren: Daß wir nun einen 
Papſt haben, der aus einem Kloſter gezogen wor⸗ 
den, iſt ein Umſtand, welcher keinen edeldenkenden 
Mann hindern ſoll, das wahre Wohlſeyn des ges 
meinen Weſens zu beherzigen, und nach Vermoͤgen 
zu befoͤrdern. Leuthe, welche immer aus Rache 


oder Parteygeiſt, aus Eigenſinn, Laune, oder eite 


ler Ehre ſchreiben, moͤgen freylich itzt die Feder nie⸗ 
derlegen: Maͤnner hingegen, denen ein aͤchter Ei⸗ 
fer, und nicht bie Leidenſchaft den Mund öffnet, 


behalten, als Bürger, ihr Recht, Vorſchlaͤge fir 


das Beßte des Vaterlands zu thun; und ihre Frey⸗ 
muͤthigkeit beweist eben ihren Patriotismus. Ich 


darf mich, mit reinem Herzen, und vor Gottes 


Augen unter dieſe letztern zaͤhlen. Alſo verwundere 
ſich niemand weiter uͤber meine Kuͤhnheit. Er ſe⸗ 
he, und pruͤffe: Ob das, was ich ſage, gut oder 
ſchaͤdlich, vernünftig oder thoͤrigt / thunlich oder ums 
möglich ſey? Findet man es möglich, ſolches ins Werk 
zu richten , fo tadle man meinen Eifer nicht. Findt 
man hingegen viel oder wenig daran auszuſetzen, 
ſo verbeſſere man das Fehlerhafte, und ſchlage taug⸗ 
lichere Mittel vor. Man ergaͤnze den Mangel mei⸗ 
ner begraͤnzten Einſicht; nur helffe man dem Va⸗ 
terland, und laſſe, ich wiederhole es, meine unge⸗ 
faͤlſchte Abſicht unangetaſtet. Gelehrte und unpar⸗ 
theyiſche Maͤnner, haben bey der erſten Ausgabe 
dieſes Werkes, wo nicht alles, doch das meiſte ger 
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billigt und allein an der Schreibart etwas aus⸗ 
zuſetzen gefunden. Die einten beklagen ſich uͤber 
gewiſſe gegen Mönchen und Juriſten gerichtete allzu⸗ 
derbe Aus druͤcke, oder gar zu allgemeine Urtheile; 
da es doch unter dieſen beyden Claſſen von Men⸗ 
ſchen rechtſchaffene Männer gebe‘, die ihre Poſten 
mit Ehren bekleiden. Dieſes letztern Fehlers hat 
mich beſonders mein franzoͤſiſcher Ueberſetzer (*) 
bezuͤchtiget. Er behauptet, daß es in Welfchland 
nicht nur fürtvefliche Rechtsgelehrte, ſondern auch 
unſtraͤfliche Kloſterleuthe gebe; in Spanien, Por⸗ 
tugal, und in Frankreich beſonders, nicht minder. — 
Was die erſtern betrift, ſo hat er mir wahrlich 
unrecht gethan Ich habe niemals laͤugnen wollen, 
daß manche Gegenden meines Vaterlands geſchickte 
und wackere Rechtsgelehrte aufzuweiſen haben. Ver⸗ 
ſchiedene verehrenswuͤrdige Namen von Neapel, Mais 
land u. ſ. w. koͤnnten mich ſofort Lügen ſtraffen. 
Nur nannte ich den gemeinen groͤßten Haufen der 
Juriſten Dummkoͤpfe, und die Peſt eines Staats. 
Auch die Mönchen betreffend , will ich gern glatt 
ben, daß in Welſchland ſich ſogar einige zugleich 
fromme und gelehrte finden laſſen. Nur ſo viel be— 
zeug ich aufrichtig, und vor Gott, daß ich keinen 
Frater gekannt, niemals mit einem Umgang gepflo⸗ 
) Projet d'une Reforme à faire en Italie; ou moyens 

de corriger les abus les plus daugereux, & de re- 

former, les loix les plus pernicieuſes etablies en Ita- 

lie. Traduit de Italien. à Amfterdam, ehez M. 
M, Rey. 1769. 8. p. 279. 
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gen, in deſſen falſchen, niedrigen Grundſaͤtzen, 
verkehrter Sittenlehre , oder ruchloſem Wandel ich 
nicht häufigen Stoff und Luft, der Geſellſchaft merk, 
lichen Schaden zuzufuͤgen, gefunden haͤtte. Nun 
mag man mir immerhin von allen Seiten in die 
Ohren toͤnen: Es gebe einmal in jeder welſchen 
Provinz fromme und gelehrte Ordensleuthe. Denn 
ſobald ich darauf dringe, mir dieſe Behauptung 
durch Anfuͤhrung beſtimmter Beyſpiele zu beweiſen, 
fo koͤmmt etwa eine Moͤnchstugend heraus, die eben 
dem menſchlichen Geſchlechte nachtheilig iſt. Ei⸗ 
ner beſitzt Wiſſenſchaft; aber er ſchwaͤrmt in den 
Haͤuſern herum, predigt Unglauben und verdorbene 
Sitten; und verfuͤhrt nach und nach die Frau oder 
Tochter vom Hauſe. Ein andrer iſt ein ehrlicher 
Mann; aber er ſchreyt ab der Canzel aus vollem 
Rachen: Daß in dem Geluͤbd der Keuſchheit, im 
Kloſterleben, im Faſten, Geiſſeln, Bufgürteln , 
und andern milzſuͤchtigen Ausſchweifungen die Sum⸗ 


me chriſtenlicher Vollkommenheit deſtehe. Denn 


dieſes iſt das gemeinſte Moͤnchslaſter, daß fie in 
Haͤuſern ſowohl als in der Kirche dem Muͤſſiggang, 
und denen ſo ihn treiben, das Wort reden, und 
dafuͤr veraͤchtlich von den aͤchten geſellſchaftlichen 
Tugenden, und denen ſprechen die ſich dem Dienſt 
ihrer Rebenmenſchen widmen. Darum werfen ſie 
beſtaͤndig mit den Worten, Erloͤſer, die Heil, zehen 
Gebote und Evangelium um ſich, und meynen, damit 
ſeys gethan. Nehmen wir es aber auch fuͤr unwi⸗ 
derſprechlich an, daß es Moͤnchen gebe an denen 
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nichts auszuſetzen iſt, macht dieſes meinen Wunſch 
unbillig, daß man Geſellſchaften ausrotte und zer⸗ 
nichte, von welchen, nach dem einhelligen Gezeug⸗ 
niſſe einſichtiger Leuthe, immer die meiſten Mitglie- 
der nichtswuͤrdig und faul ſind? Geſellſchaften, wo 
Faullenzerey getrieben und empfohlen vird, wo man 
nur einnehmen und nichts ausgeben, uur Reichthuͤ— 
mer ſammeln, und keine Buͤrden der Gemeinheit 
tragen will; kurz, wo man von der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft alle moͤgliche Vortheile ziehen, und da⸗ 
bey aller ihrer Verbind lichkeiten enthoben ſeyn moͤch⸗ 
te; wo es ſich freylich ruhig und guter Dingen les 
ben laͤßt, ohne das Ungemach und die Beſchwerden 
zu fuͤhlen, welche andre Stände der Menſchen druͤ— 
ken; wo dem Staat feine beßten Koͤpfe und hands 
veſte Vertheidiger auf immer entzogen werden; wo 
Leibesſtaͤrke zum Plerren in der Kirche, und ein 
lebhaftes Ingenium zum Raͤnkeſchmieden gebraucht 
wird; wo hochverraͤtheriſche Anſchlaͤge gegen das 
Leben, die Beſitzungen oder die Ehre der Koͤnige, 
ihrer Miniſter, reicher, oder um das menſchliche 
Geſchlecht wohlverdienter Maͤnner ausgeheckt wer⸗ 
den; wo die Verleumdung ihren wahren Sitz hat, 
und alle jene ſaubern Kuͤnſte erdacht werden, den 
Landesfürft mit dem Unterthan, den Herrn mit dem 
Diener, den Mann mit der Frau, die Kinder 
mit den Eltern, Freunde und Verwandte miteinan⸗ 
der in Zerwuͤrfniß zu bringen; wo man Unglückliche 
mit leeren Worten troͤſtet; Hungrige mit Waffer: 
ſuppen, und Durſtige mit ſaurem Wein erquicken 
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will; wo immer neue falſche Grundſaͤtze, neue 
ſchaͤdliche Lehren, neue Maͤhrgen, um die MWelte 
leuthe zu betriegen , erſonnen und ausgeſtreut wer⸗ 
den; wo man Lobreden Leuthen haͤlt, die in der 
Geſellſchaft nicht den mindeſten Nutzen geſtiftet; 
und hingegen derjenigen, die ſich um das Vaterland 
wirklich verdient gemacht, nur mit keinem Wort 
oder Gedanken gedacht wird? Mit welchem Grund, 
oder auch nur ſcheinbaren Fuͤrwande, kann alſo 
ein Menſch, der noch den geringſten Funken Mens 
ſchenliebe oder Mitleidens fuͤr feine chriftcatholifche 
Bruͤder in der Bruſt traͤgt, wuͤnſchen und begeh⸗ 
ren, daß, vielleicht um etlich weniger unverwerfii⸗ 
cher Mitglieder willen, jene Pflanzſchulen fo vielen 
Unheils, und eines bodenloſen Verderbens aufrecht 
bleiben? Oder wer kann (nach ſo vielen augen⸗ 
ſcheinlichen Erfahrungen, wie viel Vortheile etliche 
Staaten daraus gezogen, daß ſie das Moͤnchsjoch 
abgeſchuͤttelt haben) wer, ſag ich, kann es ſo ſchlecht 
mit der Geſellſchaft meynen , um weiter auf den⸗ 
jenigen ungehalten zu ſeyn, der die Nachtheile des 
Moͤnchweſens uberhaupt aufdeckt; da, man kann 
es nicht genug widerholen, etliche brauchbare eins 
zele Kloſterleuthe in keine Betrachtung kommen. 
Aushoͤhnen will ich die Ordensgeiſtlichen eben nicht; 
aber das Menſchengeſchlecht von ihnen zu befreyen, 
dahin, freylich, gehen alle meine Winfche, und 
die nachfolgenden dringenden Vorſtellungen. 1 N 
Doch — ich beſinne mich eines beſſern: Eß mag 
fen, daß mein Rath einer gaͤnzlichen Abſchaffung 
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des Moͤnchweſens übertrieben iſt: Ich will gerne 
den Vorſchlag eines ſo gewaltthaͤtigen Mittels der 
‚Schwäche meines Verſtandes zuſchreiben: Ichs will 
mich fuͤr eine Weile zu bereden ſuchen, daß aufge⸗ 
klaͤrtere Köpfe wirkſame Mittel erfinden Könnten, 
die Gebrechen der Kloſterleuthe zu heben, ohne Das 
rum alles geiſtliche Ordenswerk mit Stumpf und 
Stiel aus zurotten. Wir haben gegenwaͤrtig einen 
Papſt, von dem man ſich, wenn ihm Gott langes 
Leben verlieht, viel gutes, und jede moͤgliche Ver⸗ 
beſſerung verſprechen darf. Er ſelbſt war viele 
Jahre lang ein Moͤnch, und bekleidete die vornehm⸗ 
ſten Stellen ſeines Ordens mit groͤßtem Ruhm. 
Niemand kann alſo die Mifbraͤuche des Kloſter— 
weſens beſſer kennen als er: Sein erhabener Geiſt 
muß ſolche bereits ſchon alle entdeckt und beherziget, 
fo wie fein gutes Herz und fein unbeſleckter Wandel 
ihm den groͤßten Abſcheu davor eingefloͤßt haben. 
Seine Tugend und Menſchenliebe muß daruͤber von 
innigſtem Mitleid gegen die chriſtcatholiſche Staa— 
ten durchdrungen ſeyn. Da er nun allen Gewalt 
hat dem Uebel abzuhelfen, ſo darf man an einer 
nahen Rettung nicht zweifeln. Alſo überlaffe ich 
ſeinem Anſehen dieſes hoͤchſte Geſchaͤft, und begnuͤge 
mich, nur in einem groben Umriſſe, wo nicht alle, 
doch die gugenſcheinlichſten Uebel kenntlich zu mas 
chen, aus den Sitten, den Grund ſaͤtzen und 
der Lehre der Moͤnchen taͤglich entſpringen. Die 
Rettung ſelber laßt uns geruhig von unſerm große 
ſen Oberhaupt erwarten, Und mit wohlbegruͤnde⸗ 
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ter Hoffnung koͤnnen wir dem nun ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten gedruckten und ungluͤckſeligen roͤmiſchen 
Volke die frohe Botſchaft verkuͤndigen, daß es ſich 
aus dem tiefen Abgrund erheben, und wo nicht zu 
ſeinem alten Wohlſtand, doch zu einem erquicken⸗ 
den Schatten ſeiner ehevorigen Bluͤthe gelangen 
werde. Schon in dieſen erſten Tagen der neuen 
Regierung hoͤren wir mit Verwunderung und Dank, 
daß den Roͤmern nahmhafte Auflagen abgenommen 
worden. Schon iſt der Name des neuen Papſtes 
durch ganz Europa herrlich; und groſ iſt die Er⸗ 
wartung feiner Anſtalten zum Veßten der Chriſten⸗ 
welt überhaupt, und des Kirchenſtaats insbeſonder. 
Freylich iſt das was er wirklich gethan, verglichen 
mit dem was er noch thun kann und wird, wie 
fuͤr nichts zu rechnen. Bevoͤlkerung, Ackerbau und 
Handelſchaft, die ſind es allein, welche ſein bis in 
die Tieffen des Elends verſunkenes und von der 
ganzen Welt bedauertes Volk wieder aufrichten koͤn⸗ 
nen: Und dieſes ſind die eigentlichen Gegenſtaͤnde, 
womit ein Souverain von Rom, der feine Pfich⸗ 
ten kennt wie der itzige, ſich wuͤrdig beſchaͤftigen 
kann. Ein ſolcher Reſtaurator des neuen Roms 
wird ſich nicht nur dieſe Stadt, ſondern ganz Eu⸗ 
ropa verbindlich machen, welches, in tiefer Ver⸗ 
ehrung der alten Roͤmer, es unwillig duldet, daß 
ihre Nachkommen in einen ſo unausſprechlichen Ver⸗ 
fall gerathen find. Alsdann werde ich, mit meinen 
ſchlechten Begriffen von den Moͤnchsorden, erſtaunt 
da ſtehen, und beſchaͤmt geſtehen muͤſſen, daf ein 
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einziger Kloſtermann groͤſſere Thaten gethan, und 
den catholiſchen Staaten wichtigere Dienfte geleiſtet 
als alle ſeine Vorfahren auf dem paͤpſtlichen Stule: 
Alsdann werde ich uͤber meinen Vorwurf erroͤthen, 
welchen ich den Moͤnchen gemacht, daß ſie lauter 
unnuͤtze Mitglieder des Menſchengeſchlechts zu Hei⸗ 
ligen geſchaffen haben — bey dem Anblicke eines 
aus ihnen, der in unſern Tagen die aͤchte Bahn, 
zur Heiligkeit zu gelangen, gezeigt und geoͤffnet 
hat. Alsdann werde ich, der bisdahin einzig zum 
Schaden und zur Schande der Kloſterleuthe geſchrie⸗ 
ben, es mit bittrer Reue bedauern, daſt ich nicht 
eher einen fo anbetenswuͤrdigen Ordensmann ges 
kannt habe. | 5 

Noch ein Wort uͤber den zweyten Vorwurf, als 
ob meine Ausdrucke, gegen die Mönchen und “Juris 
ſten uͤberhanpt gerichtet, allzubeiſſend und beleidi⸗ 
gend ſeyn. Gegen dieſe Anklage kann ich mich al⸗ 
lein mit dem ſchlechten Geſchmacke meiner Lehrer, 
der Demoſthene und Cicerone, rechtfertigen, die mich 
ſchon in meiner Jugend verdorben, als ich noch 
nicht, wie itzund, berichtet war, daß die alten Grie⸗ 
chen und Römer, fo wie in den ſchoͤnen Kuͤnſten, 
alſo auch in hoͤſlichen Redensarten und der Feinheit 
des Ausdruckes, uns ohne Bedenken weichen ınüfs 
ſen. Deſſen ohngeachtet habe ich für die Hoͤflich⸗ 
keit und die gebräuchliche Grazien meines Jahrhun, 
derts ſo viel Achtung bezeugt, daß ich mich wol 
um zwey Drittheile gelinder ausgedruͤckt, als es 
Demoſthenes gegen den Koͤnig Philippus, und Ci⸗ 
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tero gegen die Feinde ſeiner Republick nicht gethan. 
Dafuͤr nun ſollten mir die P. P. Priorn, Guar⸗ 
diane und Provinziale der geiſtlichen Orden ſowohl 
als die Herrn Juriſten allen Dank wiſſen; da be⸗ 
kauntlich von einem Provinzial, oder gar General 
eines Ordens, ferner von einem Advokaten oder 
Richter „ auf einen König oder roͤmiſchen Sena⸗ 
tor und Conſul ein merklicher Sprung iſt. Dieſes 
mag den zierlich ſchoͤnen Geiſtern unter meinen 
Laudsleuthen zur Antwort dienen, welche, da ſie an 
meinen Gruͤnben nichts auszuſetzen wiſſen, und doch 
dafuͤr zittern, ſolchen Beyfall zu geben, die Parten 
ergriffen , ſich an das rohe und heftige meiner 
Schreibart zu wagen. Hingegen finde ich mich den 
gelehrten franzoͤſiſchen Encyclopediſten nicht we⸗ 
nig verpflichtet, die (ob ſie gleich nur eine ſchlechte 
Ueberſetzung, nicht meines Werks, ſondern eines 
bloſſen Nachdruckes der einigen XIII. und XIV. 
Capitel (X) vor Augen gehabt) nichts deſto weniger 
ſich begnuͤgten, die Bitterkeit des Ausdrucks zu ta⸗ 
deln; aber dafuͤr, welches ungleich wichtiger iſt, 
meine Vorſchlaͤge befolgt wiſſen moͤchten. Noch 
kanberrg Dank bin ich den Herrn Verfaſſern der 


ar, IItalie reformee, on nouveau Plan de Gouverne- 
ment pour Italie, developpe dans les tds. bümbles 
teẽmontrances du Peuple Romain au Souvera 
tife, pour le retahliſſement de agree des arts 
x qu commerce; & dans un traité abrégé des loix 
u civiles. Ouvrage traduit de IItalien. A Rimini, Chez 
ies Freres Albertini. 1769. n 
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allgemeinen deutſchen Bibliotheck ſchuldig, welche 
in ihrer ausführlichen Beurtheilung meines Wer⸗ 
kes den Wunſch geaͤuſſert, daß ich mich gewiſſer 
beiſſender Stiche enthalten haͤtte; nicht, daß ſie uͤber⸗ 
trieben ſeyn / ſondern weil eine ſolche Zuͤchtigung 
den Suͤnder eher verhaͤrtet als ihn beſſert. Ich in⸗ 
zwiſchen bin und bleibe der Meynung, daß Leuthe, 
die aus irriger Ueberzeugung und Grundſaͤtzen, gleich 
ſam Beruffes wegen, boͤs und verwerflich handeln, 
ſich weder mit gelinden noch mit derben Worten ab⸗ 
ſchrecken laſſen; und daß kein ander Mittel ihrer 
los zu werden uͤbrig bleibt , als wenn man den 
gerechten Zorn der Landesfuͤrſten oder die Rache 
ganzer Nationen gegen ſie aufhetzt. Beydes aber 
kann nicht erzielet werden, als wenn man ſeine 
Stimme hoch und laut erhebt. Denn Schriften 
ſolchen Innhalts, die in gelaſſenem Tone reden, 
lieſet man zwar mit Vergnuͤgen, legt ſie bey Seite, 
und ihr Eindruck erloͤſchet wieder; oder bey dem 
groͤſſern Theile der Leſer bleibt gar ein Verdacht 
zuruck, daß ihre Verfaſſer mehr aus Liebe zum Sons 
derbaren oder aus Privatabſichten, als aber aud wah⸗ 
rem Eifer und innbruͤnſtiger Liebe fürs gemeine Beßte 
geſchrieben haben. Wenn hingegen ein Schriftftels 
ler blitzt und donnert; wenn er in ſeinem ganzen 
Ausdrucke die gewaltige Bewegung nicht verhehlt, 
welche in feinem Innerſten wuͤtet, fo wird jedes 
gute Herz jedes von Vorurtheilen freye Gemuͤth ges 
ruͤhrt, und von der gleichen Leidenſchaft erſchuͤttert 
die ihn felber begeiſtert hat. Alsdann ſetzt ſich der 
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Eindruck tief in der Seele feſt, und wirkt muthige 
Entſchluͤſſe die wahren Mittel zu ergreifen, um die 
Geſellſchaft von gemeinſchaͤdlichen Uebeln zu befreyen. 
Denn das mag mir eine Menſchenliebe und Patrio⸗ 
tismus von eigener Art ſeyn, zuzuſehen, wie Baͤ⸗ 
ren, Tyger, Rhinoceros und Crocodille gleichſam 
rings um das Vaterland ſtehn, ſolches anbrummen 
und zerfleiſchen; ohne ſporrnſtreichs herbeyzulau⸗ 
fen, dieſe Raubthiere mit ganzer Wuth anzuſpren⸗ 
gen und in Stuͤcke zu hauen: Sondern ſich vielmehr 
in gemeßner Entfernung zu halten; und dieſem 
Schauſpiel, als waͤre es ein Theaterſtuͤck „und kei⸗ 
ne traurige Thatſache, geruͤhrt, aber nicht entruͤ⸗ 
ſtet, zuzuſehen, eine ſaufte Thraͤne zu vergieſſen, 
mitleidsvoll nach Haus zu gehen, und fein bald 
auf ſeinem Beth einzuſchlaffen. 


Einleitung. 


Di Unfaͤlle, unter welchen Welſchland ſchon feit 
mehrern Jahrhunderten feufzet, find fo ſchwer und 
unzaͤhlbar, daß ein patriotiſches Gemuͤth fie nims 
mermehr gleichguͤltig anfehen kann. Dieſer Grund 
hat mich bewogen, in gegenwaͤrtiger Schrift, dieie— 
nigen Mittel, welche mir zur Ausrottung der uner— 
traͤglichſten von dieſen Miſbraͤuchen am tauglich⸗ 
ſten geſchienen, kuͤrzlich anzufuͤhren. Da nun theils 
die Ausgelaſſenheit und ſchlechte Zucht der Geiſt— 
lichkeit und der Aberglaube des Volks, theils die 
Vernachlaͤſſigung des Feldbaues, der Handelfchaft , 
der Kuͤnſte, der unterdruͤckten und ausgewanderten 
Manufacturen, und endlich die ſchlechte Verwal— 
tung des Juſtitzweſens es ſind, welche unferm . 
Welſchland die tiefſten Wunden ſchlagen; fo werd 
ich eine jede von dieſen Urſachen , um mehrerer 
Deutlichkeit willen, abſoͤnderlich betrachten. 

Ich unterziehe mich dieſer Arbeit, ob ich gleich 
zum vorausſehe, daß die Geiſtlichkeit, ihrem chriſt— 
lichen Gebrauche nach, nicht ermangeln wird mich 
beiſſig anzufallen, zu laͤſtern, und grauſam zu ſchaͤn⸗ 
den: Daß ſie mich bey dem leichtglaͤubigen Wöbel 
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einer frechen und offenbaren Ketzerey beſchuldigen, 
und ausrufen wird, daß ich aus vergifteten Quel⸗ 
len geſchoͤpft, und meinen falſchen Grundſaͤtzen ges 
maͤſſe Folgerungen gezogen habe. Dieſes it fürs 
wahr das traurige Schickſal aller chriſteatholiſchen 
Gemuͤther, welche ſich erfrechen, ſchwarz von weiß 
zu unterſcheiden, und der erkannten Wahrheit zu⸗ 
folge, öffentlich davon zu ſprechen oder zu ſchreiben. 
Wird man aber darum ewig ſchweigen, die Haͤn⸗ 
de in den Schooß legen, und das ſchaͤndliche Joch 
dieſes Clerus mit gaͤnzlicher Berläugnung tragen 
muͤſſen? Wie kann aber einer, der von wahrem 
Eifer für feinen Glauben und von aͤchter Liebe ge⸗ 
gen das Vaterland beſeelt iſt, die Unbill mit Gelaſ⸗ 
fenheit anſehen, welche ſowohl die Religion als die 
chriſtcatholiſche Staaten, und beſonders unſer 
Welſchland, von ſeiner Geiſtlichkeit tragen und 
erdulden muß! Was mich betrift, ſo will ich nicht, 
und wenn ich wollte ſo koͤnnte ich nicht, weiter 
ihre Gewaltthaͤtigkeit, ihre boͤſen Raͤnke, und das 
Aergerniß fo fie ſtiften, unaufgedeckt laſſen, und 
die Mittel verſchweigen, wordurch Welſchland gaͤnz⸗ 
lich, oder doch groſſentheils von dieſem Joch bes 
freyet werden kann. Auch bin ich uͤberzeugt, daß 
alle diejenigen mir für dieſe Schrift Dank wiſſen 
werden, welche einſehen und begreifen, wie unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig es für das Heil und die Ret⸗ 
tung bes Vaterlands ſey, dieſe Macht der Geiſtlich⸗ 
1 zu ſchwaͤchen, ihre Zahl zu verringern, ihre Reich⸗ 
thuͤmer einzuſchraͤnken und ihre Sitten zu verbeſſern. 
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Einmal gab es Zeiten wo dieſe Vorſicht nicht 
nothwendig war. Hochmuth, Geitz, Uebermuth, 
und ein aͤrgerliches Leben waren nämlich bey der 
Geiſtlichkeit der erſten Kirche unbekannte Namen: 
Sie bemuͤhete ſich nicht Schaͤtze zu ſammeln: Sie 
maaßle ſich weder über die Glieder der Kirche, noch 
uͤber die Unterthanen des Staats einige ſtolze Ober— 
herrlichkeit an: Sie eiferte nicht um eitele Ehre, 
zankte ſich um keinen Vorzug, und gedachte nicht 
einen unabhaͤnglichen Staat in dem Staate welt— 
licher Fuͤrſten aufzurichten. Damals wußte man 
nichts von Kirchenguͤtern; die Geiſtlichkeit lebte 
maͤſſig und auferbaulich von dem Allmoſen der 
Glaͤubigen. Damals gab die Kirche keine Geſetzez 
und es kam ihren Dienern nur nicht in den Sinn, 
daf fie die Gewalt hätten, den Gläubigen Geſetze 
vorzuſchreiben: Wohl ſchlugen ſie gewiſſe heilſame 
Einrichtungen vor; aber ſie holten erſt den Rath 
und die Einwilligung der Layen ein, die ſich dann 
freywillig und aus eignem Triebe beeiferten ſolche 
zu halten. Damals unterſtuhnd ſich keine Kirche 
uͤber die andre herrſchen zu wollen; auch die roͤ— 
miſche Kirche traͤumte nicht ein ſolches Recht zu 
haben: Jede nahm Maaßregeln nach ihrem Wohls 
und wie fie es fur ihre Umſtaͤnde ange⸗ 
f biet; hoͤchſteus ließ fie ſich durch das Bey⸗ 
ſpiel oder Einrathen anderer Kirchen leiten: Das 
mals glaubte die Geiſtlichkeit nicht weder von den 
Geſetzen ihres Landes fuͤrſten, noch von den Buͤr⸗ 
den ihrer Milbuͤrger, noch von der allgemeinen Prlicht: 
B 
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befreyt zu ſeyn, auf jede Weiſe das Wohl des 
Staats zu befördern. 

Aber nach dem Maaſſe, daß die kehre und das 
Beyſpiel der Apoſtel aus den Augen geſetzt wurde; 
die Kirchen und ihre Diener ſich vermehrten; 
der Eifer des Volks in der Gottesfurcht erkaltete, 
und man anfieng die Geſchaͤfte feiner Kirche zu vers 
nachlaͤſſigen; die Kayſer endlich ſich den Chriſten 
guͤnſtig erzeigten und zuletzt ſelbſt zu unſerm Heil. 
Glauben bekannten: Um fo viel mehr fieng der Cle⸗ 
ruß an, eine Oberherrſchaft über die Layen mit 
Gewalt an ſich zu reiſſen, die Weltleuthe zu vers 
achten, den Reichthum zu lieben, nach Ehrenſtellen 
zu ſchmachten, und unter ſich ſelber um tauſend in 
der erſten Kirche unbekannte Vorzuͤge und Unter⸗ 
ſcheidungen zu hadern. 

Aus dergleichen Quellen iſt die Macht und der un⸗ 
endliche Reichthum des Clerus eutſprungen: Und da 
er einmal ſo hoch geſtiegen, kann er es nicht mehr 
ertragen, daß ihn jemand an die Lehre des Evan⸗ 
geliums, an den Geiſt und das Beyſpiel der erſten 
Kirche, kurz an feinen geringen aber preiſwuͤrdi⸗ 
gen Urſprung erinnern will. Ja der größte Theil 
von ihnen iſt ſo thoͤricht, und in ihrer eignen Ge⸗ 
ſchichte ſo unbewandert, daß ſie waͤhnen, auch in 
den vergangnen Zeiten immer eben ſo anſehnlich, 
fo reich, fo mächtig oder gar noch mächtiger als 
heut zu Tage geweſen zu ſeyn. Darum verfluchen 
und verfolgen fie alle diejenige, welche fie tiefer zu 
ſetzen und zu demuͤthigen trachten. Aber ich hoffe, 
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daß die weltliche Fuͤrſten und übrige Layen allmaͤ⸗ 
lig die Augen oͤffnen, und zuerſt ſich ſelbſt und nach⸗ 
her ihrer Geiſtlichkeit, welche Gerechtſamen zu ha⸗ 
ben glaubt die ſie nicht hat, ihren Irrthum beneh⸗ 
men werden. + 

Die Uebermacht der Geiſtlichkeit hat zu allen Zei⸗ 
ten, an allen Orten und in allen Religionen den Un— 
tergang der Staaten nach ſich gezogen. Mau kann 
nicht ohne Eckel und Unwillen bey Herodot leſen, 
wie viel Unheil die egyptiſche Prieſter geſtiftet, wie 
viele Betruͤgereyen fie ausgeuͤbt; kurz, wie viel Schas 
den ſie ihrem Vaterland zugefuͤgt haben. Perſien 
und Indien find von ihrer Geiſtlichkeit zugrund ges 
richtet worden; und die Prieſter des alten Bun⸗ 
des hatten mehrmals das auserwaͤhlte Volk an den 
Rand ſeines Verderbens gefuͤhrt. Der Prophet 
Jeremias giebt es in feinen Klagliedern zu erfens 
nen, daß der Ehrgeitz der Prieſter zu dem erſten 
Verfall von Jeruſalem den Anlaß gegeben. Und 
Joſephus ſchreibt der naͤmlichen Urſache vie zweyte 
Zerſtoͤrung zu. Ich ſelber habe es auf meinen vers 
ſchiedenen Reiſen durch Europa bemerkt, daß die 
Unterthauen des Clerus allemal die Aermſten und 
Bedraͤngteſten ſind. Die gleiche Anmerkung hat 
Burnet vor mir gemacht. Indem aber die Geiſt— 
lichkeit alſo fortfaͤhrt und alles an ſich reiſſen will, 
kennt ſie wahrlich ihren eigenen Vortheil nicht: Denn 
aus zweyen Dingen muß Eines erfolgen. Entweders 
muß der Staat zugrund gehen, und folglich mit 
dem Staat auch ihre Macht und Reichthum; wo⸗ 
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von uns ehevorige Zeiten mehrere Beyſpiele geben: 
Oder wenn ſich der Staat aufrecht erhalten und 
feinen nahen Untergang abwenden will, fo iſt er 
gezwungen, die Macht und den Hochmuth der Geiſt⸗ 
lichkeit zu Dampfen , und fie, vielleicht noch mehr 
als es ſeyn ſollte, einzuſchraͤnken. Die proteſtan⸗ 
tiſche Fürften find uns hierin vorgegangen, da fie, 
um ſich vom Untergang zu retten, womit die Geiſt⸗ 
lichkeit fie bedrohete, ihr nicht allein Güter und 
Macht, ſondern auch einen ſtandsmäſſigen Unter⸗ 
halt entzogen haben. 

Machiavel ſagt in der erſten Abhandlung des 
dritten Buchs über die erſte Decas des Titus Livius: 
„Will man eine Sekte und einen Gottesdienſt lan⸗ 
ge aufrecht erhalten, fo muͤſſen fie oͤfterb auf ihre 
Herſte Grundſaͤtze zurückgefuͤhrt werden. „ Hieraus 
wuͤrde folgen: Daß unſere Geiſtlichkeit, wenn ihre 
Sache gut gehen ſoll, zu ihrer urſpruͤnglichen Ars 
muth, Demuth, gutem Beyſpiel und Friedfertigkeit 
angehalten werden muß, wie es der Geiſt des Evans 
geliums befiehlt, und ſolches in der erſten Kirche 
gehalten wurde. Dieſe Staatslehre des Machiavels 
iſt gut und richtig: Wollte Gott daß ſie bey unſerer 
welſchen Geiſtlichkeit in Ausuͤbung gebracht werden 
koͤunnte! Aber bey dermaliger Lage der Suchen find 
ich aus Gruͤnden, welche im Verfolg dieſes Werks 
vorkommen werden, kein anderes Mittel, als daß 
der Geiſtlichkeit alle Macht und Vermoͤgen benom⸗ 
men werde. Wir wollen ſie gemaͤchlich aber nicht 
in uͤberfluſſigem Reichthum leben laſſen: Wir wol⸗ 
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len ihnen Anſehen, aber keinen uneingeſchraͤnkten 
Gewalt geben: Die gegenwärtigen Umſtände ers 
heiſchen es. Von der Staatslehre des Machiavels 
muß alſo nur allein in Ruͤckſicht auf die Sitten 
und Zucht des Clerus Gebrauch gemachet werden; 
das iſt, man muß die Geiſtlichkeit anhalten ihre 
alte Lebensart wieder anzunehmen, wie ſie ſolche 
führte da fie noch an das Evangelium und die Apo⸗ 
ſtel gedachte. Die Einfuͤhrung der alten Kirchenzucht 
iſt vor allen Dingen hoͤchſtnothwendig, da von einer 
ſolchen Verbeſſerung der Staat alles moͤ liche gute 
zuerwarten hat: Denn es iſt fuͤrwahr aͤrgerlich, 
wenn uns dieſe Leuthe den ganzen Tag mit ihrem 
Geplauder beſchwerlich fallen; Fehler von der Kanzel 
ruͤgen, womit ſie ſelber behaftet ſind; uns Pflich⸗ 
ten aufbuͤrden die ſie zuerſt nicht erfuͤllen, und Sa⸗ 
chen verbieten die ſie ſtuͤndlich thun. Auf dergleichen 
Geiſtliche kann man mit beßter Fuge die Worte 
des Arrians deuten, welche er feinem Epicktet B. III. 
K. 21. in Auſehung heuchlerſcher Pfaffen in den 
Mund leget: „Ihr habt noch ſelber nicht genug⸗ 
„ame Erkanntniß von den Geboten der Weisheit, 
bund wollt fie über andere ausſchuͤtten; einem vers 
„dorbenen Magen gleich, der feine unverdauten 
„Speiſen wieder auswirft. Verdaut fie einmal ſel⸗ 
„ber: Laßt ſie in euer eignes Weſen ſich verwan⸗ 
„deln, und macht, daß fie bey euch zum erſten ein 
„beſſeres Leben wirken. Der Schmied ſagt ja 
„nicht: Hoͤret, lieben Leuthe, wie ſchoͤn ich von 
„meiner Kunſt reden kann; ſondern er miethet eine 
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„Feuerſtaͤtte, bereitet feinen Werkzeug,, fängt an 
uzu handthieren, und zeigt mit der Arbeit daß er 
„fein Handwerk verſtehe. So ſollſt du es auch ma⸗ 
„chen. Oder getrauſt du dir einem andern das 
„zurathen, was du ſelbſt nicht thuſt? Du fuͤhrſt 
„dich nicht auf wie es einem Prieſter geziemet: Du 
vbeſitzeſt die erfoderlichen Eigenſchaften nicht; du 
„haft weder die nothwendige Erfahrung, noch das 
„hinlängliche Alter; kein unſchuldiges und keuſches 
„Leben gefuͤhrt; nur einige Worte Haft du auswen⸗ 
„dig gelernt, und behaupteſt doch daf dein Wort 
„heilig in ſich und durch ſich ſelber fen: Lieber! 
zſage mir, warum hat dieſes Wort nicht vermocht 
dich ſelber zu beſſern? Schaͤme dich deiner Plau⸗ 
zderey, und entferne dich von einem Amt zu wel⸗ 
„chem du untauglich biſt! „ 

Uebrigens aber betheur ich, daß in allem, was 
ich ſagen werde, Vernunft, Billigkeit und Va⸗ 
terlandsliebe mich einzig leiten ſollen. Partheygeiſt, 
Bitterkeit und Freydenkerey ſind nicht meine Sache. 
Ich liebe meinen Glauben; aber ich haſſe alle die 
Mißbraͤuche welche unſer Welſchland zugrund richten. 
Darum foͤrcht ich nicht daß mich jemand einiger Ketze⸗ 
rey beſchuldige: Ausgenommen irgend ein dummes 
Pfaͤffchen, ein eſelhafter Mönch, oder ein bos hafter 
Kopf, die ſich nicht weil ich unrecht ſchreibe, ſon⸗ 
dern weil meine Anmerkungen ihren ſchlimmen Abſich⸗ 
ten und ſchaͤndlicher Gewinſucht entgegen ſind, bemuͤ⸗ 
hen werden mich zu ſchelten, und den Haß des einfaͤltl⸗ 
gen und unverſtaͤudigen Poͤhels wider mich aufzuhetzen. 
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vom dem Papfte und dem geiſtlichen Rechte. 


Mine Abſicht iſt nicht, die rechtmaͤſſige Gewalt 
des Papſtes zu beſtreiten, oder das Anſehen derienis 
gen Geiſtlichen Rechte zu ſchmaͤlern, die in der Ger 
rechtigkeit und dem Geiſte der Kirche gegruͤndet 
find, und die Ehre derſelben zum End zwecke haben. 

Ich bin ein Catholick; alſo will ich nichts weder 
ſchreiben noch rathen was einem Catholicken unan⸗ 
ſtaͤndig iſt. Gleichwie wir aber durch die Geſchich⸗ 
ten belehret werden, daf der Clerus in allen Relis 
gionen, allenthalben und zu allen Zeiten, ſich nach 
und nach ein groͤſſeres Anſehen angemaaßt als ihm 
von Anfang die Nationen ertheilt haben; ſo wird 
gleichfalls durch die Erfahrung beſtaͤtigt, daß unfre 
Paͤpſte und die geſamte Geiſtlichkeit in allen Stucken 
eine gröffere Gewalt an ſich geriſſen haben als ihnen 
das Evangelium, der Geiſt der Kirche, und das 
allgemeine Wohl der Staaten vergoͤnnen. 

Von Rechtes wegen iſt der Papſt nur Biſchof 
von Rom, und als ſolcher der erſte unter den chriſt⸗ 
lichen und catholiſchen Biſchoͤffen: Er iſt demnach 
weder ein allgemeiner Biſchoff und Geſetzgeber, noch 
oberſter Richter uͤber die ganze catholiſche Kirche. 
Die Geiſtliche ſind, ihrer Einſetzung nach, nur die 
Lehrer und Prediger der uͤbrigen Glaͤubigen; als 
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ſolchen iſt man ihnen Ehrfurcht und Hochachtung 
ſchuldig; als ſolche ſind ſie berechtigt, von den Ge⸗ 
meinden einen beſcheidnen doch ſtandẽmaͤſſigen Uns 
terhalt zu verlangen; und dieſe ſind gehalten, ihnen 
ſolchen zu reichen: Aber Reichthuͤmer, und groſſe 
Güter beſitzen ohne zu den allgemeinen Staatsbe⸗ 
duͤrfniſſen etwas beyzutragen; eine, obwohl unterge⸗ 
ordnete, Gerichtsbarkeit haben; ſich uͤber die andern 
Glieder der Kirche einigen Gewalt anmaaſſen, 
und der Herrſchaft des Landesfuͤrſten ſich entziehen, 
ſind lauter ſolche Sachen, welche aus vielen Gruͤn⸗ 
den dem Geiſt der wahren Kirche, dem Beyſpiele 
der Apoſtel und dem Befehl unſers Heylands ganz 
widerſtreben. Dieſe naͤmliche Gruͤnde entkraͤften 
alle jene Kirchengeſetze welche die Macht, Reichtuͤ⸗ 
mer, Immunitaͤten und Eremptionen von der 
weltlichen Botmaͤſſigkeit, beguͤnſtigen, und darum 
als ungerechte, dem Wohl der Staaten nicht min⸗ 
der als der Aufnahm der Kirche nachtheilige Sa⸗ 
zungen muͤſſen angeſehen werden. 

Die Paͤpſte, bevor ſie Selbſtbeherrſcher von Rom 
und Dem Kirchenſtaate geworden, traͤumten niemals 
foiche Anfoderungen auf die Bahn zu bringen, die 
ſie nachher ſo hoch getrieben haben. Ihre Verord⸗ 
nungen erſtreckten ſich nicht uͤber die Graͤnzen ihres 
Kirchſprengels. Die Weisheit und Nutzbarkeit ders 


ſelben bewogen oͤfters andere Biſchoͤffe fie auch ans 


zunehmen. Die Vortreſſichkeit dieſer Verordnun⸗ 
gen alſo, und nicht die Oberherrſchaft des Payſts 
bewirkten ihre Aufnahm und Vollziehung bey Frem⸗ 
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den: jeder Biſchoff weidete feine Schaafe, auf die, 
der Zeit nach, und dem Orte angemeſſenſte Art: Sie 
zweifelten gar nicht, daß ihnen die Gewalt zu bins 
den und aufzuloͤſen abgehen ſollte, welche JIEſus 
Chriſtus dem Hirtenamt einverleibt hatte. In Dies 
fen erſten Zeiten gab es keine dem Papſt vorbehals 
tene Suͤnden; man appellierte nicht nach Rom; 
der Papſt ertheilte keine Ehediſpenſation; vergab 
keine Pfruͤnde; er beftätigte keine Monchsorden, 
und befreyte auch kein Klofter von der Unterwürs 
ſigkeit gegen feinen Biſchoff: Man donnerte richt 
mit Bannſtrahlen; ſtoͤrte die Ruhe des Prtwatmanns 
nicht; ſetzte keine Konige ab, und uͤberſtürzte gantze 
Staaten nicht: Kurz, man erkannte den Papſt nicht 
als einen Monarchen: Er war nur der erſte unter 
denjenigen, zu welchen Chriſtus geſagt hat: Alles, 
was ihr bindet, wird gebunden; und alles, on 
ihr auflost, wird aufgelöst ſeyn. 

Die Fuͤrſten hingegen waren immer die wahre 
Vaͤter und aͤchte Hirten ihrer Untertanen. Auch 
gab es niemals eine Religion, noch wird es eine 
geben koͤnnen, welche fie dieſer Pflicht entlebigen, oder 
hinwieder eines ſo weſentlichen Rechts berauben kann. 
Nur ihnen liegt es ob, für die Gluͤckſeligkeit ihrer Voͤl⸗ 
ker beſorgt zu ſeyn, da die ihrige und die ihrer Uns 
terthanen aufs engſte mit einander verknuͤpft ſind. 
Da nun die Religionsgeſchaͤfte den groͤſten Einfluß 
auf die Staaten haben, fo muͤſſen fie mit Vorwiſ— 
fen, Einwilligung und Theilnahm des Landsherrn 
behandelt, und ſolche Verordnungen nur mit 
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Landesherrlicher Genehmigung vorgeſchrieben wer⸗ 
den. Alſo behandelte man die Religionsgeſchaͤfte 
von Anfang des Chriſtenthums; und dieſer Gebrauch 
wurde in der erſten Kirche beſtaͤndig beybehalten. 
Wir haben hierüber unverwerſliche Veweiſe, die ich 
aber nicht anfuͤhren kann, weil ich hier weder eine 
Polemick, noch eine Geſchichte ſchreibe. Man darf 
auch den Geiſt des Evangeliums und die ununter⸗ 
brochne Gewohnheit der erſten Kirchen auf die Seite 
ſetzen; das Licht der Vernunft allein belehrt uns 
ſchon, daß die Religion den Fuͤrſten ihre Rechte, 
naͤmlich die Regierung ihrer Unterthanen und die 
Befoͤrderung der allgemeinen Gluͤckſeligkeit, ſolche 
Rechte, welche ihnen ſo fort bey Entſtehung der 
Staaten ertheilt worden, keineswegs entreiſſen koͤnne. 
Oder iſt es nicht ein unwiderſprechlicher Grund⸗ 
ſatz / daß der Landesfuͤrſt eine uneingeſchraͤnkte Macht 
haben muͤſſe, feine Unterthanen auf alle Art glück, 
lich machen zu koͤnnen, wenn nur durch feine Au⸗ 
ordnungen weder Gott noch die Gerechtigkeit oder 
gute Sitten beleidigt werden? Wie kann nun eine 
Religion in allen Stuͤcken aͤcht ſeyn, welche einer 
ſo offenbaren Wahrheit widerſtrebt, und dem Lan⸗ 
des herr, dem Vater feiner Unterthanen, einen 
guten Theil der ihm zuſtehenden Gewalt raubet? 
Folglich muͤſſen wir ſchlieſſen: Entweder muß un⸗ 
ſere Religion, wenn ſie die wahre iſt, die Gewalt 
der Koͤnige weder beſtreiten noch vermindern; oder 
wenn ſie die landsherrliche Gewalt ſchwaͤcht, ſo 
enthält fie neben den wahren auch falſche Saͤtze. 
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Wenn nun die Paͤpſte glauben befugt zu ſeyn, 
ihre Geſetze auſſert den Kirchenſtaat auszudehnen: 
Wenn die Kirchenverſammlungen ſich anmaaſſen, 
ohne die Einwilligung der Fuͤrſten, für ihre Unter⸗ 
thanen Verordnungen zu machen; wenn Paͤpſte trach⸗ 
ten in den Staaten weltlicher Fuͤrſten einen abge⸗ 
ſoͤnderten Staat aufzurichten; wenn fie fremden Uns 
terthanen Vorrechte und Befreyungen mittheilen; 
das Recht ſich anmaaſſen groſſe und kleine Pfründe 
auſſer ihrem Staate nach Belieben zu verliehen; 
Rechtshaͤndel, unter verſchiedenem Vorwand und 
dem Namen der Appellation, nach Rom fürfordern, 
und Eheſtreitigkeiten von fremder Fuͤrſten Unter⸗ 
thanen entſcheiden wollen: Wenn alle ihre Bemuͤ— 
hungen dahin gehen, die in andern Staaten zer⸗ 
ſtreute Geiſtlichkeit, zum groͤſten Nachtheil des 
Lands, ihren rechtmaͤſſigen Fuͤrſten abgeneigt, 
mächtig, reich und ungehorſam zu machen: Und 
wenn endlich die Abſichten des roͤmiſchen Hofs 
dem Wohl der Fuͤrſten und Staaten überhaupt, 
gerade entgegengeſetzt ſind: So erhellet klar, daß 
unſere Religion, als die wahre und heilige, fols 
che Verderbniſſe und Misbraͤuche nicht dulden kann, 
welche die Rechte des Landesherrn ſchmaͤlern, und 
die Wohlfarth ſeines Volks verhindern. Es iſt 
demnach jeder Landesherr verbunden, der paͤpſtli⸗ 
chen Gewalt engere Graͤnzen zu ſetzen, und ein je— 
des dem Staate ſchaͤdliches Kirchengeſetz aufzuheben. 

Unter dieſe dem Staate ſchaͤdliche Kirchengeſetze 
find hauptſaͤchlich zu rechnen: Alle diejenige, welche 
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die paͤpſtliche Macht, das Anſehen und die Feet 
heiten der Geiſtlichkeit allzuweit ausdehnen; alle 
welche die Reichthuͤmer der Kirche vergroͤſſern hel⸗ 
fen, und letztlich diejenige, welche die Geiſtlichen ſamt 
ihren Guͤtern der weltlichen Gerichtsbarkeit entziehen. 

Da nun dieſe Geſetze ſo wohl dem gemeinen We⸗ 
ſen als einzelen Buͤrgern hoͤchſt nachtheilig ſind, ſo 
muß der Fuͤrſt, als ein Vater aller ſeiner Unter⸗ 
thanen, ihre Vollziehung verbieten. Die Religion 
darf den Rechtſamen des Staats und der Buͤrger 
nicht zu nahe tretten; denn die wahre Religion iſt 
nicht ungerecht: Sie wuͤrde es aber nothwendig 
werden, wenn fie und, Menſchen mit ſamt ihren 
Guͤtern raubte, die vorher Glieder der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft geweſen und alle auf Perſonen ſowohl 
als Guͤtern haftende Buͤrden mitgetragen, mit 
allen uͤbrigen gleiche Rechte genoſſen und glei⸗ 
chen Geſetzen ſich unterworfen haben. Je mehr 
die Zahl der Perſonen, und die Maſſe der Guͤtern 
abnimmt, aus welchen der Staat die zu ſeinem 
Unterhalt noͤthigen Abgaben zieht, deſtomehr wird 
die Laſt der noch im Staat verbleibenden Glieder 
vergroͤſſert. Je mehr gewiſſe Vorrechte die Um⸗ 
ſtaͤnde einiger Mitglieder verbeſſern, deſtomehr wird 
der Zuſtand derjenigen, die ſolche nicht genieſſen, 
verſchlimmert. Aus dieſem erhellet klar, daß die 
Geſetze, welche die Geiſtlichkeit zum Nachtheil andrer 
Buͤrger allzuſehr beguͤnſtigen, dem Geiſt der Reli⸗ 
gion, der natürlichen Billigkeit und der 3 
keit widerſtreben. e ö 
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Die Ungerechtigkeit dieſer befreyenden Geſetze bes 
weiſet die Billigkeit noch mehr, daß die Geiſtlichkeit 
den Geſetzen des Staats unterworfen ſeyn ſoll. 
Denn fuͤrwahr, da Gott dem iſraelitiſchen Volk 
auf fein Verlangen einen König gegeben, und ih— 
nen zugleich ankuͤndigte, daß er uͤber ihr Leben 
und Tod herrſchen wuͤrde, ſo hat er den Stam⸗ 
men Levi nicht ausgenommen. Das Evangelium 
enthaͤlt nicht die geringſte Spur, woraus nur von 
weitem die Befreyung der Apoſtel von der weltli— 
chen Gerichtöbarkeit zu vermuthen ware. Und hat 
nicht Chriſtus ein abſoͤnderliches Wunder gewirkt, 
damit der an ihn und ſeine Juͤnger begehrte Zoll 
bezahlt werden koͤnnte? Nein, unſer goͤttliche Erloͤ— 
ſer iſt nicht gekommen, den Untergang der Staaten 
anzurichten; die Fuͤrſten von den ihnen von Gott und 
der Natur verliehenen Rechten zu verdraͤngen; und 
den groͤſſern Theil arbeitender Bürger, Muͤſſiggaͤn— 
gern und unnuͤtzen Leuthen zu gefallen, aufzureiben. 
Die Urquellen aller Kirchenimmunitaͤt ſind die 
Freygebigkeit und Guͤte der Fuͤrſten; wenn aber 
der Beſchenkte undankbar iſt, ſo erlauben die Rechte 
eine Wiederrufung der Schenkung. Dieſer Fall 
ergiebt ſich bey der Geiſtlichkeit, indem ſie, anſtatt 
den Staat aufrecht zu erhalten, ſich ihrer Macht 
und Reichthuͤmer zu ſeinem Umſturz bedient. Sie 
iſt undankbar, weil ſie ihre Befoͤrderer verachtet, 
ſich uͤber ihre Gutthaͤter hinausſetzt, und ihnen will 
vorgezogen werden. Ueberdas iſt ein Landesherr, 


kraft ſeines Amts, verpflichtet, nicht nur eintraͤgliche, . 
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ſondern uͤberhaupt alle eingegangene Verbindlichkei⸗ 
ten aufzuheben, wenn der Staat oder die Bürger 
durch fie verkuͤrzet werden: Da nun jene Schenkun⸗ 
gen hoͤchſt ſchaͤdlich find, koͤnnen fie nicht nur, Ir 
dern muͤſſen auch zernichtet werden. 

Welche himmelſchreyende ungerechtigkeit! Die 
Geistlichen genieſſen gleich andern Bürgern alle 
Vortheile des Staats; ſie werden aller Sorgen und 
Bemühungen der Fürften für die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt theilhaftig; ſie haben an allen Wuͤrden und 
Ehrenſtellen des Staats Antheil: Und fie ſollten 
nicht die naͤmliche Buͤrde mit andern Bürgern tra⸗ 
gen? Nicht den naͤmlichen Geſetzen unterworfen ſeyn? 
Nicht ein gleiches Schickſal mit ihnen haben ? Sind 
ſie nicht der Loͤbe in der Fabel? Heißt das nicht, 
nur einnehmen und nichts geben? Heißt das 
nicht, der Welt ſpotten wollen? Muͤßten vielleicht 
unſere reichen Aebbte, verſchwenderiſche Domherren, 
mächtige Biſchoͤffe , vermoͤgliche Mönchen ihr Bre⸗ 
vier / ihr Choramt, ihre Metten und Veſper, und 
andere dergleichen nichtöwerthen Amtsverrichtun⸗ 
gen deswegen unterlaſſen, wenn ſie mit andern 
Unterthanen Steuren zahlen , den landesfuͤrſtlichen 
Verordnungen gehorſamen, und kurz in allem ſich 
andern Bürgern gleichftellen ſollten? () Man muf 


Eine uͤberſluͤſſige Sorge für Deutſchland! Die Hoch⸗ 
gebohrne, Hochwohlgebohrne, Hochwuͤrdige, gnaͤdige 
Domherren geben ſich ohnehin nicht viel mit Kirchen⸗ 
gehen ab; die Tage ausgenommen, wo groſſe Präͤ⸗ 

ſoenzgelder fallen, oder im Winter, um die Metten⸗ 
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alſo ihrem Ehrgeitz und Habſucht einmal Schran⸗ 
ken ſetzen; und das um fo viel mehr, da fie mit ih⸗ 
rer wirklichen Groͤſſe fich nicht begnügen , ſondern, 
wie die Erfahrung lehret, taͤglich bedacht ſind durch 
neue Betruͤgereyen noch maͤchtiger zu werden, und, 
nach der Anmerkung des gelehrten Verfaſſers der 
Geſchichte von dem geiſtlichen Staatsrecht in 
Frankreich, ihre Entfernung von der Welt zu nichts 
anders dient, als ihren Geitz zu vergroͤſſern, wel— 
cher immer ſchreyt: Mehr, mehr! 

Es verlangt demnach das allgemeine Beßte von 
Welſchland immer mehr, daß alle ſeine Fuͤrſten und 
Republicken ſolche Uebel aus dem Weg raͤumen, 
welche die Hauptquellen unſers gegenwaͤrtigen Elends 
ſind. Dieſes kann zwar nicht auf einmal, aber mit 
Geduld und Klugheit gar leicht nach und nach ges 
ſchehen. Vor allem aus muß man bey jeder gu— 
ten Gelegenheit darauf bedacht ſeyn, ſowohl die 
weltliche als geiſtliche Macht des Papſts in die Gräns 
zen feines Kirchenſtaat einzuſchlieſſen. Hiernaͤchſt 
muß man aͤmſig und beßtmoͤglich die Wirkung der⸗ 
jenigen canoniſchen Geſetze zu hemmen ſuchen, wel⸗ 
che nur auf die Bereicherung des roͤmiſchen Hofes, 
und der Geiſtlichkeit uͤberhaupt, ſowohl als auf die 
Feſtſetzung und Erhaltung ihres ausſchweiffenden 
Anſehens und Ehrgeitzes, abzwecken. 

kerzen zu verdienen. Sonſt muß einer ſehr gluͤcklich 
ſeyn, wenn er in einer Domkirche, wo 24. oder mehr 
ſolche Hochadeliche Pfruͤnder find, zwey oder dre 


antrift. 
| Der Uleberſetzer. 
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Man wende mir ja nicht ein, der Aberglaube 
des Poͤbels in Welſchland mache dieſen Entwurf 
unmöglich. Die Erfahrung belehrt uns, daß man 
ähnliche Verbeſſerungen / freylich ſachte, aber ohne 
die geringſte Widerred oder Aufruhr des gemeinen 
Manns, in Laͤndern wo der Aberglaube noch tiefere 
Wurzeln als bey uns geſchlagen hat, wirklich eins 
fuhrt. Man muß ſich nur jeder Gelegenheit bedie⸗ 
nen und nicht uͤbereilen, die Geiſtlichen ſelber ge⸗ 
winnen, und zu dem Ende ihre Anzahl vermindern; 
erſt dann die Moͤnche, auf die Weiſe wie wir bald 
andeuten werden, wegjagen und ausreuten; gute 
Buͤcher ausbreiten, und in den Schulen zu dieſem 
Endzweck dienliche Theſen oͤffentlich vertheidigen 
laſſen; die Jugend in eben dieſem Geiſte unterrich⸗ 
ten: Vor allem aber, ich wiederhole es, dieſe und 
andere Mittel mit Vernunft gebrauchen, und zu 
dem Ende ihre Anwendung nur geſchickten und Wake 
ſamen Stautöbedienten uͤberlaſſen. 

Die Hauptgrundſaͤtze aber, welche Fuͤrſten, 5 80 0 
ten und ihre Miniſter beſtaͤndig vor Augen haben, 
und die bey allen ihren Anſtalten oder Befehlen ih⸗ 
nen zum Leitfaden dienen muͤſſen, find folgende: 
1.) Daß die catholiſche Kirche weder ein Monarchi⸗ 
ſcher noch Ariſtokratiſcher, auch kein Demokratiſcher 
Staat iſt; kurz keinen geiſtlichen Staat in einem 
andern buͤrgerlichen oder weltlichen Staat ausma⸗ 
chet; ſondern daß fie lediglich eine eigens beftellte 
Geſellſchaft von Menſchen ſey, welche ſich unter dem 
Schutze des Landesherrn vereinigen dem Gottes⸗ 
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dienſt abzuwarten, ohne, unter dieſem Vorwand, 
dem Staate in welchem ſie wohnen den geringſten 
Schaden zuzufuͤgen. 2.) Der zweyte allgemeine 
Hauptgrundſatz ift, daß der Papſt nichts als roͤmiſcher 
Biſchoff, und als ſolcher der Erſte unter Gleichen 
ſey; doch alſo, daß ihm auch nicht die geringſte 
Oberherrſchaft uͤber andere Biſchoͤffe und die ihnen 
untergebene Geiſtlichkeit zuſtehe. 3.) Ein dritter 
Grundſatz muß ſeyn: Daß alle Geiſtliche, ohne Ins 
ter ſchied, Unterthanen des Staates find, und allen 
Ordnungen und Geſetzen deſſelben Folge leiſten muͤſ— 
ſen. Aus dieſen allgemeinen Grundſaͤtzen koͤnnen 
und muͤſſen viele beſondere Folgen ſo oft gezogen 
werden, als ſolches ohne Nachtheil fuͤr die chrifts 
liche Religion geſchehen kann. : 

Die Verminderung des paͤpſtlichen Anſehens wird 
den Umſturz des Aberglaubens, der Blindheit und 
Unwiſſenheit des Poͤbels in Glaubensſachen nach ſich 
ziehn. Hingegen werden die Liebe der Buͤrger fuͤr 
das Vaterland, die Neigung und der Gehorſam 
gegen ihren Landesfuͤrſten nen aufleben; da ſie ihr 
Herz nicht weiter unter zwey Mächte vertheilen muͤſ⸗ 
ſen, welche verſchiedene und nicht ſelten einander 
entgegengeſetzte Abſichten haben. Die Abſtellung 
derjenigen Verordnungen, welche Rom und die 
Geiſtlichkeit bereichern, wird ben ganzen Staat 
wieder emporbringen: Alles wird ſich beſſer befin⸗ 
den; der Feldbau, Kuͤnſte und Handelſchaft, die 
bey einem duͤrftigen und unterdruͤckten Volke nie— 
mals ihre Wohnung aufſchlagen, werden wieder 
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aufblühen : Denn ehe der Papſt, die Geiſtlichteit 
und ihre Geſetze Welſchland beherrſchten und be⸗ 
kümmerten, war alles im Flor; ; Künfte und Hans 
delſchaft herrſchten überall, Endlich wird, nach 
dem Maaſſe, wie jene anarchiſchen Immunitaͤten 
aufhoͤren, welche der aͤrgerlichen Unſittlichkeit und 
Ausgelaſſenheit des Clerus hauptſaͤchlich Vorſchub 
gethan, das Volk felber beſſer und ſittlicher werden, 
welches in unſerm Welſchland eben durch das boͤſe 
Beyſpiel der Pfaffen zu jeder Gottloſigkeit verleitet 
worden. 


Zweytes Capitel. 
Don der Keligionsduldung. 


f 


Was ſollen jene vermummten Menſchenfeinde, 
welche Staͤbte und Laͤnder unſicher machen, und, 
unter dem Schein der Religion, ihren unverſoͤhnli⸗ 
chen Haf und wuͤtende Rache an allen Gattungen 
von Unſchuldigen abkuͤhlen, in unſerm ehemals 
blühenden Vaterland? Jene Ungeheuer, welche uns, 
von Zeit zu Zeit, unter der Larve der Froͤmmig⸗ 
keit, bald einen ſchoͤnen Geiſt ober aufgeklaͤrten Kopf, 
bald einen berühmten Kuͤnſtler, itzt einen wackern 
Feldbauer oder nuͤtzlichen Kaufmann, kurz jede ſchoͤn⸗ 
ſte Zierde der Wiſſenſchaft und Kunſt, rauben oder 
unterdruͤcken; welche uͤberall Dummheit, Finſter⸗ 
niß und Blindheit verewigen wollen, und den Auf⸗ 
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gang des Lichts haſſen; welche auf alle Weiſe je⸗ 
den Lehrer brauchbarer Kenntniß von uns entfernen; 
der Kultur des Landes Feſſeln anlegen; die Einfuhr 
guter Buͤcher unnuͤtze machen; mit Ausſtreuung und 
Fortpflanzung ſo vieler aberglaͤubiſcher Meynungen 
und Vorurtheile die Bevölkerung erſchweren, deren 
doch fo viele Gegenden unſers Welſchlands hoͤchſt⸗ 
beduͤrftig ſind; die, da ſie Unterthanen ſeyn ſollten, 
vielmehr ihre Landesherren zittern machen, und 
kurz Verderber und wahre Peſten von allem ſind 
was loͤblich heißt und iſt. 

Furſten und Staaten Welſchlands, erwachet! 
Verbannet dieſe Leuthe aus euern Provinzen; und 
rottet fie alſo aus, daß nur keine Spur von ihnen 
übrig bleibt. Die Juquiſition muͤſſe aufgehoben 
werden, und ihr Name ſogar einen ewigen Abſcheu 
in allen welſchen Gemuͤthern erregen! Wir haben 
Menſchen zum Feldbau, zur Erweiterung und zum 
Flor der Kinfte , zur Einführung und Aeufnung 
der Hundelfchaft noͤthig: Laſſen wir nun jenen Mens 
ſchenfeinden freye Haͤnde; erlauben wir ihnen, daß 
ſie, nach ihrem Gutduͤnken, jedem Fremden den Zu⸗ 
tritt entweder erlauben oder verſperren koͤnnen, fo 
wird unſer Vaterland niemals nach Nothdurft bes 
voͤlkert werden. Beſonders haben wir noch Mangel 
an Maͤnnern, die uns in Anſehung derjenigen Kennt⸗ 
niſſe / welche zur Dauer und Gluͤckſeligkeit der Staa⸗ 
ten am meiſten bentragen, auf die rechte Bahn fuͤh⸗ 
ren konnen. Und dieſer Mangel wird ewig dauern, 
wenn wir ſolche Maͤnner der Muth jenes Ges 
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ſchlechts von Unmenſchen ferner preiſgeben. Ans 
ſtatt ſchoͤner Künſte und nützlicher Wiſſenſchaften, N 
herrſchet in Welſchland ein theologiſcher Unſinn, der 
ſich mit Controverſen beſchaͤftigt, und nicht allein 
ſeine Schuͤler, ſondern die ganze Nation in Par⸗ 
theyen theilt, wovon eine die andre verfolgt; und 
daher Aufruhren, Zwietracht, Raͤnkeſchmiederey 
und andre fuͤr den Staat ſchaͤdliche Folgen entſte⸗ 
hen. Alle dieſen Uebeln kann nur durch Duldung 
aller Seckten, und dadurch geſteuert werden, daß 
einem jeden vergoͤnnt wird, durchaus nach feiner 
Weiſe zu denken Die Ausuͤbung boͤſer Thaten, 
und die Ausbreitung von Lehren, welche dem Staat 
und den guten Sitten ſchaden, muͤſſen allein ver⸗ 
botten ſeyn. Dieſe Duldung verſchiedener Religio⸗ 
nen zeuget eine Kaltbluͤtigkeit in den Gemuͤthern, 
welche die Mutter des Friedens, der Ruhe, und 
wechſelſeitigen Liebe iſt, ohne die weder Kuͤnſte a 
hen, noch Laͤnder gluͤcklich find. . 

Eine jede Religion, welche einen einigen Gott 
glaubt, die Tugend gebietet, und zukuͤnftige Be⸗ 
lohnungen und Strafen feſtſetzt, iſt fuͤr das Wohl⸗ 
ſeyn des Staats und die allgemeine Sicherheit hin⸗ 
reichend. Verdient nach dieſem eine ſolche Religion 
das Mißfallen des hoͤchſten Weſens, fo ſtehet es 
ihm zu die Irrenden zu ſtraffen; wir wollen ſeiner 
Rache nicht durch die unſrige zuvor kommen. Die 
wahre Religion herrſchet über die Geiſter, nicht Aber 
den Leib: Sie muß durch Ueberzeugung und nicht 
mit dem Schwerdt fortgepflanzt werden, So dach⸗ 
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ten die erſten Bekenner unſers Glaubens, und bes 
haupteten es ihren Verfolgern unter Angeſicht. Wa⸗ 
rum folgen wir nun vielmehr dem Beyſpiele dieſer 
letztern als den Grundſaͤtzen unſrer Vorfahren im 
Chriſtenthum? Unſre Gegner glauben recht zu ha— 
ben, und auf dem richtigen Weg zu ſeyn, ſo wie 
wir: Darum, anſtatt fie auf Scheiterhaufen zu fes 
zen, laßt uns vielmehr durch ein menſchenfreundli— 
ches Betragen und vernuͤnftigen Untrrricht ſie zu 
überzeugen trachten. 


Drittes Capitel. 


Von dem Clerus. 


Der Clerus iſt ein Haufe von Menſchen, welche, 
theils aus wirklichem Eifer, theils aus Traͤgheit, 
theils aus Liebe zum Geld und Muͤſſiggange, ſich 
einen Stand ansgewaͤhlt, worinn ſie, unter dem 
Titel Gott zu dienen, ein traͤges Leben in aller 
Stille fuͤhren koͤnnen. Nun ſcheint es wol beym 
erſten Anblick, daß dieſe Claſſe von Leuthen weder 
zahlreich noch maͤchtig ſeyn ſollte. Laßt uns indeſ⸗ 
ſen hierinfalls zwiſchen Staaten und Staaten einen 
Unterſchied machen. In Monarchiſchen muß der 
Clerus in gewiſſem Grade maͤchtig und reich ſeyn; 
damit er, nebſt den uͤbrigen Staͤnden, ein Bewah⸗ 
rer und Beſchuͤtzer der Reichsgrundgeſetzen werden 
mag. Denn ohne dieß wird alles von der Willkuͤhr 
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des Fuͤrſten abhangen. Nichts wird beftimmt und 
ſicher ſeyn; folglich die Monarchie in einen Dedpoe 
tißmus ausarten, welcher die Menſchheit entehret 
und dem Volke ſeine unveraͤuſſerlichen Rechte raubt. 
Nichts iſt alſo in einer monarchiſchen Regierungs⸗ 
form unentbehrlicher als ſolche Reichsſtaͤnde, welche 
der Koͤnigl. Macht Schranken ſetzen, die Reichs⸗ 
grundgeſetze der Vergeſſenheit entreiſſen worein ſie ſo 
leicht verfallen koͤnnen, und gelegentlich den Fuͤr⸗ 
ſten ihren wahren Sinn erklaͤren. Nun, wuͤrde ein 
durch ſich ſelbſt maͤchtiger, der Koͤnigl. Gnaden 
nicht beduͤrftiger, und in brauchbaren Wiſſenſchaf⸗ 
ten geuͤbter Adel, die Macht der Geiſtlichkeit freylich 
entbehrlich machen; und der Staat aus dieſem Um⸗ 
ſtand groſſen Vortheil ziehn. Aber die bisher noch 
faſt allgemeine Unwiſſenheit des Adels noͤthiget uns, 
andre Maaßregeln vorzuſchreiben. Noch haben wir 
eine geſetzkundige und beherzte Cleriſey, welche, ohne 
Furcht fuͤr Ungnade, und ohne Sorge ihre beſchei⸗ 
dene Nahrung und Decke zu verlieren, dem Fuͤr⸗ 
ſten die gehoͤrigen Vorſtellungen machen darf. 
Die Geiſtlichkeit ſoll demnach in monarchiſchen 
Staaten anſehnlich, aber darum nicht ſo uneinge⸗ 
ſchraͤnkt ſeyn, daf fie ihre Macht zum Nachtheil 
des Staats und ihrer Mitbuͤrger mißbrauchen koͤnne. 
Zu dem Ende muß erſtlich der Clerus von dem roͤ⸗ 
miſchen Hof unabhaͤngig ſeyn; ſonſt wird er immer 
den Nutzen dieſes fremden Hofs, welcher ein Feind 
aller übrigen iſt, mehr als die Vortheile ſeines eig⸗ 
nen Fuͤrſten und des Vaterlands, beherzigen. Dies 
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ſes iſt hoͤchſt naturlich, da die Geiſtlichkeit von Rom 
immer neue Belohnungen, von den Koͤnigen hinge⸗ 
gen beſtaͤndige Schmaͤlerung ihrer Macht zu gewar⸗ 
ten hat. Wie viel Unheil ein von dem Papſt auf⸗ 
gehetzter oder unterſtuͤtzter Clerus anrichten kann, 
haben uns aͤltere und neuere Jahrhunderte, ſogar 
das lauffende, ſchon zum Ueberfluß belehrt. Die 
Weiſe aber, dieſe Unabhaͤngigkett einzuführen, werde 
ich in der Folge erklaͤren. Hiernaͤchſt muß die Menge 
der Geiſtlichkeit durchaus vermindert werden: Eine 
maͤſſige Anzahl iſt vermoͤgend die Geſetze zu ſchuͤtzen; 
und dieſe Zahl ſollte ſich nach den geſtifteten Pfruͤn⸗ 
den in einem Lande richten: Alſo buͤrfen ſo viele 
Prieſter eingeweiht werden als Pfarreyen ſind, die 
ihre eignen Seelſorger noͤthig haben. Hingegen 
muͤſſen alle, welche ſich aus eignen Mitteln oder 
gar nur mit dem Meffefifchen naͤhren koͤnnen, abs 
gewieſen werden. Dergleichen eingeſchlichene Glie— 
der, welche dem Staat und der Kirche gleich übers 
laͤſtig und ſchaͤdlich ſind, billigt weder der Geiſt 
dieſer Kirche, noch das Beyſpiel der erſten Chri⸗ 
ſtenheit. Behalten wir lieber dieſes Geſchlecht zum 
Dienſte des Staates auf: Sie moͤgen Feldbau, 
Kuͤnſte und Handelſchaft emporbringen helfen. — 

Drittens muß die Immunitaͤt der Geiſtlichen, 
welche fie ohnehin nur der Gute und Freygaͤbigkeit 
des Landesherrn zu verdanken haben, vollkommen 
aufgehoben werden, da eine taͤgliche Erfahrung ih⸗ 
ren Nachtheil für das gemeine Weſen darthut. 
Wer ſolche Freyheiten gegeben hat, kann ſie auch 
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aufheben. Und die Fuͤrſten muͤſſen fie aufheben; 
muͤſſen einen ſchuldigen Clerus vor ihren gewoͤhnli⸗ 
chen Richterſtuͤhlen abſtraffen laſſen; da wir wiſſen 
daß die Geiſtl. Obrigkeiten die Verbrechen ihrer 
Untergebnen nicht nach Gebuͤhr buͤſſen laͤßt, ihre 
Fehler bedecken will, und, durch dieſe Ungeſtraft⸗ 
heit, ſte gleichſam anlockt, dem Staat und feinen. 
Gliedern immer ſchaͤdlicher zu werden. Man ver⸗ 
ordne anfangs, daß ſie in buͤrgerlichen Rechtshaͤn⸗ 
deln auch vor weltlichen Richtern erſcheinen muͤſſen. 
So wird es dem Layen leichter werden, gegen die 
Geiſhlichkeit gute Juſtitz zu erlangen, wozu er ſich 
vor ihren eignen Gerichten ſelten Hoffnung machen 
darf. — Endlich ſollen die Geiſtlichen, zu Steuern 
und andern Abgaben, gleich den uͤbrigen Unter⸗ 
thanen des Staats, angehalten werden; welches fies. 
wegen ihrem groͤſſerm Vermoͤgen, weniger befchwehrt, 
und die andern Bürger um fo viel mehr erleichtert. — 
Ich weiß gar wohl, daß alle dieſe heilſamen Anord⸗ 
nungen nicht auf einmal koͤnnen eingefuͤhrt werden: 
Aber Zeit, Erziehung, Unterricht, und die Kunſt 
ſchweren Einrichtungen eine leichte und angenehme 
Geſtalt zu geben, rotten auch eingewurzelte Uebel 
ohne Lerm, und zuletzt mit allgemeinem Beyfall aus. 
Dergleichen ſorgfaͤltige Maaßregeln aber betrefs 
fen nur monarchiſche Staaten. In Republicken, 
wo das Volk ſelber, und eine Menge guter Buͤrger 
fir die Geſetze wachen, iſt ein mächtiger Clerus 
durchaus ſchaͤdlich, und fuͤhrt nicht, wie in Mo⸗ 
narchien, gewiſſe Vortheile mit ſich. Die Geiſt⸗ 
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lichkeit raubt da dem Staate zugleich Leuthe und 
Geld; oder ſie richtet vielmehr einen beſondern Staat 
auf, und nimmt das gemeine Wohl nicht im ge⸗ 


ringſten zu Herzen. 


\ 


Viertes Capitel. 
Von den Kloͤſtern. 


Ein Ort, wo ſich 40. oder mehrere Perſonen vers 
fammeln , damit fie uͤbvig und gemaͤchlich leben 
koͤnnen; wo geſunde und ſtarke Koͤrper im Muͤſſig— 
gange verfaulen; wo niemand, auch nur in Gedan— 
ken, ſich um das Wohl des Vaterlanes bekummert; 
wo Geld und Gut zuſammengerafft und auf ewig 
dem Umlauf entiogen wird; wo Wahn und Un— 
wiſſenheit unterhalten; wo die Regierung und alle 
ihre Beamtete durch die Hechel gezogen werden; 
wo man nur an die Welt denkt um Verwüͤſtung 
und Zerſtoͤrung darin anzurichten; wo Stolz und 
Geitz auf dem Throne ſitzen; wo man nur auf eis 
gene Erhoͤhung, hingegen auf die Erniedrigung des 
Fuͤrſten und der uͤbrigen Geiſtlichkeit ſelber, bedacht 
iſt; wo um des Eigennutzens willen alle göttliche 
und menſchliche Geſetze mit Fuͤſſen getretten; wo 
die Pfichten des Menſchen ihm nur alsdann gepre— 
digt werden, wenn es um den Untergang eines 
andern zu thun iſt: Eine ſo ſchaͤdliche, ſcheußliche 
Grube aller Laſter verdient aus ihren Wurzeln ge⸗ 
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riſſen zu werden. — Dieſes find die Kloͤſter beyder⸗ 
ley Geſchlechts, reiche und arme, fuͤrſtliche Geſtif⸗ 
ter oder Bettelneſter. Denn ſo gering ſind die Vor⸗ 
theile, welche die Geſellſchaft von ihnen zieht, daß 
ſolche von den Weltgeiſtlichen durchaus erſetzt wer⸗ 
den können: Hingegen iſt der Schade, den ſie an⸗ 
richten, unerſetzlich. Alſo wuͤrden die Fuͤrſten zu⸗ 
gleich die ſchwaͤrzeſte Ungerechtigkeit gegen ihre Un⸗ 
terthanen, und die groͤßte Thorheit gegen ſich ſelbſt 
begehen, wenn ſie die Kloͤſter ferner dulden ſollten. 

Aber, auf welche Weiſe ſolche ausrotten? — Es 
giebt zweyerley Wege. Führen fie ein uͤppiges, aus⸗ 
gelaſſenes Leben: Geſtattet ihnen nur alle Freyheit; 
beſtellt ihnen Aufſeher, welche ihre Unzucht, ihre 
Ehebruͤche, ihre Ungerechtigkeit, Verraͤthereyen, 
kurz alle ihre gottesvergeſſenen Streiche aufdecken: 
Laßt ſie öffentlich darüber anklagen, auf der That 
ertappen , und zum Fingerzeig des Volkes machen. 
Dieſes wird ſchon Rache uͤber ſie rufen: Alsdann 
ſtraffet, verbannet fie aus euern Staaten, zerflös 
ret ihre Wohnſitze, und wendet derſelben Einkuͤnfte 
zu milden dem Volk gefaͤlligen Stiftungen an. — 
Betragen ſich andere Kloſterleuthe dagegen, wenig⸗ 
ſtens dem Scheine nach, fromm und eingezogen, 
ſo befoͤdert ihre Zucht; zwingt ſie nach den erſten 
einfaͤltigen Regeln ihrer Stiftung zu leben; aber 
beharret feſt darauf. Diejenigen unter ihnen, wel⸗ 
ehe, aus Hochmuth oder Traͤgheit, alle Handar⸗ 
beit verabſcheuen, und nur täglich ihre Meſſe leſen 
wollen, werden von ſelbſt aus dem Kloſter gehen; 
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vor neuen Candidaten aber werdet ihr ſicher genug 
ſeyn. Hiernaͤchſt giebt es noch andre Mittel, die 
von der neuen Art zu denken abhangen, welche 
nach und nach dem Volke in den Schulen und Chri⸗ 
ſtenlehren muß eingepraͤgt werden. Und endlich hat 
der Landesherr das Recht, einen Befehl ergehen zu 
laſſen, kraft deſſen nur Krumme, Hoͤckerichte, Blin⸗ 
de, Alte, oder funft dem Staat untaugliche Subs 
jeckten in die Kloͤſter dürfen aufgenommen werden. 
Dergleichen wohlthaͤtige Anſtalten wird der gemeine 
Mann ganz ſicher gut, und für das aufnehmen 
was ſie wirklich ſind. 

Ein Kayſer in China behauptete, daß der Müfe 
ſiggang eines Glieds im Staate allemal den Unter⸗ 
gang eines andern nach ſich ziehen muſſe. Aus dies 

fer Betrachtung ſchleifte er alle Kloͤſter ſeiner Bons 
zen auf den Grund. Was hindert unſre Landes 
fuͤrſten , ein fo ſchoͤnes Beyſpiel nachzuahmen; Als 
mal noch ſo viele andre wichtige Be veggruͤnde ſie 
dazu anfriſchen ſollten? Oder iſt es vielleicht ein ge⸗ 
ringes, wenn wir erwaͤgen, daß die Kloͤſter eine 
ſtarke vollaufbluͤhende Jugend, und je die feinſten 
Talente der Welt entziehen, und ſie nicht nur zum 
Dienſte des Vaterlands untauglich, ſondern gar zu 
wahren Peſten deſſelben machen? Da ſie bekannt⸗ 
lich, bald, von dem Fleiſchteufel gereitzt, eheliche 
Weiber verfuͤhren; bald durch ihre Caballen Zer⸗ 
ruͤttungen im Staat, oder wenigſtens durch ihre 
Hirngeſpinſte, Haͤndel und Jalouſien in den Pri⸗ 
vathaͤuſern anrichten? Und wie koͤnnte es anderſt 
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feyn ; da der elende und aͤrgerliche Unterricht den 
fie empfangen, und die niedrige ſchmutzige Moͤnchs⸗ 
maximen, welche alle nach dem Refectorio oder der 
loſterkuͤche riechen / ja nothwendig jede brauchbare 
Geiſtesgabe in der Geburt erſticken, und ihre Be⸗ 
ſitzer zu einer geſetzten, vernünftigen, und vom gu⸗ 
ten Geſchmacke geleiteten Gelehrſamkeit durchaus 
untuͤchtig machen muͤſſen; daher ſich noch die beß⸗ 
ten unter ihnen mit kindiſchen Spitzfindigkeiten ab⸗ 
geben. Iſt es ferner unerheblich, daß, aus aͤhnli⸗ 
chen Gründen, auch die Weltgeiſtliche ſo wenig 
gute Koͤpfe aufzuweiſen haben; da jene heilige Markt⸗ 
ſchreyer durch Schmeicheleyen, Wortſpiegeln, Bes 
griffeverdrehen in den Beichtſtuͤhlen, und ihre übrige 
loſen Raͤnke, die ganze groſſe Pflanzſchule der geiſt⸗ 
lichen Jugend verfuͤhren? — Soll man die nieder⸗ 
traͤchtigen Kuͤnſte fuͤr nichts anſehen, die dieſes Lum⸗ 
pengeſindel braucht, um ſich des Zutrauens einer 
ganzen Nation zu bemeiſtern; ſo daß den Biſchoͤffen 
und Pfarrern nichts als der bloſſe eitele Name der 
ihnen anvertrauten Seelſorge uͤbrig bleibt: Da jene 
alles Volk mit täglichen Abſolutionen, Predigten, 
Kirchenmuſick und Kirchengepraͤnge, mit ihren lies 
ben Heiligen, wunderthaͤtigen- Bildern, Kreutzwe⸗ 
gen und andern Andaͤchteleyen, in ihre Kloͤſter und 
Zellen locken? — Verdient es etwa keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, daß fie weder ihren Biſchoͤffen noch dem 
Landesherren ſich unterwürfig erkennen, und einzig 
Sclaven des roͤmiſchen Stuls ſeyn wollen? Wodurch 
der Papſt eine unermeßliche Menge Unterthanen in 


fremden Staaten befümmt, die alle Augenblicke, 
Rom zu lieb, ihren Fuͤrſten zuſamt dem Vaterland 
zu verrathen willig und bereit find; auch, in der 
Abſicht das paͤpſtliche Anſehen zu unterſtuͤtzen, tau⸗ 
ſend neue Raͤnke erſinnen, um die Herzen der Voͤl⸗ 
ker von dem wahren Gegenſland ihrer Verehrung 
und Liebe abzulenken: Wie uns davon das deutſche 
Reich, Frankreich und Engelland, die ſchrecklichſten 
Beweiſe aus allen Zeitaltern geliefert haben. — 
Iſt es etwa nicht aufhebenswerth, wenn klar und 
deutlich bewieſen wird, daß die ganze chriſtcatholi— 
ſche Welt von den Bettelmoͤnchen und übrigen Or— 
den unausſprechliche Erpreſſungen auszuſtehen hat? 
Letztere beſitzen ja bekanntlich unermeßliche Guͤter, 
welche nicht nur fuͤr den Staat worinn ſie ſich be⸗ 
finden , ſondern für die ganze menſchliche Geſell— 
ſchaft verlohren ſind. Denn aus dem Rachen der 
Mönchen iſt keine Rettung zu finden; oder die Ines 
nigen Wege, wodurch etwa noch ein Theil ihrer 
Reichthuͤmer in Umlauf koͤmmt, find ſelber hoͤchſt 
gefaͤhrlich und aͤrgerlich: Wie z. B. die Anſchaf⸗ 
fung eines uͤbermaͤſſigen Kirchengeraͤths; das Eins 
kaufen der unbeſchraͤnkten Beduͤrfniſſe ihres üppigen 
Lebens; die Darlehne um Wucherzins; der Ver⸗ 
dienſt einiger weniger Handwerker, und zwar na⸗ 
mentlich derjenigen, welche Pracht und Luxus gleich⸗ 
ſam durch ihre Kunſt beguͤnſtigen; der Lohn einer 
geitzigen Ehebrecherin , oder öffentlichen H **, u. dgl. 

Auf dieſe Weiſe kann ein Kloſter für nichts ans 
ders angeſehen werden, als fuͤr einen Klumpen von 
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Leuthen, die immer fertig und bereit find alles an 
ſich zu ziehen, und Schaͤtze auf Schaͤtze zu haͤufen. 
Die gewoͤhnlichen Mittel aber zu dieſem Zwecke find; 
Beichten, Predigten, Betrug, ungeſtuͤmmes Betteln, 
Cabballen und Andaͤchteleyen; auf was fuͤr andern 
weniger betrettenen Wege dieſe verſchlagene Heuch⸗ 
ler im Finſtern ſchleichen, iſt Gott bekannt! — Die 
Bettelmoͤnchen auf der andern Seite, welche durch 
Geluͤbd allem Eigenthum abgeſchworen, brauchen 
nicht weniger täglich ungefehr die naͤmlichen Kunſt⸗ 
griffe, um in Ueberffuß zu leben, ihre Kirchen aus⸗ 
zuſchmuͤcken, und Buͤcherſaͤle anzulegen, die ſie doch 
nicht zu brauchen wiſſen. Bettelt nicht ein einzeles 
Cappuziner- oder Franciſcanerkloſter ein ganzes Land 
rein aus? Theilen ſie nicht ganze Provinzen unter 
ſich? Sind nicht ihre bittere Zaͤnkereyen, wegen 
des aͤltern und hoͤhern Vorrechts einen Staat aus⸗ 
zupluͤndern; ihre Bemühungen, Bifchöffe und groſſe 
Herren mit ins Spiel zu ziehen, und dadurch gleich⸗ 
ſam geheime aber beſtaͤndige innerliche Kriege 
und Zweytracht in einem Gemeinen Weſen anzurich⸗ 
ten oder zu unterhalten — ſind alle dieſe traurige 
Thatſachen nicht weltkundig? 

Was ſollen wir aber von den ſchrecklichen Haͤn⸗ 
deln und Zerruͤttungen ſagen, welche die Möonchs⸗ 
orden wegen ihrem wechſelſeitigen Haſſe, und der 
Verſchiedenheit ihrer Schullehren anſpinnen? Wie 
viel Uneinigkeiten in den Familien; wie viel Spal⸗ 
tungen in dem Staate, kurz, wie viel aͤrgerliche 
Auftritte brachen nicht in unſern Tagen in Welſch⸗ 
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land uͤber die kindiſche Streitfrage des Probabilis⸗ 
mus und Probabiliorismus aus? Mönchen, Prie⸗ 
ſter Layen, Staatsminiſter, Handwerker, Schu⸗ 
lerknaben, ja ſogar die Weiber nahmen Antheil 
daran, zankten und verunglimpften ſich; man hätte 
glauben follen , die Guelfen und Gibellinen wären 
wieder auferſtanden, und ganz Italien ſtuͤhnde um 
dieſer Schulfehde willen „ die nicht einer Bohne 
werth war, in vollem Brand. Fuͤrſten! Väter der 
Volker! Diener des Allerhoͤchſten! Wachet, wachet 
einmal auf, und befreyet unſer Vaterland von dis⸗ 

ſem allerſchaͤdlichſten Ungeziefer. 


Fünftes Kapitel, 


Fortſetzung. 


Unser hitziges Clima, welches unſer Volk zu pas 
niſchen Schrecken, zum Aberglauben und zu allen 
Laſtern noch aufgelegter macht, rechtfertigt die ohen 
angerathene Maaßregeln gegen die Moͤnchsorden 
vollends: Und eben die Kloſterleuthe ſind es, die, 
wegen ihrem muͤſſigen, wolluͤſtigen Leben und we⸗ 
gen ihren ganz eigenen Geſetzen, vorzuͤglich von je⸗ 
nen gemeinſchaͤdlichen Laſtern angeſteckt find, wo⸗ 
mit ſie auch andre zu vergiften ſuchen. 

Ueberhaupt laͤßt ſich die Pfaffheit in zwey Gat⸗ 
tungen eintheilen; wovon die einte ſich auf die An⸗ 
daͤchteley, die andre auf ein weichliches ausgelaß⸗ 
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nes Leben Ex. Profeſſo legen: Die erſtern ſind ge⸗ 
meinlich aberglaͤubiſche Thoren; die letztern aͤrger⸗ 
liche Boſewichte. Jene beobachten in ihrer Andacht 
weder Orduung noch Vernunft, weder Maaß noch 
Ziel. Ein hitziges Temperament, welches ſie der 
Himmelsgegend zu verdanken haben, verleitet ſie in 
allem zur Ausſchweifung. Mit einer Meſſe find fie 
nicht zufrieden; es muß der ganze Morgen durch 
gebetet ſeyn. Die bürgerliche Geſellſchaft darf kei⸗ 
nen Auſpruch auf ihre Zeit machen. Nur Eine 
Kirche zu beſuchen, iſt ihnen zu wenig; ſie muͤſſen 
laufen und allen HH. den Hof machen. Sie ſind 
es / welche die Legenden ſchmieden, und ihren Helden 
Wunder andichten, die, ich will nicht einmal ſagen 
der Allmacht und Weisheit Gottes, der zuletzt alle 
Wunder wirken muß, hoͤchſt unanſtaͤndig wären, 
ſondern auch dem Verdienſt und den Einſichten 
ihrer Heiligen wenig Ehre machen wuͤrden, in der 
That aber lediglich Geſpinnſte ihrer eignen verbrann⸗ 
ten oder kind iſchen Fantaſie ſind, welche dieſe HH. 
fo ungereimtes Zeug ſagen und thun laͤßt , daß bey 
allen Vernuͤnftigen der Glaube an ſie, den man 
mehren wollte, vielmehr in Unglauben, Hohnge⸗ 
laͤchter und Verachtung verwandelt wird. Sie er⸗ 
finden jene tauſend Siebenſachen von Andaͤchteley, 
und falſcher Gottesverehrung, womit das Volk bald 
ſo bald anders ſeine Zeit toͤdet. — Denn, wenn ſie 
ſich endlich begnuͤgten , dieſes Narrenzeug für ſich 
ſelber zu treiben, ſo waͤre der Schade um vieles 
geringer. Aber daß fie der Geſellſchaft die noͤthig⸗ 
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ſten Koͤpfe und Haͤnde entziehen, weil ſie gerade 
den brauchbaren gemeinen Mann am leichteſten vevs 
fuͤhren koͤnnen, das iſt nicht auszuſtehn. Denn es 
iſt einem Staate allzuviel daran gelegen, daß eine 
nuͤchterne Denkart und ein munteres Weſen unter 
ſeinen Gliedern herrſche, als daß er gelaſſen zuſe⸗ 
hen ſollte, wie dieſes fanatifche Geſindel die Men⸗ 
ſchen ſinſter , aberwitzig / leichtglaͤubig, und zu feis 
gen Memmen macht; welche, wie wir taͤglich ſehen, 
von einer Capelle zur andern laufen, die Reliquien 
beſuchen, und mit dem Auswendiglehren und Lers 
nen erdichteter Mirackel der lieben Heiligen beyders 
ley Geſchlechts die koſtbarſte Zeit verſaͤumen. Neue 
Quelle der Armuth und des Elends, unter welchen 
der gemeine Mann aller Orten ſeufzet! Daneben 
Öffnet eine falſche Andacht, wenn dringender Man⸗ 
gel dazu koͤmmt, den Weg zu allen Laſtern. Letzterer 
naͤmlich reitzt die Menſchen, ſolche zu begehen, und 
ihr Heiliger läßt fie hoffen, daß fie, vermittelſt ſei— 
nes Schutzes und ſeiner Vorbitte, bey Gott und 
Menſchen mit unverſehrter Haut davon kommen 
werden. Ein hitziges Clima uͤberſpannt, wie ges 
ſagt, die Einbildungskraft. Koͤmmt dann noch die 
feige Traͤgheit, ebenfalls ein eigenthuͤmliches Gebres 
chen unſrer Himmelsgegend, hinzu, fo verurſachet 
dieſe ſchaͤdliche Miſchung bey unſrer Geiſtlichkeit 
den groben Fehler jener unerſchuͤtterlichen Hartnaͤ⸗ 
kigkeit ihre Meynungen zu behaupten, ſie moͤgen auch 
noch ſo falſch und unſtatthaft ſeyn. Daher ge⸗ 
wahren wir, wie ihr Aberglauben und ihre Irrthuͤ⸗ 
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mer an Anzahl und Staͤrke täglich zunehmen. 
Sie laſſen ſich nichts ausreden, hoͤren keine Gruͤnde 
an, leſen, auſſer dem gewoͤhnlichen Kramm, der 
fie eben verdorben hat, keine Seite; denn alles das 
waͤre eine Arbeit und Bemuͤhung des Geiſtes, die 
mit ihrer, theils anerbohrnen, theils erworbnen 
Traͤgheit nicht beſtehen kann. Auch die wenigen 
aus ihnen, welche ſich noch mit dem Studiren ab⸗ 
geben, und Gelehrte ſcheinen moͤchten, bemuͤhen ſie 
ſich etwa, die Wahrheit oder Falſchheit deſſen, was 
fie in ihrer Jugend eingeſogen haben, zu ergründen 2 
Mit nichten. Vielmehr beeifern fie ſich, ſolche, 
ſo wie ſie ſind, noch mehr auszudehnen ober aus⸗ 
zuſchmuͤcken, und neue Spitzfindigkeit und Schein⸗ 
gruͤnde zu erdenken, um ſie zu erhaͤrten. So ver⸗ 
ſtricken ſie ſich vorſetzlich und immermehr in den 
Labyrinthen des Irrthums. Dieſes iſt die kurze 
Abſchilderung dedienigen Theils unſrer Geiſtlichkeit, 
welcher noch in dem Ruffe von Froͤmmigkeit und 
grundgelehrter Wiſſenſchaft fieht. » 

Wenn ich nun weiter von der zweyten Claſſe; 
der ausgelaſſenen naͤmlich, und aͤrgerlichen Pfaffen, 
reden muß; wahrlich, ſo ſchauert mir die Haut! 
Nein, ohne Entſetzen kann niemand an die ungeheure 
Verbrechen denken, die ſie alle Tage begehen. Auch 
iſt es unnoͤthig , fo vieler von ihnen getaͤuſchten 
und geſchaͤndeten Maͤdchen, ſo vieler Weiber, die 
ſie zu ſchaamloſen Ehebrecherinnen gemacht; aller 
derer Haͤndel die ſie unter Hausgenoſſen, Verwand⸗ 
ten und Freunden angerichtet, unterhalten, und un⸗ 
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verſoͤhnlich gemacht haben; aller ber ungeziemen⸗ 
den, geilen, unlaͤthigen Reden, und der blutigen 
unduldſamen Grundſaͤtze, die fie der Jugend, hohen 
und niedrigen Stands, beybringen; kurz, aller die— 
fer Miſſethaten in Worten, Werken und Gebehrs 
den, weitlaͤuftig Erwähnung zu thun. Ganz Ita⸗ 
lien iſt nur zu lange Augenzeuge ſolcher unzaͤhlbarer 
ſchaͤndlicher Auftritte geweſen. Freylich laͤft ſich, 
wie ſchon oft geſagt, manches auf die Rechnung 
unſers warmen Himmelsſtriches ſetzen; welches uns 
ter anderm daraus erhellet, daß die Geiſtlichkeit der 
Spanier, unſrer Nachbarn, noch ausſchweifender 
iſt als die unſrige; da hingegen die deutſchen Pfaͤff— 
chen, welche ein gemaͤſſigteres Clima bewohnen, nicht 
fo ſehr allen Laſtern ergeben find, und die Glut der Reis 
denſchaften gewoͤhnlich am liebſten in groſſen Schop⸗ 
pinenglaͤſern oder in einem Bierrauſche abkuͤhlen. 

Aus dieſer alſo bekannten natürlichen Beſchaffen— 
heit unſers Landes, erhellet aufs neue und deutlich 
fte, was ich ſchon im vorhergehenden Hauptſtuͤck feſtge⸗ 
ſetzt habe: Nämlich die Nothwendigkeit einer Vermin⸗ 
derung der Sekulargeiſtlichen, und einer gaͤnzlichen 
Ausrottung aller Kloͤſter, als der eigentlichen Pſtanz⸗ 
ſtaͤtte des Aberglaubens und bes aͤrgerlichſten Betrugs. 

Noch eine Betrachtung, muß ich nicht auſſer Acht 
laſſen. Alle unſre Geiſtliche find verzagte, Eleingeis 
ſtige, lichtſcheue, feige Memmen. Ich ſehe den 
Grund davon gar wohl ein; es iſt aber nicht rath⸗ 
ſam, ſolchen jedermann aufzudecken. Zu meiner 
Abſicht iſt es genug, daß man aus Erfahrung weißt, 
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die Sache verhalte ſich ſo. Zwey Quellen bievon 
darf und muß ich doch anfuͤhren. Die erſte iſt aber⸗ 
mals unſer warmes Clima, welches die Einwohner 
von Natur verzagt und weichlich macht, wenn nicht 
Geſetzgebung, Erziehung und Sitten, den ange⸗ 
ſtammten Fehler verbeſſern; wie letzteres der Fall 
bey den meiſten alten Bewohnern unſers Welſch⸗ 
landen, beſonders bey den Roͤmern, war. Die 
zweyte Quelle iſt der Mißbrauch den die Geiſtlich⸗ 
keit von den ſchoͤnſten Grundſaͤtzen und Lebensre⸗ 
geln macht, die uns das Evangelium lehret; die 
ſie aber verkehrt verſtehen, und alſo auch dem Volke, 
in ihren Predigten und Kinderlehren, verkehrt aus 
legen. Wer ihre Kanzelvortraͤge gehoͤrt hat, und 
dabey weißt, wie Furchtſamkeit und Feigheit in 
dem Herz des Menſchen erzeugt werden, der wird 
mich itzt genugſam verſtehen. 

Es iſt demnach fuͤr das Woblſeyn der Geſell 
ſchaft, welche tapfre und unternehmende Buͤrger, und 
keine niedertraͤchtige Poltrons zu Gliedern braucht, 
hoͤchſt erforderlich, daß die Anzahl dieſer Prediger 
der Traͤgheit und Kleinmuͤthigkeit durch kluge An⸗ 
ſtalten der Landesherren ſo weit als moͤglich herun⸗ 
tergebracht werde. Wenige, aber gute Geiſtliche, 
machen der Religion Ehre, und verſchaffen dem 
Staate durch das erbauliche ihrer Lehre und ih⸗ 
res Lebens die groͤßten Vortheile; da hingegen ein 
zahlreicher, aber laſterhafter Clerus, dem Chriſten⸗ 
thume ſelber Verachtung, und dem Gemeinen We⸗ 
ſen den Untergang zuzieht. | 
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Von der uͤhertriebenen Verehrung 
der Heiligen. 


Ich gedenke hier allein den unmaͤſſigen Heiligendienſt 
zu tadeln, der in Italien im Schwange geht, und 
zu fo vielem Aberglauben und Verſuͤndigen Anlaß 
giebet. Denn von allen dieſen mir bekannten Hei⸗ 
ligenfreſſern iſt keiner, der nicht auf ſeinen Schußs 
patren ein weit groͤſſeres Vertrauen ſetze als auf 
Gott; ja, ich kenne keinen, der dabey nur an ein 
Hoͤchſtes Weſen daͤchte, ohne deſſen Willen doch kein 
Heiliger auch nur ein Haar krumm oder gerad mis 
chen kann. Da gehen ihnen die Wunder der H. 
Madonna von Loretto, von St. Luca, der Rath⸗ 
und Thatreichen L. Frauen u. dgl. beſtaͤndig durch 
den Kopf; fie reden von nichts als von den Thas 
ten ihres Leibheiligen, von dem ſie alles hoffen und 
erwarten. Hingegen von Gott und ſeinen Eigen⸗ 
fchaften, von feiner Allmacht, unendlichen Güte 
und Weisheit wiſſen und verſtehen ſie nichts; ach⸗ 
ten es nur nicht, daß dieſes hoͤchſte Weſen alle Dinge 
lenke und regiere; und machen ſich nicht das ge, 
ringſte daraus, den Urquell alles Guten taͤglich 
und ſo oft es ihnen geluͤſtet, mit ihren Laſtern zu 
betruͤben. Und, je groͤſſer jener ihr Eifer iſt, deſto 
ärger. — Sie berauben, ermorden, oder ſchaͤdi⸗ 
gen ſonſt ihren Naͤchſten, ein jeder auf ſeinem Weg; 
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machen dann eine Wallfahrt zu den Gebeinen ih⸗ 
res 9. Fuͤrſprechs; laſſen ihm zu Ehren Meſſen le⸗ 
ſen; legen den Opferpfenning auf ſein Altar, feyern 
feinen Gedaͤchtnißtag; beichten und communiciren, 
alles ihm zu liebe: Alsdann bekuͤmmern ſie ſich 
weiter um nichts, und glauben ſteif, ihr verklaͤr⸗ 
ter Freund werde ſie von aller Verantwortung ret⸗ 
ten, in dieſer und in jener Welt. 

Wenn ein dummer und ſchaamloſer Pfaffe de 
dieſe Stelle ſtöͤßt, fo wird er, ich höre es ſchon 
zum voraus, ganz troͤſtlich und jubilirend, ausruf⸗ 
fen: „Da haben wir den Betruͤger, den Verleum⸗ 
„der, den Boͤſewicht in ſeinem eignen Garn gefan⸗ 
„gen und uͤberwieſen: Er möchte uns aufbuͤrden, 
„was die Kirche einmuͤthig verdammet; er ſpricht 
„wie ein rechter Lutheraner und Calviniſte; wirft 
„mit Scheltworten um ſich, und fpottet unſers Glau⸗ 
sobens, ohne die Dogmen deſſelben zu kennen. „ Sach⸗ 
te, ſachte, lieber Bruder Timotheus! Es iſt hier 
nicht um unſre Religion, oder um die Glaubens⸗ 
lehren der roͤmiſchen Kirche zu thun: Ich bin im 
mer fo ein guter catholifcher Chriſt als du: Sons 
dern allein von den Mißbraͤuchen iſt die Rede, die 
ſich in unſer Welſchland eingeſchlichen haben, und 
leyder unter uns uͤberall gemein ſind; von unſern 
Gewohnheiten und Sitten; von unſrer ganzen Art 
zu denken und zu handeln, red ich. 

Alſo wiederhole ich es, daß wir andern Italiaͤ⸗ 
nern einmal mehr aus unſerm Heiligen als aus 
unſerm Herr⸗Gott ſelber machen. Und das ſchlimmſte 
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dabey iſt dieſes: Daß, obgleich die Kirche und ſo⸗ 
gar das tridentiniſche Concilium ſolchen Mißbrauch 
nicht billigen, die Paͤpſte und Biſchoͤffe ihn dennoch 
dulden, die niedere Geiſtlichkeit aber und alle Klo⸗ 
ſterpfaffen in Corpore nachtraben. Aber ich irre 
mich: Ich hätte ſagen ſollen, daß Paͤpſte, Biſchoͤf⸗ 
fe, Prieſter und Mönchen, dieſes Betruges vor 
nehmſte Urheber ſeyn, ihm den Schwung geben, 
und aus allen ihren Kraͤften das Volk in ſolch 
gottloſem Irrthum unterhalten. Warum? Darum: 
Weil ſie von den Geſchenken und Gaben, die man 
ihren Heiligen macht, ſelber Vortheil ziehen. Da⸗ 
her alle jene Fantaſtereyen und Raͤnke, die, unter 
dem Vorwande dieſe Wundersmaͤnner zu ehren, er⸗ 
dacht find, die Schaͤtze derſelben zu fuͤllen, und 
darum von den anſehnlichſten Gliedern der Kirche 
gutgeheiſſen werden; welche alſo einzeln dasjenige 
himmelhoch erheben, was die Kirche insgemein miß⸗ 
billigt. Denn wenn die hohe Geiſtlichkeit folchen 
Aberglauben nicht genehmigt, warum approbirt ſie 
ausdrücklich den Druck jener Heiligenlegenden (0 
und falſchen Wundergeſchichten, die kein ehrlicher 
Mann, ohne zu erroͤthen, leſen kann? Warum lei⸗ 


0 Den deutſchen Biſchoͤffen kann man dieſen Vorwurf 
nicht machen: Da fie wegen den wichtigen Verhal⸗ 
tungsbefehlen, die fie ſtuͤndlich an ihre Forſt⸗ Stall⸗ 
Kuͤchen⸗ und Kellermeiſter ahzugeben haben, mit ſol⸗ 

cken Kleinigkeiten, wie die Buͤchertenſur u. dal. if; 
ihre re Zeit nicht verlieren koͤnnen. 
14 } Anm. des Ueberſetzers. 
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det fie , daß die aͤrgerlichen Lebensbeſchreibungen 
der HH. Antonio, Vincenz Ferrerio, Domenico, 
Franciſco, Giacomo von Gallizien , Hieronime 
von Corlione und Conſorten, bald in allen Haͤuſern 
ſtecken? Warum fiebt file zu, daß alle dieſe tolle 
Maͤrchen erzaͤhlt, in Schriften ausgebreitet, an die 
Kirchenthuͤren und Saͤulen angeklebt, und unter 
die Bilder der H. Mutter von Loretto, vom Dorn⸗ 
buſche und St. Lucas, der HH. Domenico von 
Suriano, Oreſtes, Veronica, Chriſtophel, und 
tauſend andrer ſolcher Helden gedruckt werden? 
Der einige Grund dieſes Beyfalls der Cleriſey, 
iſt und bleibt alſo der: Daß dieſe Heiligen⸗ 
freſſerey ihr das Gold, Geld, Juwelen, kurz die 
Haab und Gut aller Dummkoͤpfe auf der Welt in 
die Fiecke jagt. Der Eifer der guten Leuthe mahnt 
mich allemal an den Bruder Timotheus in der 
Mendragora des Machiavells, der ſich alſo vers 
lauten laͤßt: „Da ich viefe Nacht kein Aug ſchlieſ⸗ 
„ſen konnte, ſuchte ich mir die Zeit auf allerley 
„Weiſe zu vertreiben. Ich betete meine Mette, 
„las das Leben eines Heiligen; gieng in eine Kir⸗ 
uche; zuͤndete dort die verloſchene Lampe an, und 
„hängte dem wunderthaͤtigen Mareyenbilde einen 
„andern Schleyer um. Wie oft hab ich es dieſem 
„ind jenem Frater geſagt, die L. Frau boch ſauber 
„zu halten; da fie ſich beklagen, daß die Zahl der 
„Glaͤubigen immer abnimmt. Ich erinnere mich 
„noch wol, wie 500. Geluͤbdtaͤfelin da hiengen; itzt 
nnd ihrer kaum 20. — Daran find wir allein 
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„ſchuld, die das Bild nicht gehoͤrig in Stand und 
„Ehren hielten. Eymals pflegten wir alle Abend 
„nach der Complet/ in Proceſſion dahin zu gehen, 
„und alle Sonnabend ſangen wir dort ein Lobeſan 
„ab. Wir verlobeten uns allezeit dieſen Gang zu 
„thun; und damit immer neue Tafeln aufgehaͤngt 
„würden, fo ermahnten wir die Leuthe beyderley 
„Geſchlechts in der Beichte, ſich auch dahin zu vers 
„loben. Itzt hat alles das aufgehoͤrt, und wir 
„berwundern uns noch, daß der Wagen nicht ge⸗ 
„ben will. „ So erklaͤrte ſich Timotheus. Aber 
wenn die Mönchen feines Kloſters faul und nachs 
laͤſſig waren, ſo waren es andre darum nicht: Und 
die in unſern Tagen verdienen dieſen Vorwurf noch 
weniger. Vielmehr iſt es ewige Schande, daß wir 
alle Gebraͤuche und Verehrung unſrer Heiligen den 
Heiden abgeborgt haben, und dadurch den Vor, 
wurf von Abgoͤttern immer ſo wol verdienen als ſie. 
Denn obgleich wir glauben und lehren, daß nur 
Ein Gott, und jene HH. ſeine Geſchoͤpfe ſeyn, die 
es durch ihre Unſchuld und Tugend verdienten, daß 
er ſie in ſein Paradies aufgenohmen hat; obgleich 
wir ſogar behaupten, daß die Anbetung allein Gott 
gebühre, und man die HH. allein als unſre Beſchuͤ— 
zer, Mittler und Fuͤrſprecher bey dem hoͤchſten We⸗ 
ſen anruffen duͤrffe: So vergeſſen wir doch in der 
Ausübung unſre eignen Lehrſaͤtze, und ſetzen über 
unſerm Vertrauen auf dieſe vermeinten Schutzgott⸗ 
heiten die Anbetung des wahren Gottes beyſeite. 
Und da leuchtet uns leyder die Cleriſey ſelber auf 
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dieſem Irrwege vor, mit ihren tauſenderley Cere⸗ 
monien, Kirchenzierden, Umgaͤngen, Geluͤbdetafeln, 
Schutzgebeten und Fabeln, die ſie alle erſonnen 
haben, um daraus weltliche Vortheile zu ziehen: 
So daß wir unſre HH. nun nicht mehr bloß als 
Lieblinge der Gottheit, ſondern als ſo viel Goͤtter 
ſelber anbeten. — Das naͤmliche thaten aber die 
Heyden, welche in der Theorie auch Einen Gott 
und Herrn der ganzen Schoͤpfung lehrten, und die 
andern Gottheiten ſeine Soͤhne nannten, die ſich 
unter den uͤbrigen Geſchoͤpfen merklich ausgezeich⸗ 
net, und mit groſſen Thaten den Himmel verdient 
Hätten, Wie die Platonicker lehren / ſo waͤren dieſe 
letztern, nach dem Ausdrucke des Appuleins, Mit⸗ 
telgottheiten zwiſchen der Hoͤhe der Himmel und 
den Tieffen der Erde, welche unſre Gebete und 
Thaten für das Angeſicht Gottes herauf) und hin, 
wieder die uns verliehene Gnaden zu den Menſchen 
hinunterbrachten. Beauſobre , in feiner ſchoͤnen 
Geſchichte des Manicheismus, hat dieſes unwider⸗ 
ſprechlich dargethan, daß die Heyden ein einiges 
hoͤchſtes Weſen erkannten, und ihre uͤbrige Goͤtter 
fuͤr bloß ſubalterne Perſonen und Beſchuͤtzer des 
menſchlichen Geſchlechtes hielten. Nichts deſtowe⸗ 
niger aber war es auch bey ihnen der Geitz ihrer 
Prieſter, welcher den unwiſſenden Poͤbel verfuͤhrte; 
ſo daß ein jeder nur dem oder denjenigen Goͤttern 
ſeine Verehrung zuwandte, die, je nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Zeiten, Oerter, und beſonders nach den 
Kunſtgriffen ihrer Diener dannzumal in dem groͤß⸗ 
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ten Anſehen ſtuhnden: Sich alſo um den Gott der 

Götter wenig bekuͤmmerte, und lieber zu demjeni⸗ 
gen Goͤtzen feine Zufucht nahm, der in dem ſtaͤrk— 
ſten Wundergeruche ſtuhnd, den alſo auch die Tho⸗ 
ren am meiſten beſuchten, und am reichlichſten N 
gabeten. 

Heut zu Tage hat nicht nur jede Stadt, jeder 
Flecken, jede Commun, ſondern bald jedes Hand⸗ 
werk und Innung ſein eignen St. Schutzgott; und 
jede Krankheit an irgend einem Heiligen ihren Arzt 
und Retter, Genau alſo bey den Heyden: Die Ba⸗ 
bylonier hatten ihren Belus; die Aegypter ihre Iſis 
und Oſiris; die Roͤmer ihren Jupiter Capitolinus, 
Mars, und Quirin; die Athenienſer die Minerva; 
Cyprus feine Venus; Rhodus und Delphi ihren 
Apoll, ꝛc. So ruſten ferners die Redner und Dich» 
ter den Apoll, Minerven und die Muſen an; die 
Aerzte den Eſculap; Kriegsgurgeln den Mars und 
die Pallas; die Schmiede den Vulcan; die Jaͤger 
Dianen u. ſ. f. Der Zeil. Auguſtin fuͤhrt eine 
Menge ſolcher Gottheiten an, von denen jede ihr 
beſonderes Amt und Pflicht hatte, und denen man 
Geſchaͤfte beymaaſſ, die der Gottheit im hoͤchſten 
Grad unpwuͤrdig find. Eben fo hatten die Heyden 
befondre Goͤtter, zu denen fie in Krankheiten ihre 
Zuflucht nahmen: Apollo mußte vor der Peſt, Her⸗ 
kules vor der fallenden Sucht, und Juno Lucina 
vor ungluͤcklichen Geburthen vergaumen. Endlich 
trugen ſie, wie wir es mit unſern Heiligen machen, 
ihre Gottheiten eben ſo in Proceſſion herum, und 
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feyerten die Feſltage derſelben. Welche Schande, 
genau das zu thun, was die erſten Kirchenvaͤter 
den Heyden und ihren Prieſtern am meiſten und 
bitterſten vorgeruͤckt haben! 

Was ſollen wir alſo von unſern Moͤnchen und 
Prieſtern ſagen, welche Diener einer goͤttlichen Re⸗ 
ligion ſind; alſo nicht noͤthig haben zu Maͤhrchen 
Betrug und Narrentheidigung ihre Zuflucht zu neh⸗ 
men, um die Wahrheit unſers Glaubens zu bewei⸗ 
ſen; da ſie genug aͤchte Wunder kennen, welche 
Chriſtus und ſeine auserwaͤhlten Knechte gewirket 
haben: Die aber , alles deſſen ungeachtet, die 
Welt vorſetzlich betriegen; und, als ob fie einen 
falſchen Gottesdienſt zu unterſtuͤtzen haͤtten, genau 
den naͤmlichen Betrug brauchen, um ihren Heilis 
gen Credit zu machen, deſſen ſich die heydniſche 
Pfaffheit bediente, um die Verehrung ihrer laͤppi⸗ 
ſchen Gottheiten zu erzwingen. Denn kein Gegen⸗ 
ſtand iſt zu abſchaͤtzig und kein Anlaß zu gering⸗ 
fuͤgig, die wunderthaͤtigen Kraͤfte irgend eines Hei⸗ 
ligen zu uͤben. Ein zerfetzter Rock ſoll ausgebeſſert 
werden; die Mutter Gottes ſteigt vom Himmel 
herab, und flickt denſelben. Die Woͤlfe zerreiſſen 
ein Kind in tauſend Stuͤcke, und zerren es rein auf: 
Der hochbetruͤbte Vater laͤdt den St. Vincenz zum 
Mittageſſen ein, erzaͤhlt ihm ſein Ungluͤck; und ſiehe! 
das Kind ſpringt, ganz geſund und freudenpoll, aus 
einer ſchoͤnen groſſen Paſteten hervor die man auf 
den Tiſch geſetzt hatte. Die P. P. Capuciner ge⸗ 
küften noch Hafen; der ſeel. Hieronimus von Cor⸗ 
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lione, verwandelt darum Caninchen, die er auf 
dem Markt fuͤr ſie eingekauft hatte, in die ſchmack⸗ 
hafteſte Hafen. Ein Kloſter von regulirten Chor⸗ 
herren hat ein wunderthaͤtig Bild vonnoͤthen: Man 


graͤbt eben das Fundament zu einer Kirche; ein 


Tagloͤhner ſtoͤßt mit der Grabſchaufel auf etwas 
das weint, und ein jaͤmmerliches Seufzen und Aech⸗ 


zen von ſich hoͤren laͤft. Das Volk lauft zuſammen; 


man ſucht, und findet das braune Mareyenbild. 
Bisweilen bereden die Mönchen irgend einen Kran⸗ 
ken, ihrem Heiligen ein Geluͤbd zu thun: Der Arzt 
bringt ihn wieder zurechte; oder die Natur hilft 
ſich gar ſelber — und der Heilige hat dieſes merk— 
wuͤrdige Wunder gethan; man haͤngt ein Taͤfelin 
an die Wand; um ein huͤbſches Allmoſen liest man 
dem Wundermanne Meſſen; und ſein Schatz kriegt 


noch ein reiches Opfer. Wenn bisweilen nicht ges 


nug Kranke zur Hand ſind, einem Heiligen Ehre zu 
machen, ſo erſetzen die Moͤnchen ſolches mit einem 
frommen Betrug, erdichten Krankheiten, und Hätte 
gen ſelber Vota anf, — Genau fo machten es die 
heydniſchen Prieſter; man ſehe z. B. nur den Li⸗ 
vius, oder den Cicero de Nutura Deorum (*) und 
de Divinatione nach. 
Nunc Dea, nunc fecurre mihi; nam poſſe mederi 
Picta docet templis multa tabella tuis, ö 


ſagt Tibull. S. ferner den Strabo T. I. und 
verſchiedene Innſchriften bey Gruter und Mont⸗ 
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faucon u. ff. Auch haben Moſſard und Middle⸗ 
ton die Gleichförmigkeit des heydniſchen und tös 
miſchcatholiſchen Gottesdienſtes ex Profeſſo, und 
hinlaͤnglich dargethan. . 
Eine ſolche Verehrung der Heiligen nun, iſt, nicht 
nur der Religion, ſondern auch dem uͤbrigen Wohl⸗ 
ergehen der menſchlichen Geſellſchaften hoͤchſt nach⸗ 
theilig, und darum nicht zu dulden. Inzwiſchen 
erfodert es nicht wenig Klugheit, dießfalls das rechte 
Mittel zu treffen, damit bas Volk nicht etwa glau⸗ 
be, der Landesherr ſuche, unter dem Vorwand, 
der uͤbermaͤſſigen Verehrung der HH. zu ſteuern, 
die Grundſaͤulen der Religion ſelber zu untergra⸗ 
ben; denn ſobald ein ſolcher Verdacht in den Hera 
zen des gemeinen Mannes nur ein wenig Wurzel 
faßt, ſo wird die Cleriſey nicht ermangeln, dem 
Unkraut aufzuhelffen. Das zutraͤglichſte Mittel iſt, 
nicht geradezu durch ausgedruckte Verordnungen, 
ſondern nur durch indireckte Anſtalten dieſem ſchaͤnd⸗ 
lichen Heiligengewerbe das Bein zu unterſchlagen. — 
So ſollte man z. B. keinem Prediger erlauben, 
irgend einem Heiligen, wie er immer heiſſen mag, 
Lobreden zu halten; und dabey den Vorwand brau⸗ 
chen, daß ſich in alle ſolche Panegyricos Sachen 
miſchen, die nicht mit der Wahrheit uͤbereinkom⸗ 
men, und welche der Verehrung des Einigen wah⸗ 
ren Gottes zum Abbruch gereichen: Daß es darum 
weit beſſer ſey, ſich auf der Kanzel bey der Moral 
und Andringung menſchlicher Pflichten aufzuhalten. 
Demnach ſollten alle Buͤcher, welche das Leben 
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bon Heiligen zu ihrem Hauptgegenſtand haben, 
und alle voll Luͤgen und Fabeln ſind, nicht nur zu 
drucken, oder von fremden Orten einzuführen vers 
bothen, ſondern auch ſo viel moͤglich die Anſtalt 
Br werden, daß eigens und in Geheim dazu 

ſtellte Leuthe derley Schriften, unter irgend einem 
erlaubten Titel, als ob man z. Ex. fie kaufen woll⸗ 
72 oder ſich ſolche zu einem Geſchenk aus haͤte, u. ff, 
nach und nach den Leuthen aus den Händen nähe 
men. Die Cenſoren mußten den beſondern Auftrag 
erhalten, keinerley Legenden, fie mochten von als 
ten oder neuen Wundermaͤnnern handeln, und zum 
erſtenmal gedruckt, oder neu aufgelegt werden, paſ⸗ 
fieren zu laſſen. — So müßte ferners ausdruͤcklich 
verbotten werden, irgend einem Heiligen, ohne be⸗ 
ſondre Erlaubniß des Landesherrn ein Vermaͤchtniß 
zu thun; dieſe Erlaubniß aber niemandem und nim⸗ 
mermehr ertheilt werden; weil dergleichen Legate 
allemal, irgend einer Haushaltung mehr oder wenis 
ger folglich dem Staate ſelber nachtheilig ſind, 
dem zu viel daran liegt, daß die Gluͤcksumſtaͤnde 
aller ſeiner Buͤrger ſo wenig als moͤglich geſchmaͤ⸗ 
lert werden. — Hiernaͤchſt ſollte man mit gröfiter 
Sorgfalt darauf bedacht ſeyn, daß kuͤnftig fo we. 
nig Kirchen als möglich zur Ehre der Heiligen ers 
baut wuͤrden: Es braucht ihrer nur eine geringe An⸗ 
zahl, um den Gottesdienſt, die Andacht und die 
Gemeinſchaft der Glaͤubigen zu unterhalten: Gar 
zu viele dienen zu nichts anders, als den Poͤbel in 
ſeinen groben Vorurtheilen zu naͤhren; denn er bes . 


64 H. * © 


ſucht ſolche nur darum fo oͤfters, weil er daslbſt 
die Perſon des Heiligen gleichſam mit Leib und 
Seel anzutreffen, mit ihm vertraulich zu reden, 
und feine Beduͤrfniſſe und Leidenschaften vor ihm 
ausſchuͤtten zu Dürfen hoft. Nimmt man noch das 
zu, daß neue Kirchen auch neue Diener, folglich 
eine neue Zahl muͤſſiger und aͤrgerlicher Leuthe, 
neues Kirchengeraͤth und Schmuck, und neue Stif⸗ 
tungen erfodern; und daß der Staat oder ſeine 
Glieder alles dieſes beſtreiten muͤſſen, ſo bedenke 
man, was dadurch dem Gemeinen Weſen und ſei⸗ 
nen wichtigern Beduͤrfniſſen abgehe. — Wenn nun 
aber gleich eine Kirche ſix und fertig da ſteht, und, 
mit ſamt ihren Dienern, aufs beßte verſorgt iſt, 
fo giebt es immer noch daruͤber Eſel, welche, um 
ſich den Heiligen günftiger zu machen, feine Cleriſey 
beſchenken deren eigenes Gebrechen es iſt , daß), 
je beſſer ſie es hat, deſto unerſaͤttlicher ihr Geitz 
und ihre Luͤſternheit wird. 

Inzwiſchen iſt es auch mit dieſer Vorſicht noch nicht 
gethan, wenn nicht ber Landesherr zugleich alle 
Feſttage der Heiligen abfchaft , welche den Aber⸗ 
glauben des betrogenen Chriſtenvoͤlkgens, und die 
Frechheit ſeiner Betrieger, bald taͤglich naͤhren und 
erhaͤrten; den Buͤrger und Landmann von ſeiner 
Arbeit abziehen, und einen Staat genau um ſo viel 
aͤrmer machen als ſeine Nachbarn ſind, wie viel er 
ſolcher dem Muſſiggang geweiheter Tage mehr hat 
als ſie. Sie find es, welche Kuͤnſte, Manufaktu⸗ 
ren, Handelſchaft und Ackerbau in Verfall brin⸗ 
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denn je weniger man arbeitet, deſto hoͤher 
feige ale Preiſe und Arbeitsloͤhne; und je mehr es 
koſtet, Geſind und Knechte in den Feyertagen zu ers 
naͤhren, deſto koſtbarer koͤmmt das Produckt ihrer 
Arbeit an den übrigen zu ſtehn. Endlich find die 
Feſttage die vornehmfte Quelle der zuͤgelloſen Sit— 
ten des Pöbels. Denn an allen denen Tagen, da 
er nichts zu arbeiten hat, haͤngt er der Befriedi⸗ 
gung von Leidenfchaften nach, die ihm und andern 
um fo viel ſchaͤdlicher werden, da weder Vernunft 
noch Erziehung ſolche leiten und in etwelchen Schran⸗ 
ken halten. 

So wird auch ein kluger Landesherr die Wall⸗ 
„fahrten auf alle Weiſe zu verhindern trachten; da 
ſolche gedoppelt ſchaͤdlich find, durch die Zeitvers 
ſaͤumniß , und durch die Koſten die man darauf vers 
wenden muß. Es laſſen ſich hier verſchiedene Mit⸗ 
tel ausdenken, die mau nach den verſchiedenen Unis 
ſtaͤnden eine Lando, oder nach dem mehrern oder 
mindern Hange ſeiner Einwohner fuͤr dieſe Art von 
Aberglauben, waͤhlen muß. Eines aber kenn ich, 
welches vorzüglich wirkſam iſt: Daß namlich alle 
derley Einkünfte eines Heiligen, abſeite des Staats 
zu einem ganz andern Gebrauch angewendt werden 
als feine. Kirche auszuſchmuͤcken, und die Diener 
derſelben zu bereichern; weil man immer zum vor⸗ 
aus ſetzen muß, daß jene mit aller Nothdurft und 
ſchicklichen Zierde verſehen, dieſe aber hinreichend 
und ehrenhaft verſorgt ſeyn. So koͤnnte z. B. dieſe 
Loſung der Heiligen zur Unterſtuͤtzung der Armen, 
g E 


56 O. # © 

Alten, Kranken u. ſ. f. angewendt werden: Ich wette, 
das Wallfarthen würde bald aufhören, und die Geiſt⸗ 
lichkeit ſich nicht weiter beeifern, halbe Welttheile, 
oder wenigſtens ganze Nationen auf Einen Fleck hin⸗ 
zuziehen. 

Man höre noch, dieſen Gegenſtand, oder vielmehr 
die ausſchweifenbe Verehrung der HH: überhaupt 
betreffend, die Geſinnungen eines gelehrten Polacken, 
A. X Modrevias de Republica emendanda L. IV. 
C. 13. Ambrofius fic inquit: Ideo ad Regem per Tri- 
bunos aut Comites itur, quia homo utique eſt Rex, 
& neſcit quibus debet Rempublicam credere. Ad 
Deum autem, quem utique nihil latet, omnium etiam 
merita novit, ad promerendum ſuffragatore non opus 
eft, ſed mente devota. Quod & Ghryfoftomus fic 
extulit: Non opus eſt tibi patronis apud Deum, ne- 
que multo diſcurſu, ut blandiare eis; fed licet folus 
fis patronoque careas, & per te ipſum Deum præce- 
fis, omnino tamen voti compos eris. Neque enim 
tam facile Deus annuit cum alii pro nobis orant, ut 
cum ipſimet oramus etiamſi pluribus malis ſimus pieni, 
Quam ob rem moderate mihi & ſcienter Erasmus hoc 
fententiam fic temperaſſe videtur: Religloſi affectus 
eſt, credere, ſanctos non nihil apud Deum poſſe. 
At quibus diverſa ſedet opinio, pura mente, ſinceraque 
fide invocant Patrem, Filium & Spiritum Sanctum, 
nec obturbent odiofe iis qui citra ſuperſtionem Divo- 
rum ſuffragia implorant. Ut enim noſtra vota non 
ſentiunt Divi, ſentit tamen Chriſtus, qui & amat 
fimplices animas; & fi minus per Sandos, certe pro 
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is dabit nobis quæ petimus. Auguſtinus vero ſic: 
„ inquit, & jucundius loquar ad meum Je- 
ſum, quam alicui cœleſtium fpirituum, Et hæc de 
ſententia majorum noſtrorum Interpretum S. Bibliorum 
dicta ſint. Am Ende eben dieſes Capitels druͤckt ſich 
der Verfaſſer alſo aus: Cum igitur multi fint ita in. 
ſtituti, ut in cauſis Religionis acquieſcere nulla in re 
poſſint, cujus demonſtrationem habere non queant ex 
Divinis Eloquiis, par fuerit, ut ſanctorum invocatio 
aut auctoritatibus Bibliorum confirmanda fit claris & 
certis, aut arbitrio cujusque permittenda, nec quis- 
quam ad eam cogendus, fitque de earum quæſtionum 
numero, in quibus cuique ſuo ſenſu abundare liceat. 


Siebentes Capitel. 


1 
Von den Seiligenlegenden und andern 
Andachtsbuͤchern. 


Aus den naͤmlichen Gründen, aus welchen der Cle 
zus gemindert, die Moͤnchsorden aber überall abge⸗ 
ſchafft / und eine unmaͤſſige Verehrung der HH. nicht 
geduldet werden ſollten, muͤſſen auch die Heiligen⸗ 
legenden und Andachtöbücher, welche auf unferm 
Grund und Boden gewachſen ſind, aus den Wel⸗ 
ſchen Staaten durchaus verbannt werden; denn jene 
enthalten fo wenig die achten Lebens umſtaͤnde der 
Leuthe die ſie beſchreiben, als dieſe eine gereinigte 
Sittenlehre; ſondern vielmehr einzig die Hirnge⸗ 
ſpinnſte und Poſſen aberwitziger Schriftſteller. Denn 
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was waren meiſtens dieſe ihre Helden? Fantaſtiſcht 
Geſellen, die ſich entweder ausgehungert wie Galee 
renſclaven, oder wie Wahnwitzige gegeiſſelt, oder 
gleich den Thieren des Waldes in Einoͤden gelebt, 
kurz, ſich durch irgend eine Narrheit beruͤhmt gemacht 
haben? Hingegen finden wir unter der Zahl dieſer 
Heiligen nicht einen, der ſich durch trefliche Thaten, 
durch guten Rath, durch feine Weisheit, Uner⸗ 
ſchrockenheit oder Großmuth, durch Freygebigkeit, 
Menſchenliebe, und ein vorleuchtendes Beyſpiel als 
ler Tugenden, um ſeinen Naͤchſten, um ſein Va⸗ 
terland, um ſeinen Landesherrn verdient gemachet 
hätte; keinen der feine Kräfte und Bravour darauf 
verwandt haͤtte, den Staat gegen auswaͤrtige Feinde 
zu ſchuͤtzen, oder ſolchen von einheimiſchen Boͤſe⸗ 
wichtern und Rankeſchmieden zu fäubern ; keinen 
der es ſich zum Hauptaugenmerk gemacht, das Ge⸗ 
meine Weſen durch gute Staats, und Civilgeſetze, 
oder durch heilſame Auſtalten bluͤhender und gluͤck⸗ 
licher zu machen. Und doch, wenn wir nach den 
Vorſchriften Gottes und der geſunden Vernunft ur⸗ 
theilen wollen, fo ind dieſe letztere allein Achte Hei⸗ 
lige; jene aber duͤrfen wir fuͤr nichts mehr und nichts 
weniger als für gute einfaͤltige Leuthe achten, wel⸗ 
che mit nichten die Verehrung des uͤbrigen Men⸗ 
ſchengeſchlechtes verdienen, am allerwenigſten aber 
in Gottes Augen etwas vorzügliches haben koͤnnen. — 
So lang alſo Schwaͤrmer oder Betruͤger die Verfaſ— 
fer der Legenden und Andachtsbuͤcher ſind, fo lang 
ſollen ſie aus unſerm Welſchlande verbannt bleiben, 
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em weder das Faſten und Geiſeln, noch der ches 
Stand und das einſame Leben ſolcher hirnloſen 
doͤpfe etwas nuͤtzen kann: Dagegen wollen wir ders 
gleichen Schriften zur Hand nehmen, in welchen 
menſchliche und bürgerliche Tugenden durch Lehren 
oder Beyſpiele erhaͤrtet werden. — Wenn aber unſre 
Prediger Buſſe und Faſten doch andringen wollen, 
ſo moͤgen ſie es in Gottes Namen immerhin thun; 
nur empfehlen fie dergleichen Abbüſſungen, welche 
den Suͤnder vielmehr zu einem arbeitſamen Leben 
aufzumuntern, als aber im Muͤſſig gange zu beſteif— 
fen im Stand ſind: Ihre Ermahnungen ſollen uns 
zur Liebe der Tugend anfeuern, und nicht nach 
ungewoͤhnlichen Caſteyungen luͤſtern machen: Sie ſol⸗ 
len uns mit der Sparſamkeit und Nuͤchternheit nicht 
zugleich an niedrigen Geitz gewoͤhnen. Andre Ars 
dachtsbuͤcher wollen wir von nun an, als die aͤrgſte 
Peſt der Sitten und einer gefunden Morale, fliehen, 
Der Aberglaube war es, der den Kaiſer Baſilius, 
welcher feine Soldaten inzwiſchen eine Kirche bauen 
ließ, um den Beſitz von ganz Sicilien brachte; und 
die naͤmliche Seuche entriſ feinem Nachfolger Leo 
Tauremonien und Lemenos. Der Aberglaube bewog 
die Oberſten Befehlshaber ganzer Kriegsheere, eine 
Belagerung aufzuheben, und eine Stadt einzubuͤſ⸗ 
fen, um dafür zum Beſitze einer Reliquie zu gelan⸗ 
gen: Er jagte dem Kaiſer Andronicus Paleologus 
die unnoͤthige Furcht ein, daß Gott ihn Eines Tags 
wegen der Zeit zur Rechenſchaft ziehen doͤrfte, die 
er über der Regierung ſeines Staats verlohren , und 
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dadurch ſeine geiſtlichen Angelegenheiten verſaͤumt 
hätte. Der Aberglaube iſt es endlich, der fo viele 
Menſchen verleitet, neben gedachten heiligen Kinder⸗ 
poſſen, ſtraͤffich für ſich allein beſorgt zu ſeyn , und 
die ganze uͤbrige Welt wie fuͤr nichts zu achten. 
Als Cantacuzenus Conſtantinopel einnahm, fand er 
den Kaiſer Johann und die Kaiſerin Anna mit ei⸗ 
nem Concilium befchaftigt , welches gegen einige 
Mißgoͤnner des Moͤnchsſtands gehalten wurde. Und 
dieweil Mahomet vor der naͤmlichen Stadt lag, ver⸗ 
weilten ſich die Belagerten damit, daß einer den an⸗ 
dern fragte: Ob er auch die Meſſe des Prieſters ans 
gehoͤrt haͤtte, welcher die Vereinigung der Griechi⸗ 
ſchen mit der Lateiniſchen Kirche anrieth? Der 
Mönche Genadius ſchmiedete inzwiſchen dapfer an 
ſeinen Bannſtralen gegen diejenigen fort, welche ge⸗ 
dachte Vereinigung und den Frieden wuͤnſchten: 
Das Florentiniſche Concilium bekuͤmmerte die be⸗ 
thoͤrte Belagerten mehr als die groſſe Macht der 
Tuͤrken vor ihren Mauern. Das ſind die ſchoͤnen 
Fruͤchte des Aberglaubens, und der Maximen und 
Beyſpiele die wir in allen unſern fo belobten Heili⸗ 
genlegenden und Andachtsbuͤchern finden. 


Achtes Capitel. 


Von dem Gebrauche der Kirchen vaͤter. 


Unctreitig find wir den heiligen Männern vielen Dank 
fehuldig , die in ihren Werken fo viel Licht und 
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brauchbare Kenntniſſe über die Religion überhaupt, 
und die Kirchengeſchichte insbeſonders, ausgeſtreut 
haben. Haͤtte man nicht bereits von dieſen Schrift⸗ 
ſtellern allen zum Unterrichte der Chriſtenbeit noͤthi⸗ 
gen Gebrauch gemacht, ſo waͤre ein Landesherr al⸗ 
lerdings zu loben, welcher den beßten Koͤpfen in 
feinen Gebieten den Auftrag machen würde, ſich Eis 
gens auf das Studium der Kirchenvaͤter zu legen. 
Da aber fürtrefliche Gottesgelehrte mit unermuͤde⸗ 
tem Fleiſſe ſchon lange das beßte und gemeinnuͤtziaſte 
daraus gezogen, fo halt ich dafuͤr, daß es ſowol 
fuͤr die Ruhe des Staates, als fuͤr die Aufnahm der 
Wiſſenſchaften, und endlich für die einem Gelehrten 
ſo anſtaͤndige Unpartheylichkeit in Unterſuchung der 
Wahrheit, hoͤchſt zutraͤglich ſey , dieſes Studium 
auf alle Weiſe zu verhindern. Denn nachdem wir, 
wie geſagt, aus dieſen reichen Quellen allen möglis 
chen Nutzen geſchoͤpft, fo bleibt für kuͤnftige For⸗ 
ſcher nichts anders uͤbrig, als daß ſie ſich nunmehr 
auch an das Verwerfliche wagen, welches darinn 
eben ſo haͤuffig anzutreffen iſt, und dadurch in au⸗ 
genſcheinliche Gefahr gerathen, mit dem Honig Gift 
einzuſaugen. Unverholen zu reden, wie es einem 
freyen und ehrlichen Manne anſteht, ſo behaupte 
ich, daß die Kirchenvater, neben tauſend Schoͤn⸗ 
heiten, auch von tauſend Fehlern wimmeln; und 
zwar von Fehlern ſolcher Natur, daf ſie die, fü das 
von angeſteckt werden, nothwendig zu Schwaͤrmern, 
Betruͤgern, Verlaͤumdern, Allegorienhaſchern, ſpitz⸗ 
findigen Wortkraͤmern, zu Liebhabern ſeltſamer und 
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ausſchweifender Meynungen, zu intolleranten, unru⸗ 
higen, hartnaͤckigen Wuͤthrichen, und zu Feinden der 
wohlthaͤtigſten Tugenden machen muͤſſen. Dieſes 
aber find genau jene gemeinſchaͤdliche Laſter und 
Thorheiten, die man in allen Staaten verhüten muß: 

Denn nichts traͤgt wol mehr zur Erleuchtung und 
Beſſerung eines Volkes bey, als wenn ſeine Lehrer 
menſchlich, geſellſchaftlich, duldſam, gelehrig, ohne 
Falſch, und wolgeſittet ſind. — Nun kenne ich keine 
ſolche Gelehrte, welche die Kirchenvaͤter mit Eifer 
und allzugoͤnſtigem Vorurtheile zu ihrem Lieblings⸗ 
ſtudium gewaͤhlet, und nicht zugleich an eben er⸗ 
waͤhnten Tugenden beynahe leer ausgegangen , da⸗ 
gegen aber in obenerzaͤhlte Fehler gefallen waͤren. 
Und der Grund hievon kann kein andrer ſeyn, als 
daß eben die Quellen, woraus ſie ihre Kenntniſſe 
ſchoͤpften, die ſo ſehr belobte Patres, von den naͤm⸗ 
lichen Seuchen angeſteckt find. Die einſi chtsvollſten 
Gottesgelehrten unſers Zeitalters werden mir hier⸗ 
inn Beyfall geben. 

Ein allen Kirchenvaͤtern, und faſt in gleichem 
Grade, gemeines Gebrechen iſt dieſes: Daß ſie alle 
diejenigen mit den ſchwerſten Verleumdungen be⸗ 
laſten, die ſie fuͤr Irrglaͤubige halten. St. Augu⸗ 
ſtin, der doch ſelber einmal Manichaͤer war, be⸗ 
ſchuldigt bieſe Secte, ſie haͤtte gelehrt: Daß die 
himmliſchen Maͤchte, welche in der Sonne wohn⸗ 
ten, ſich bald in ſchoͤne Maͤdchen, bald in huͤbſche 
Knaben verwandeln, und unter dieſer Geſtalt die 
Maͤchte der Finſterniß zu unreinen Begierden reitzen, 
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welche fofort , nachdem fie jener ihre anziehende 
Geſtalt erblickt, ihrer auf alle Weiſe habhaft zu 
werden trachten, und in dieſem Furor einige Theils 
chen ihrer Goͤttlichkeit verlieren. Unſer Heilige redet 
hievon an verſchiedenen Orten, und drückt ſich dabey 
ſehr unfläthig aus. Im 44. Capitel de Nat, Bon, 
nimmt er beſonders Anlas, dieſſfalls wie wild und 
taub auf die Manichaͤer loszuziehen und ſie bey dem 
Gemeinen Manne anzuſchwaͤrzen. — Aus allem 
dieſem hatte wol niemand vermuthen ſollen, daß der 
Heilige Mann, der noch dazu mit dem 7. Buch des 
Theſaurus, einem manichaͤiſchen Werke, die Anklage 
unterſtuͤtzte, ſeine Gegner verleumden wurde? Und 
doch liegt nunmehr klar am Tag, daſſ die Stelle 
in gedachtem Thefaurus vorſetzlich verfaͤlſcht worden, 
und die Manichaͤer nur niemals getraͤumt haben, 
obige äbſcheuliche Lehre auszuſtreuen; daß folglich 
der Kirchenvater fie in dieſem, fo wie leider noch in 
vielen andern Punkten, mit Vorſatz faͤlſchlich anges 
klagt. — Und fo machten es alle feine Brüder, ſo— 
bald fie es mit einem Ketzer zu thun halten. So 
wird z. B. Julian der Abtrünnige von Altern und 
neuern Schriftſtellern, befonderd von Ammianus 
Marcellinus / feinen Zeitgenoſſen, als ein weiſer, 
guͤtiger / dapfrer , großmuͤthiger Fuͤrſt abgeſchildert; 
und der beſonders ſeinen Leidenſchaften zu gebieten 
wußte. Dagegen machen die Kirchenvaͤter, welche 
mit oder kurz nach dieſem Kaiſer lebten, einen tms 
ſinnigen Wuͤthrich, der alle Laſter begieng, aus ihm. 
Verſchiedene ſogenannte Ketzer wurden nur darum 
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von dem damaligen Chriſtenvolke und von der Nach⸗ 
welt, fo ſehr verwunſcht, weil die Kirchenvaͤter den 
eint und andern faͤlſchlich beſchuldi en: Er habe 
ſich fuͤr den wahren Gott ausgegeben, oder die Ge⸗ 
walt des Sohnes Gottes ſich agen u. dgl. 
Einige verfaͤlſchten vorſetzlich gewiſſe Stellen der 
Schrift, und beſchuldigten dann irgend einen Irr⸗ 
lehrer, den ſie vorzuͤglich haßten, ihrer eignen That. 
So verſchmaͤhten es auch dieſe Heil. Arc 
eine Menge Volkesmaͤrchen, die auf ng der 
Unglaͤubigen erzaͤhlt wurden, mit ihrem Anſehen zu 
erhaͤrten: Alles in der gefliſſentlichen Abſicht, ihnen 
den Haß ihrer unwiſſenden Zeitgenoſſen und einer 
leichtglaͤubigen Nachwelt auf den Hals zu laden. — 
Duldſamkeit, Sanftmuth, und redliche Liebe der 
Wahrheit hoͤrte bey den Ehrwuͤrdigen Vaͤtern auf, 
ſobald es darum zu thun war, einen Gegner zu bes 
ſtreiten; vielmehr entbrannte der Geiſt der Wuth 
und Verfolgung in ihnen lichterlohe gegen einen je⸗ 
den der nicht ihrer Meynung war: Und ſie, die 
doch ſo laut und ſo beſtaͤndig den roͤmiſchen und 
griechiſchen Kaiſern vorruͤckten, daß fie ſich in Re 
ligionsſachen einer unnatuͤrlichen Tyranney bedienten, 
waren hernach die erſten, welche die Glaͤubigen lehr⸗ 
ten, alles was Ketzer hieß, ohne die mindeſte Nach⸗ 
ſicht, zu verfolgen und auszurotten. Was aber das 
ſeltſamſte iſt / ſo waren die naͤmlichen eifrigen Maͤu⸗ 
ner hoͤchſt nachgebend und leichtglaͤubig, wenn et⸗ 
wa ein Ketzer das Glück hatte eine Fabel zu ſchmie⸗ 
den, welche ſich von ungefehr zu den fanatiſchen 
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Lehren ſchickte, die fie dem Volke beyhringen woll⸗ 
ten: Ohne das geringſte Bedenken nahmen fie der⸗ 
gleichen 8 an, und ſchmuͤckten es noch mit eig» 
nem Fabelwerk aus. So, wenn z. B. der 3. Hier 
ronimus den Chriſten den eheloſen Stand, und das 
Glück der Jungfernſchaft empfehlen wollte, nahm 
er alle Maͤhrchen zu Huͤlfe, welche einige Unglaͤu⸗ 
bige zu Behauptung der naͤmlichen Meynung ers 
dichtet haben. Und im 14. Capitel gegen den Jo⸗ 
vinus ſagt er uns: Daf der Heyland darum zu 
St. Johann eine ſo beſondere Neigung getragen, 
weil derſelbe unverheurathet war; daß ferner, da 
die Jungferſchaft dem Tode nicht unterworfen, 
Johannes nicht eigentlich oder wie andre Menſchen 
geſtorben ſey; auch keinen Martyrtod ausſtehen muß. 
te, eben weil er nicht noͤthig hatte, die Unreinigkei⸗ 
ten des Eheſtands mit feinem Blute abzuwaſchen, 
und ſich von den Mackeln zu faubern, die deniſelben 
nothwendig ankleben. Alles dieſes alberne Zeug 
entlehnte Hieronimus aus ketzerſchen Buͤchern, be— 
ſonders aus der falfchen Relation von dem Tode 
des H. Johannes, die zuerſt ein gewiſſer Ceucus 
fabricirt, und nachwaͤrts einer unter dem Namen 
Abdias noch mehr ausgedehnt hat. — So verleitete 
ferners ein unausſprechlicher Parteygeiſt die Kits 
chenvaͤter oͤfters, Lehren zu behaupten, welche un⸗ 
ſerm Glauben ſchnurſtracks zuwiderlaufen; und dies 
ſes begegnete ihnen beſonders in der Hitze des Streits 
mit ihren Gegnern. Hinwieder zogen ſie nicht ſelten 
aus einigen Grundſaͤtzen der Irrlehrer Conſequen⸗ 
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zen, welche dieſe zwar ausdruͤcklich laͤugneten / die 
H. Männer aber ihnen nichts deſto weniger und im⸗ 
mer aufs neue vorruͤckten. Endlich verleitete fie ihr 
ſtreitbarer Geiſt oft fo weit, Leuthe für Ketzer zu 
erklaͤren, die wirklich gut catholiſch dachten, und 
oͤfters eine geſundere Lehre behaupteten als ihre n 
me Gegner. 

Die meiſte Kirchenvaͤter batten durchaus falſche 
Begriffe von allem was die Sittenlehre und das 
Naturrecht betraf. Barbeyrac hat dieſes bewieſen; 
und meines Beduͤnkens kann ſich niemand ruͤhmen, 
ihn gruͤndlich wiederlegt zu haben: Auch wird es 
niemand thun koͤnnen, denn ihre eignen Werke 
zeugen laut wider ſie. Wir wollen beſonders dabey 
ſtehen bleiben, daſ die mehrere von ihnen den Glaͤu⸗ 
bigen den aröften Abſcheu vor dem Eheſtand beyzu⸗ 
bringen ſuchten. Die HH. Juſtinus Martyr, 
Auguſtin und Hieronimus haben dießfalls Meynun⸗ 
gen behauptet, die in Anſehung der Religion und 
des wahren Vortheils christlicher Staaten nicht ke⸗ 
zerſcher ſeyn koͤnnten: — Andre von ihnen lehren 
uns, daß der Eidſchwur in keinem Fall erlaubt ſey; 
das kein Chriſt vor weltlichen Richterſtuͤhlen erſchei⸗ 
nen doͤrfe; daß ich mich eher muͤſſe umbringen laſ⸗ 
ſen, als durch den Tod des ungerecht angreifenden 
Theils mein eignes Leben retten, u. ſ. f. u. f. Die 
Faͤlle ſind nicht zu zaͤhlen, wo dieſe H. Maͤnner den 
rechten Weg und den wahren Gefichtöpunft verfehlt 
haben. Wie viel unſinniges Zeug hat ſie nicht ihre 


fanatiſche Philoſophie, die ſie aus den Platonikern 


up: 
e 
** 


H. X © 77 


geſchoͤpft / ſchwatzen gemacht? Wer kann ſie leſen 


ohne ſich über die Albernheiten zu aͤrgern, die fie 
über die Quantitaͤt und Qualität, und über die 


Wohnplaͤtze der Daͤmonen geſchrieben haben? Eine 


fuͤrwahr für die menſchliche Natur hoͤchſterniedri⸗ 
gende Betrachtung, daß ſonſt fo gelehrte und rechte 
ſchaffene Männer ſich nicht entbloͤdet haben, der 


Nachwelt ſolche Denkmäler ihrer Schwachheit zu 
hinterlaſſen, und z. E. von der Leber weg zu bes 


haupten: Daß die boͤſen Geiſter nach gewiſſen von 
unſern fublunarifchen Dingen, nach unſern Lecker— 
biſſen, nach unſern Weibern geluͤſteten, in unſre 
Kinder ſterblich verliebt waͤren; und ſich darum in 


die Leiber der ſchoͤnſten und artigſten Frauen, oder 


huͤbſcher Knaben, oder beruͤchtigter Schlemmer zu 
verſtecken pflegen, um auf dieſe Weiſe der Wolluͤſte 


aller Staͤnde, Alter und Geſchlechter theilhaft zu 


werden! Aus dieſer vermeinten Thatſache folgern 
fie dann, daß ein guter Chriſt ſich gedachter Dinge 
enthalten muͤſſe, welche den Teufel nur einladen, 
ſeine Wohnung in uns aufzuſchlagen. Darum ma⸗ 
chen ſie den Eheſtand als die unverzeihlichſte Schwach⸗ 
heit unſers armen Fleiſches herunter, und empfeh⸗ 
len dagegen ein finfteres ſtrenges Weſen, Bußguͤrtel, 
Geiſeln und Faſten, und kurz alle jene Abtoͤdungen, 
welche den leidigen Satan von und zuruͤckſcheuchen 
ſollen. — Und, o wie viel andere Beyſpiele, wie un⸗ 


endlich ſchaͤdlich das Studium der Kirchenvaͤter ſey, 


muß ich Kuͤrze wegen uͤbergehen! Zudem iſt es fuͤr 
ein chriſtcatholjſches Gemüth ein allzuunangenehmes 
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Geſchaͤft, vor jedermanns Augen die nahmhaften 
Irrthuͤmer alle aufzudecken, in welche dieſe H. Maͤn⸗ 
ner gefallen ſind, die wir ſonſt als die vornehmſten 
Lehrer unſers Glaubens, als Lichter der Kirche 
und Kirchengeſchichten, billig verehren ſollen! Alſo 
will ich lieber enden: Wer mehr wiſſen will, der 
leſe den Dallaͤus de uſu Patrum, verſchiedene Ab⸗ 
handlungen des Buddaͤus/ Beauſobre Geſchichte 
des Manichaͤismus, und Mosheims Anmerkun⸗ 
gen zu Cudworth; und ich bin ihm Buͤrge dafür, 
er wird Sachen finden, welche jedes gute und eifrige 
Chriſtenherz beben machen. Es wäre wol verge⸗ 
bens, mit gewiſſen Leuthen zu behaupten, daf das 
alles Lutherſche Verleumdungen ſeyn: Wahrlich 
hierinn wuͤrden wir den proteſtantiſchen Kirchen Uns 
recht thun! — Wer gedachte Criticken mit den Schrift⸗ 
ſtellern vergleichen will, die ſie zum Gegenſtand ha⸗ 
ben / wird geſtehen muͤſſen daß ihr Tadel keine Vers 
leumdungen, ſondern vielmehr die ſchaͤrkſten Be⸗ 
weiſe enthalte. Aus alle dieſem ſchließ ich, daß, 
wenn man geſinnet iſt, den Irrthuͤmern vorzubeu⸗ 
gen, welche das Studium der Kirchenvater, theils 
ſchon verurſachet hat, theils noch verurſachen kann, 
man durch kluge Anſtalten die Anzahl derer die 
ſolche leſen koͤnnen fo viel möglich verringern muͤſſe. 
Und das kann nicht anderſt geſchehen, als wenn 
man einerſeits den weitern Abdruck derſelben ver⸗ 
bietet; und anderſeits trachtet, daß die wirklich exi⸗ 
ſtirenden nach und nach aus den Privathaͤnden in 
die groſſen Sammlungen kommen; wo ohnehin, 
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nach loͤblichem Gebrauch, die meiſten Produckte des 
menſchlichen Wiſſens muſſig daſtehen, und ſogar 
ſorgfaͤltig verwachet werden, damit fie ja niemand 
leſe; auch die angeſchlagene Excommunicationen 
alle Mauſerey verhuͤten; beſonders aber die Eigens 
thuͤmer nicht den geringſten Gebrauch von ihren 
Schaͤtzen machen, und weniger vermittelſt der Wißs 
ſenſchaft die ſie ſelbſt beſitzen, als mit derjenigen 
die in ihren unzaͤhlbaren In Folio ſteckt, fuͤr ge⸗ 
lehrt paſſiren wollen. 


Neuntes Capitel. 


Das Studtum der Gottesgelahrtheit, Kirchen 
geſchichte, und des Canoniſchen 
| Rechts beireffend. 


Es iſt fuͤr das Gemeine Weſen wichtiger als man 
gewoͤhnlich glaubt, wie dieſe Wiſſenſchaften behan⸗ 
delt werden. Wenn die Studi enden ſich mit der 
gehörigen Unpartheylichkeit Darüber hermachen; wenn 
fie aus Achten Quellen ſchoͤpſen, richtige Principia 
feſtſetzen, und beftandis ihre Vernunft dabey wal⸗ 
ten laſſen; nun ſo geht alles gut; und wir bekom⸗ 
men im Staate gelehrte, kluge, beſcheidne, uns 
partheyiſche, duldſame und menſchenfreundliche 
Gottesgelehrte, Geſchichtſchreiber und Canoniſten. 
Hingegen behuͤt' uns der Himmel vor andern dieſes 
Handwerks, welche gerade den entgegengeſetzten Weg 
einſchlagen, ſich auf gedachte Scienzen ohne Ur⸗ 


theilökraft und Pruͤfungskunſt legen; und ſich be⸗ 
gnuͤgen, dasjenige zu behalten, was ſie einmal von 
ſchlechten Lehrern, oder aus noch ſchlechtern Buͤchern 
gelernt haben; auch immer ruͤſtig (ind, für die ih⸗ 
nen eingepfropfte Meynungen bis aufs Blut zu kaͤm⸗ 
pfen. Nein! Wuͤtendere Hunde, groͤbere Verleum⸗ 
der, boshaftere Sophiſten, frechere Betruͤger, of⸗ 
fenbarere Zweytrachtsblaſer, Unkrautfäer , unver⸗ 
ſchaͤmtere Lehrer aller Luͤgen, aller Ketzerey und 
Aberglaubens kann kein Staat in ſeinem Buſen 
naͤhren als dieſe! Schlimm genug fuͤr Welſchland, 
daß es an jenen erſten verehrenswuͤrdigen Maͤnnern 
groſſen Mangel , und hingegen an letztgedachten 
Taugenichten allenthalben Ueberſluß hat. Jeder gu⸗ 
ter Patriot wird es mit Schmerzen und Schaam 
geſtehen muͤſſen, daß unſer Vaterland gegen Einen 
aͤchten Gottsgelehrten, guten Geſchichtſchreiber oder 
einſichtigen Lehrer Geiſtlicher Rechten, viele tauſend 
erzellende Theologen, erbaͤrmliche Hiſtoricker , und 
verwuͤnſchte Canoniſten hat. Denn wo ſindet ſich 
der Mann, der zu dem Studio der Gottesgelehrt⸗ 
heit ein unumfangenes Gemuͤth, ein critiſches Aug, 
den Verſtand mitbringe das Wahre von dem Fal⸗ 
ſchen forgfältig zu ſoͤndern; vornehmlich aber den 
Willen, alle Gründe anzuhören, und einem jeden 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen? Wo iſt der 
Mann, der ſich zu dieſer hohen Wiſſenſchaft mit 
den vorlaͤufigen Kenntniſſen der orientaliſchen Spra⸗ 
chen, einer geſunden Methaphyſick, Moralphilo⸗ 
fophie, und des Naturrechts vorbereitet hätte? Wo 


a * © 81 


iſt der Monn endlich, der ſich der unermeßlichen 
Arbeit eines aͤchten Theologen unterziehe; bald in 
den Geiſt der erſten Chriſtenheit eindringen; bald 
die Lehren der verſchiedenen alten Kirchen im Orient 
und Occident genau pruͤffen, die Wahrheit unter 
den mancherley Traditionen herausfinden, und al⸗ 
lenthalben das Wahre von dem Falſchen gehoͤrig 
föndern kann und will? Hören wir nicht vielmehr 
täglich unſre beruͤhmteſte Gottesgelehrte das unſin⸗ 
nigſte und einfaͤltigſte Zeug behaupten, das je in ei— 
nes Menſthen Herz aufgeſtiegen iſt? Stehen nicht 
auf den Canzeln der vornehmſten und aufgeklaͤrte— 
ſten Staͤdte unſers Welſchlands, wo ſonſt alle an⸗ 
dere Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤhen, Prediger, 
die Euch mit einer dewundernswuͤrdigen Uunver⸗ 
ſchaͤmtheit auf ihr Gewiſſen verſichern: Daß, eine 
Carmeliterkutte tragen, taͤglich den Roſenkranz bes 
ten, die Mutter Gottes und St. Antoni ſleiſſig an⸗ 
rufen, und ſich endlich dem H. Januar blindlings 
anvertrauen u. ſ. f. ſporrnſtreichs ins Paradies 
fuͤhre? Denn, obgleich wir es den Proteſtanten nicht 
einraͤumen wollen, daß die roͤmiſche Kirche derglei⸗ 
chen Poſſen lehre, ſo wiſſen wir darum nicht weni⸗ 
ger, daß unſre Biſchoͤffe, Erzbiſchoͤffe, ja die Paͤpſle 
ſelber nichts dagegen einwenden, wenn ſolch gottlo⸗ 
ſes und abernläubifches Zeug geprediget wird: Und 
daß noch keiner unſrer Kanzelredner deuoͤwegen waͤre 
zu Red geſtellt, oder zum Widerruffe gezwungen 
worden. 
N 
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Seyt Ihr aber vielleicht wuͤrdigere Maͤnner als 
unſre Gottesgelehrten, Ihr Kirchenſcribenten unſers 
Vaterlandes! Die Ihr Euch ohne die mindeſten 
critiſchen Kenntniſſe hinter das Studium der Kir⸗ 
chengeſchichte hermachet, und an keiner andern Lecs 
tur Vergnuͤgen findet, als an den Lugen und Trugs⸗ 
hiſtorien die zu Eurer eignen Denkungsart paſſen, 
alle andern Scribenten dagegen als Ketzer oder Igno⸗ 
ranten verabſcheut? Die Ihr zu tauſend Fabeln 
Eure Zuflucht nehmt, um in der Kirche eine gefaͤhr⸗ 
liche Monarchie, und einen Geiſtlichen Staat mit⸗ 
ten im Weltlichen aufzurichten; die Layen dem Cle⸗ 
rus, und den Landesherr ſelber den Biſchoͤffen und 
dem R. Stuhl unterwürfig zu machen; kurz alles, 
was geiſtlich heißt und iſt, den weltlichen Gerichts⸗ 
barkeiten und buͤrgerlichen Pflichten zu entziehen, und 
alle zeitliche Guter unter die Bottmaͤſſigkeit des uner⸗ 
ſaͤttlichen Geitzeb, Eurer Race zu bringen; und Euch 
noch dabey ruͤhmt, daß nur was himmliſch iſt Eure 
Speiſe und Labſal ſey? Die Ihr alle jene erdachte 
Traͤumereyen fuͤr Wahrheit haltet, oder wenigſtens 
fuͤr ſolche verkauft, die der falſche Iſidor ſeiner 
Sammlung von Canonen mit der gefliſſenen Ab⸗ 
ſicht einverleibt hat, das geiſtliche Anſehen der roͤ⸗ 
miſchen Biſchoͤffe, und ihren weltlichen Gewalt und 
Reichthum ungeheuer zu vermehren? Die Ihr mit 
immer neuem und unendlichem Vergnuͤgen an jene 
aͤrgerlichen Inveſtiturkriege denkt, welche der R. 
Stuhl den weltlichen Fuͤrſten auf den Hals gebracht; 
ohne Zweifel mit Seelenfreude die 68. Schlachten 
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zaͤhlt, die um dieſer einzigen Urſache willen gelie— 
fert, und mit Wonne das unſchuldige Blut von 
fo vielen Millionen Menſchen betrachtet, die bey 
dieſem Anlaß erwuͤrgt worden? Die Ihr Euch ſo 
gerne bey der Geſchichte der Kreutzzuͤge verweilet, 
welche die Paͤpſte bald wider die Unglaͤubigen, bald 
wider die rechtſchaffenſten und erleuchtetſten Fuͤrſten 


| der Chriſtenheit geprediget haben; damals als die 


Grundſuppe aller Taugenichte in Europa zuſammen⸗ 
ſſoß , und dem H. Stuhl (der dafür dem St. Pe⸗ 
ter befahl, allen feinen Anhängern die Himmelds 
pforten angelweit aufzuſperren) blindlings durch alle 
Welttheile folgte, und taͤglich tauſenderley Unge⸗ 
rechtigkeit und Grauſamkeiten gegen Leuthe begieng, 
die unendlich beſſer waren als ie? Die Ihr endlich 
Stirne genug habt, ohne Abſcheu an ſo viele von 
kuͤhnen und ehrgeitzigen Paͤpſten entſetzte oder ges 
bannete Monarchen Frankreichs und Germaniens 
zu denken, und ſie wol gar dem leichtſinnigen Leſer 
als preißwuͤrdige Beyſpiele der paͤpſtlichen Macht 
vor Augen zu ſtellen? 

Wenn es aber mit unſern Gottesgelehrten und 
Kirchengeſchichtſchreibern eine ſolche Bewandtniß 
hat, fo kann man ſich leicht vorfiellen, was unſre 
Canoniſten fuͤr Leuthe ſeyn muͤſſen, die eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu behandeln haben, welche auf einer aͤch⸗ 
ten Theologie und beſonders auf der gruͤndlichen 
Kirchengeſchichte durchaus beruhet; ſo daß, wenn 
die Quellen verdorben ſind, die daraus abgeleiteten 
Bäche nothwendig noch viel ſtinkender und truͤbes 
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ſeyn muͤſſen. Zu dem haben dieſe letztern Ehren. 
maͤnner ein Corpus Juris zu ihren Dienſten, zu 
deſſen Behauptung der Betrug, die Sophiſterey 
und eine ungeheure Praͤpotenz alle moͤglichen Raͤnke 
erfunden haben, die Wahrheit zu verdunkeln, die 
groͤbſten Irrthuͤmer hingegen den Leuthen anzuprei⸗ 
ſen; und kurz die Sachen dahin einzuleiten, daß 
der Ehr⸗ und Gelbgeitz und alle übrigen Anmaafs 
ſungen des Roͤmiſchen Hofs und der Geiſtlichkeit 
uͤberhaupt, ſo viel wie moͤglich, Eingang finden. 
Darum nehmen ſich auch unſre Canoniſten keine 
weitere Muͤhe, als ſich, ohne die mindeſte Urtheils⸗ 
kraft, alles das eigen zu machen was in den Cano⸗ 
niſchen Rechten ſteckt, und ſich ſleiſſig mit den Lap⸗ 
pereyen des Pichlers, den Spitzſindigkeiten des 
Fagnant / und den verwerflichen Lehrſaͤtzen von un⸗ 
zaͤlig andern Canoniſten zu naͤhren, die alle Skla⸗ 
ven bes roͤmiſchen Hofs, und dagegen erklaͤrte Feinde 
der Landesherren und ihrer Unterthanen ſind. Durch 
dieſen finſtern und ungeheuern Wald wandeln junge 
Rechtsgelehrte, ohne die geringſte Vorſicht oder Be⸗ 
ſorgniß, daß unter dieſem Dickig Schlangen ver⸗ 
borgen liegen, welche fruͤher oder ſpaͤter ſie vergif⸗ 
ten werden. 

Wenn demnach die Welſchen Fuͤrſten und Staa⸗ 
ten wieder zu ihrem alten Wohlſtand und verloh⸗ 
renen Anſehen gelangen wollen; wenn ſie wuͤnſchen, 
daß Gerechtigkeit und Friede ſich aufs neue in ih, 
ren Gebieten kuͤſſen, ſo muͤſſen ſie in Anſehung der 
drey oberwaͤhnten Wiſſenſchaften ſchleunigen Rath 
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ſchaffen. Wenn wir doch nicht Sachen in Italien 
für unmöglich halten wollten, die wir in Frauk⸗ 
reich, Deutſchland, Spanien, und ſogar in Por⸗ 
tugall wirklich finden, wo der groſſe Graf von Grei⸗ 
ras Dinge bewirkt, welche ganz Europa in Erſtau⸗ 
nen ſetzen. — Man bediene ſich nur, aber mit Vor⸗ 
ſicht, der in dieſem Werke hin und wieder angeras 
thenen Mittel; und ich ſtehe fuͤr den Erfolg. 

Nochmals bey der Kirchengeſchichte anzufangen, 
fo ſoll niemanden geſtattet werden ſolche zu lehren, 
als Maͤnnern, deren Kopf und Herz gleichſam von 
dem Geiſte der Erſten Kirche durchdrungen iſt; die 
aufgeklärt genug find, allenthalben die Wahrheit 
aufzuſpuͤren, und Muths genug haben, ſie nicht nur 
fuͤr ſich ſelber zu lieben, ſondern auch dieſelbe, we⸗ 
nigſtens nach und nach, andern aufzudecken. — An⸗ 
faͤnglich iſt es genug, daß die Lehrer und Schrift⸗ 
ſteller ihre Leſer und Zuhoͤrer uͤberhaupt verſichern / 
daß bisdahin in der Kirchengeſchichte unendlich viel 
falſches und fabelhaftes Platz gefunden. Von die⸗ 
ſem allgemeinen Grundſatze gehen ſie aus, und zie⸗ 
hen einen nahmhaften Betrug um den andern ans 
Licht; alles ſtuffenweiſe, und in einer Ordnung 
welcher auch ſchwaͤchere Gemuͤther leicht folgen koͤn⸗ 
nen. Hiernaͤchſt ſollen ſie gute Buͤcher, wo man 
ſich weitern Raths erhohlen kann, mit gehoͤriger 
Sorgfalt bekannt und beliebt machen. Und endlich 
ruͤcken fie die Wahrheit, in ihrem ganz unbefleckten 
hellen Glanze, dem geuͤbten Aug der Menſchen 
naͤher ans Geſicht. Alsdann erſt fangen ſie an mit 
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vollkommner Freymuͤthigkeit von dem Urſprunge der 
Kirchenſatzungen und der Sammlung von Canonen 
zu reden, ‚und zu zeigen, welche davon Achtung ver⸗ 
dienen und welche nicht; welche aͤcht und welche er⸗ 
dichtet; welche ein Aus ſpruch der Kirche, und was 
fuͤr andre dagegen ledigliche Machtſpruͤche einzelner 
ehrgeitziger und eigennügiger Menſchen ſeyn? Mit 
der größten Aufrichtigkeit behandeln fie dann den 
Urſprung, daß Anſehen und den Endzweck der Des 
kratalien und päpſtlichen Bullen; und mit gleicher 
Unpartheylichkeit reden ſie ſowol von denjenigen 
Concilien, deren Schluͤſſe keinerley Merkmale von 
Gewaltthaͤtigkeit und Parteygeiſt an ſich tragen, als 
hinwieder von denen, wo ſchnoͤde Leid enſchaften den 
Vorſitz führten... Auf das gruͤndlichſte unterſuchen 
ſie die Macht des Papſtes uͤber die andere Geiſtlich⸗ 
keit, uͤber die weltliche Fuͤrſten und ihre Untertha⸗ 
nen, über Glaubens- und Kirchenſachen u. ſ. f. 
und ſetzen dieſem Gewalt wieder diejenigen billigen 
Schranken, die er zum Aergerniß der ganzen ehr⸗ 
baren Welt, und zum groͤßten Nachtheil der Kirche, 
der Staaten und ihrer Glieder, fo kuhn uͤberſchrit⸗ 
ten hat Und kurz, die Paͤpſte, die Kirchenverſamm⸗ 
lungen, die Geiſtlichkeit mit ihren angemaaßten Be⸗ 
freyungen; und hinwieder bie Landesherren und ihre 
Unterthanen, derſelben Rechtſamen u. ff. werden 
von unſern ſo beſchaffenen Geſchichtſchreibern der 
freyeſten Unterſuchung ausgeſetzt, * einem eden 
ſeine Gebuͤhr zugemeſſen. 

Eben ſo wird es ſich mit dem Studie des Sa 
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noniſchen Rechts verhalten. Niemand wird ſich 
darauf legen duͤrfen, wenn er nicht zuerſt, oder 
wenigſtens zu gleicher Zeit ſich in der Kirchenge⸗ 
ſchichte gehörig umſieht. Denn, da auf dieſer das 
Canoniſche Recht gaͤnzlich beruhet, ſo koͤnnen keine 
Lehrer deſſelben geduldet werden, die daraus ein 
ſkaviſches Gedaͤchtniſwerk fuͤr ſich und andere ma⸗ 
chen, und ſich damit begnuͤgen, die Canonen aus⸗ 
wendig zu wiſſen, ohne ſich jemals um den Urſprung 
und Endzweck derſelben zu bekuͤmmern, oder in ih⸗ 
ren Mark und Geiſt gleichſam einzudringen. 

So ſind auch Wahrheit und Unpartheylichkeit 
die vornehmſten Eigenſchaften der Achten Gottesge— 
lehrtheit. Und da wir zwey Gattungen Theologen 
noͤthig haben; einmal ſolche welche das Weſen und 
die Eigenſchaften alles deſſen, was zu der Religion 
gehört, aus feinen tiefſten Quellen herzuleiten wifs 
ſen; hiernaͤchſt andere die nichts als das Weſent⸗ 
lichſte unſrer chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre 
zu kennen branchen, um ſolches auch andre zu leh⸗ 
ren, und ſich weiter mit keinerley critiſchen und ſub⸗ 
tilen Unterſuchungen abgeben doͤrfen: So folgt 
daraus, daß wir fuͤr die Zukunft ebenfalls zweyerley 
theologiſche Cathedern noͤthig haben. Auf der ers 
ſten wird, wie geſagt, nichts anders als eine prak⸗ 
tiſche Glaubens⸗ und Sittenlehre abgehandelt wers 
den; auf der andern hingegen die Theorie dieſer 
weitſchichtigen Wiſſenſchaft, nebſt allen dahin ein⸗ 
ſchlagenden Hilfsmitteln: Als naͤmlich die orienta⸗ 
liſche Sprachen, die bibliſche Geſchichte, eine ge⸗ 
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ſunde Hermeneutick uͤberhaupt, und die theologiſche 
Critick und Schriftauslegung insbeſonders: Lauter 
Kenntniſſe die ein aͤchter Gottesgelehrter nothwendig 
zu beſitzen braucht. 

In Anſehung dieſes theologiſchen Studiums nun 
iſt vornehmlich dahin zu trachten, daß man zu der 
hoͤhern Gottesgelehrtheit niemanden zulaſſe, als der⸗ 
gleichen Subieckte, welche die Natur ſelber mit aufs 
ſerordentlichen Talenten und unermuͤdetem Arbeits, 
eifer ausgeruͤſtet hat. So muß ferner niemals ge⸗ 
ſtattet werden, daß einicherley theologiſche Schrif⸗ 
ten unter die Preſſe kommen, ſie haben dann einen 
folchen Gottesgelehrten im eigentlichen Sinne zum 
Verfaſſer. Dieſes kann aber leicht geſchehen, wenn 
der Prieſterſtand uͤberhaupt auf eine geringe aber 
auserleſene Zahl rechtſchaffner und geſcheuhter Maͤn⸗ 
ner geſetzet wird; beſonders aber wenn man ſolche 
Leuthe zu Cenſoren erwaͤhlt, die nicht nur gelehrt, 
ſondern auch geneigt ſind, diejenigen Geſetze zu voll 
ziehen, welche ihnen entweder der Landesherr ſel⸗ 
ber, oder, auf ſein Erfodern, ein Synode der Geiſt⸗ 
lichkeit zur Vorſchrift geben wird; welche Geſetze 
der Religion, d. i. dem Staate ſelber, im hoͤchſten 
Grad zuträglich ſeyn muͤſſen. — Andre Subjeckte 
von mindern Talenten und geringerm Fleiſſe dage⸗ 
gen, müſſen für immer und forgfältig innert den 
Schranken der practiſchen Gottesgelahrtheit blei⸗ 
ben. Dabey aber ſoll es ihnen unbenohmen ſeyn, 
ſich zugleich auch auf andre Scienzen zu legen. 
Der Grund hievon iſt dieſer: Daß man nur im 
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hoͤchſten Grade gute Theologen braucht; denn tits 
telmaͤſſige oder ſchlechte ſchaden nicht nur der Reli⸗ 
gion, ſondern auch, wie wir oben geſehen, einer 
geſunden Philoſophie und den guten Sitten. Be⸗ 
kanntlich aber ſtehet das Wohlergehen eines Staats 
mit dem Zuſtande der darinn herrſchenden Religion 
und Sittenlehre in der engſten Verknuͤpfung. — 
Noch mehr: Je geringer die Zahl derſenigen Got⸗ 
tesgelehrten iſt, denen es vergoͤnnt iſt in die Arcana 
‚üdei hineinzuſchauen, deſto groſſere Hochachtung 
wird die Nation für ihre Perſon und für ihre Leh⸗ 
ren hegen. Dieſer hoͤhern Claſſe von Geiſtlichen 
muͤßte ſich ein Landesherr übe haupt auch dazu Des 
dienen, durch fie alle alten Mißbraäuche im Staat 
abzuſchaffen, und neuen den Zugang zu wehren. 
Geringere Ingenia wuͤrden, wie geſagt, nur ſo viel 
in der theologiſchen Scienz thun, als erfoderlich iſt / 
dem jungen Volke eine geſunde Chriſtenlehre beyzu⸗— 
bringen, die Beichte der Gläubigen anzuhören, und 
ihnen die Evangelien zu erklären. Mehrers zu leh⸗ 
ren oder zu lernen ſoll denſelben nicht vergoͤnnt ſeyn; 
und ihnen beſonders verboten werden, das gerings 
ſte uͤber theologiſche Gegenſtaͤnde drucken zu laſſen. 
Auf dieſe Weiſe wird es der theologiſchen Buͤcher 
wenigere, aber beſſere geben; und nichts der Reli⸗ 
gion, dem guten Geſchmacke oder einer geſunden 
Critick zuwiderlaufendes dem Aug einer ſtrengen 
Cenſur entwiſchen koͤnnen. — Endlich ſoll ſich nie, 
mand der theologiſchen oder praftifchen Gottesge— 
lahrtheit wiedmen dürfen, er habe dann zuvor die 
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Kirchengeſchichte und das Canoniſche Recht gehörig 
ſtudirt: Denn das aͤchte Studium dieſer beyden 


Scienzen iſt allein im Stand, dem Clerus nach 


und nach ſeine Vorurtheile zu benehmen; und ſol⸗ 
ches koͤnnte am beßten in den Seminarien vorge⸗ 
nohmen werden von welchen im Wa die Rede 1 


Zehntes Capitel. 
von der Religion. 


Veynahe alle ältere und neuere Völker des Erdbo⸗ 
dens haben ſich, ein jedes ſeiner Religion bedient, 
ihre Staaten ruhig, bluͤhend und aufrecht zu erhal⸗ 
ten, und den Mitgliedern derſelben Liebe für das 
Vaterland, Unerſchrockenheit in gemeinnuͤtzigen Un⸗ 
ternehmungen, und Theilnahme an allem, was ih⸗ 
ren Mitbuͤrgern nuͤtzen oder ſchaden konnte, einzu⸗ 
föffen. — Niemals haben die Römer etwas Groſſes 
unternohmen, daß ſie nicht ihre Landesreligion zum 
Werkzeuge brauchten, das Volk zu einer dapfern 
und gluͤcklichen Ausführung zu beleben. In ihren 
Comitien, bey der Anwerbung ihrer Heere, bey der 
Ankuͤndigung des Kriegs , in dem Treffen ſelber, 


kurz bey jeder wichtigen buͤrgerlichen oder kriegri⸗ 


ſchen Handlung , führte die Religion beſtaͤndig den 
Vorſitz. Mit gleich gluͤcklichem Erfolg bedienten ſie 
ſich derſelben, wenn es darum zu thun war, einen 
Tumult zu ſlillen, die entzweyte Buͤrgerſchaft wie, 


— 


& „ 2. 91 


der zu vereinigen, den Soldat von der Flucht ab⸗ 
zuhalten, u ſ. f. 

Wenn nun falſche Religionen dem Staate 0 
wichtige Dienſte leiſteten, wie viel mehr ſollte es die 
einzige wahre Gottesverehrung, das Chriſtenthum 
thun, welches auf Grundſaͤtzen beruht die ſo vor⸗ 
zuͤglich geſchickt ſind, die Menſchen nicht allein in 
den Schranken ihrer Pflicht zu erhalten, ſondern ſie 
auch anzuſpornen, Thaten zu verrichten, die dem 
Gemeinen Weſen oder ſeinen Gliedern zutraͤglich 
find. Alſo it Bailens Grundſatz keineswegs der 
Wahrheit gemäfi , wenn dieſer beruͤhmte Mann, 
nachdem er ſich in ſeiner Abhandlung von den Eos 
meten uͤber alle Religionen luſtig gemacht, endlich 
auch das Chriſtenthum anzupft und behauptet: 
„Daß ein Staat von aͤchten Chriſten nicht lange 
„ beſtehen könne, „Warum das nicht 7, (antwor⸗ 
tet ihm Montesquieu, im Geiſt der Geſetze): 
„Vielmehr ſind es eben die aͤchten Chriſten, welche 
„die Pflichten guter Buͤrger am beßten kennen und 
zam eifrigſten erfüllen. Das natürliche Recht der 
„Selbſtvertheidigung wird ihnen darum nicht unbe⸗ 
„kannt ſeyn. Je mehr fie ihrer Religion ſchuldig 
„zu ſeyn glauben, deſto heiliger werden ihnen auch 
„die Pflichten gegen das Vaterland ſeyn. Wahr⸗ 
„lich die Grundſaͤtze des Chriſtenthums, wenn fie 
„einmal tief ins Herz gegraben ſind, wirken un⸗ 
„endlich ſtaͤrker als jener falſche Ehrenpunkt in den 
„Monarchien, jene menſchliche Tugenden des Res 
„vublifaners und die Sklavenfurcht in deſpotiſchen 
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„Staaten! „ Bey uns Italiaͤnern geht das alles 
freylich ganz umgekehrt: Wir ſind ſchlechte Unter⸗ 
thanen, ſchlechte Buͤrger, ſchlechte Menſchen; aber 
eben weil wir ſchlechte Chriſten ſind; und letzteres 
ſind wir, weil man uns elend genug in unſerm Glau⸗ 
ben unterrichtet. Als Chriſten ſollten wir vor allem 
aus die Gebote Gottes, und erſt nach dieſen die 
Vorſchriften der Kirche kennen und verehren lernen: 
Als aͤchte Schuͤler der Prieſter und Pfaffen aber 
geht es gerade umgekehrt; Gottes Geſetze kennen 
wir kaum; dagegen ſchreyt man uns von Menſchen⸗ 
ſatzungen taͤglich die Ohren voll. Nur mit Zittern 
denken wir daran, etwas von Butter oder Milch 
an einem Faſttage gekoſtet zu haben; hingegen er⸗ 
zaͤhlen wir gern und ohne Scheu, wie viel Weiber 
wir verfuͤhrt, oder wie manchem unſerer Mitbuͤrger 
wir den Dolch durch die Bruſt geſtoſſen. Als 
Chriſten ſollen wir das hoͤchſte Weſen anbeten und 
verehren: Als Zoͤglinge der Prieſter laſſen wir dieſen 
reinen Gottesbienſt beyſeite, und beſchaͤftigen uns 
lieber den ganzen Tag mit der L. Frauen und den 
Heiligen. Als Chriſten ſind wir verpflichtet, unſern 
Ueberfluß zur Unterſtuͤtzung duͤrftiger Bruͤder anzu⸗ 
wenden; aber von den Pfaffen unterrichtet, werfen 
wir unſer Geld lieber ihnen zu; verſchaffen ihnen 
eine gute Tafel; unterhalten ſie in dem wolluͤſtig⸗ 
ſten Muͤſſiggang, oder ſchmuͤcken ihre Kirchen praͤch⸗ 
tig aus. Als Chriſten ſollten wir uns beßtmoͤglich 
tuͤchtig machen, mit dem Verſtand, den Talenten, 
den Kräften, und den Gluͤcksguͤtern die uns Gott 
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gegeben hat, unſern Obern, dem Vaterland, dem 
Maͤchſten zu dienen: Als Heiligenfreſſer toͤden wir 
dagegen unſre beßte Zeit mit dem andaͤchtigen Hoͤ⸗ 
ren oder Leſen ihrer Kinderpoſſen, Legenden, fals 
ſchen Wundergeſchichten u. ſ. f. und werden da⸗ 
durch feige Memmen, finſtre, melancholiſche, elende 
Kerls, Geitzhaͤlſe, dumme Schoͤpſen; kurz, unges 
ſchickt, etwas gutes zu thun oder zu gedenken. 
Und, alles in Eines zu faſſen: Das Chriſtenthum 
ſollte uns zu guten Menſchen und Buͤrgern machen; 
die Geiſtlichen aber machen uns dafür zu den unnuͤ— 
zeſten Geſchoͤpfen auf Gottes Welt. Oder ſehe man 
mir einmal einen ſolchen Chriſten an, der nach dem 
aͤchten Geſchmacke der Pfaffen zugeſchnitzelt iſt. Ich 
kenne Einen, mein Leſer! der unter ſo viel tauſend 
andern dir zum Muſter (nicht der Nachahmung, 
verſteht ſich) dienen kann. Hier iſt ſein Bild: 
Nach demſelben kannſt du alle ſeine Bruͤder kennen. 

Der Mann hat 45. Jahre. In ſeinen Juͤnglingsjah⸗ 
ren war er ſtark und ſchoͤn gewachſen von Perſon. Sein 
Vater, ein reicher Pfaffenknecht, hinderließ ihm viel 
Geld und Güter: Er reiste fruͤhzeitig; ſuchte aber 
da weder den Umgang rechtſchaffuer und einſichtiger 
Maͤnner, noch ſonſt gute Geſellſchaft, ſondern ſchlief 
des Tags, und des Nachts jagte er groſſe Summen 
mit dem Weibsvolk durch; auch war die Venusſeuche 
das einzige was er mit nach Haus brachte. Sofort 
bewarb er ſich um eine reiche Tochter. Dieſe Per⸗ 
ſon, welche den Charackter und das unflaͤthige Ge— 
brechen des jungen Menſchen kannte, wollte anfangs 
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durchaus nicht in die Heurath willigen; aber vier 
Mönchen, nebſt zwey andern Geiſtlichen, lagen ihr 
täglich in den Ohren, und beredeten fie endlich. 
Bald nach ſeiner Vermaͤhlung ſieng der Mann an, 
ſein gefuͤhrtes Leben zu bereuen. Die Pfaffen ga⸗ 
ben ihm das herrliche Leben der H. Margareth von 
Cortona zu leſen, damit er ſich an ihrem Beyſpiel 
erſpiegeln, und feine Zerknirſchung vervollkommnen 
moͤchte. Als er mit dieſem Buch fertig war, nahm 
er die Flos Sanctorum, Leben der HH. Franciſcus, 
Dominicus, Antonius, Vincenz Ferrerius ꝛc. vor 
die Hand. Da er mit groͤßter Aufmerkſamkeit liest, 
und ein gut Stuͤck von Gedaͤchtniß hat, ſo weißt 
er Euch die merkwuͤrdigſten Heldenthaten gedachter 
Heiligen Wort für Wort auswendig zu ſagen. 
Was geſchieht! Ein Geiſtlicher Reichsfuͤrſt, einer 
von denen nämlich die auf nichts anders bedacht 
ſind als ihre Familie zu bereichern, die ſchoͤnſte 
Domkirche weit und breit zu haben, und ſich gute 
Tage zu machen; hingegen ſich nicht im mindeſten 
um das Elend ihrer Unterthanen bekuͤmmern, und 
ihnen nicht nur direckte nichts Gutes thun ſondern 
auch zuſehen, wie ihre Miniſter fie druͤcken, und 
die Juſtitzpflege zu einem eintraͤglichen Gewerbe ma⸗ 
chen: Ein ſolcher Herr, ſag ich, hoͤrt von der Red⸗ 
lichkeit und dem exemplariſchen Leben unſers Mannes, 
und macht ihn zu feinem Staatsrath. nn 
wollte er die Wuͤrde nicht annehmen: Einerſeits 
weil er befuͤrchtete, daß er ſeiner Andacht und con⸗ 
templativem Leben zu viel Gewalt anthun müßtes 
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anderſeits weil er die Stelle, zu dem vielen anders 
weitigen Aufwand, den fie erfoderten, für gar nicht 
eintraͤglich hielt; auch befuͤrchtete, mit der Zeit in 
die ſtraͤfliche Leidenſchaft des Ehrgeitzes zu verfallen, 
wie es leyder ſo viel Heilige, deren Geſchichte er 
geleſen hatte, auch gethan. Hierauf anerbote ihm 
der Reichsfuͤrſt ein groͤſſeres Gehalt; und da unſer 
heilige Mann auſſerordentlich geitzig war, ſo hoͤrte 
itzt ſeine Bedenklichkeit auf. Er nimmt den Poſten 
an. Seit der Zeit wuͤrde er um aller Welt Gut 
willen nicht verſaͤumen, täglich fünf Meſſen anzuhoͤ⸗ 
ren: Wenn es Zeit iſt dahin zu gehen, haͤngt er 
die unaufſchieblichſten Geſchaͤfte an den Nagel, und 
ihr werdet keine Audienz von ihm erhalten, betreffe 
es was es immer will; denn unſer Hofrath bes 
hauptet, daß der Gottesdienſt allen irrdiſchen Ges 
ſchaͤften billig vorgehen muͤſſe. Wenn er ausgeht, 
und Arme, welche wiſſen daß er ein reicher Mann 
iſt / ihn um ein Allmoſen bitten, weist er fie ab und 
ſagt: Es werde allen zu Haus gegeben. Und wirk⸗ 
lich theilt er alle 14. Tage einen Scudi unter das 
Bettelgeſind aus, welches geſund und ſtark genug iſt, 
ſolches vor ſeiner Thuͤre zu reichen; alſo bekommen 
Kranke, Preſthafte, und unvermoͤgende Alte nichts 
von ihm. Dafür aber ſchenkte er den Bettelmoͤn⸗ 
chen bald einen Pokal, bald ein Meßgewand, oder 
etwas fuͤr Meſſe leſen oder Wein oder Kernen; 
und koͤmmt mit alle dem in den Geruch des wohl⸗ 
thaͤtigſten Herrn in der ganzen Stadt. Hiernaͤchſt 
iſt er ein eifriger Probabilioriſt; Aber bey jedem Con⸗ 
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trackte den er fehliefit, guckt das Eigenintreſſe an 
einer Egke hervor; nicht eben , davor behuͤt ihn 
Gott! offenbarer Wucher, ſondern nur jener ehr⸗ 
bare Eigennutz den die Probabiliſten zulaſſen, die 
Probabilioriſten jedoch miſbilligen; das Pfaffenge⸗ 
ſchmeiſſe endlich, welches beſtaͤndig um ihn iſt, als 
lenthalben zu entſchuldigen weißt. Er hat einen 
Sohn und eine Tochter. Letztre ſperrte er in ih⸗ 
rem vierzehnten Jahr in ein Kloſter ein, wo man 
mehr nicht als zooco, fl. Aub ſteuer fodertes Als ſie aber 
ſiebenzehen war, verſtuhnd fie ſich mit ihrem Beichte _ 
vater, und machte ſich mit ihm aus dem Staub — 
Bald hernach verwuͤſtete ein Hochgewitter eine ſei⸗ 
ner Herrſchaften, und brachte ihn um den groͤßten 
Theil der daraus zu beziehenden Einkuͤnfte. Die 
Bauern baten ihn um eintgen Nachlaß der Steuer, 
oder daß ſie ſolche wenigſtens nur nach und nach in 
den folgenden Jahren entrichten duͤrften. Aber da 
war alles umſonſt: Weil die guten Leuthe unmoͤg⸗ 
lich auf der Stelle bezahlen konnten, ließ er ſie ein⸗ 
ſtecken, bis endlich die Weiber mit Verpfaͤndung all 
ihres Heurathguts die Schuld tilgten und ihre Maͤn⸗ 
ner loskauften. Ein jeder Mörder, Dieb oder Ehe⸗ 
brecher, der mit Geſchenken zu ihm ſeine Zuflucht 
nimmt, erhaͤlt durch ſeine Vermittelung die Gnade 
des Landesherrn; und unter dem ſchoͤnen Schein 
von Sanftmuth und Gelindigkeit füllt er die Stadt 
mit Spitzbuben an, und macht daß bald kein Haus 
dor Dieben, und kein Menſch ſeines Lebens ſicher 
iſt. Hingegen ſchrieb ein gelehrter Abbe ein Buch, 
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worinn er die Heiligkeit eines gewiſſen vergöͤtter. 
ten Bauerkerls ſelbiger Gegend in Zweifel zog; 
ſofort wurde er gefaͤnglich eingezogen, und ſteckt itzt 
feit einem Jahr im Kerker. Ein Hausvater klagte 
einen Frate an, derſelbe haͤtte ihm ſeine Tochter ge⸗ 
ſchwaͤngert, und wollte ſolches beweiſen; man ers 
ſparte a aber dem guten Mann die Muͤhe, und brachte 
ihn f ei ie Feſtung. Ein Prieſter ließ einem alten 
Maurer eimlich ab dem Brod helfen, und erhielt 
deſſelben Pfruͤnde, auf Empfehlung unſers Mini⸗ 
ers hin den er vorher geſchmiert hatte. Bald 
he r kam das Bubenſtuͤck des neuen Seelſorgers 
an den Tag; aber vermittelſt eines zweyten Praͤ⸗ 
ſents erhielt er die Begnadigung fuͤr ſeinen Meu⸗ 
chelmord. — Kein ſchoͤner Geiſt, kein guter Talent, 
kein Liebhaber der Gerechtigkeit, kein Goͤnner der 
Wiſſenſchaften kann, auch nicht die geringſte Stelle 
bey Hof erhalten; denn der Miniſter ſagt: Solche 
Leuthe wollten alles wiſſen, und glaubten dagegen 
zu wenig. Unter dieſem Vorwand zieht er hohe 
und niedre Chargen an ſich; neben andern auch die 
Kornſchau und Beſorgung der offentlichen Magazine. 
Vor zwey Jahren ließ er ſich von auswaͤrtigen Korn⸗ 
juden beſtechen und verkaufte ihnen alle vorraͤthi⸗ 
gen Fruͤchte; im Jahr darauf erfolgte natürlich 
eine unerhoͤrte Theure , fo daß viele Leuthe vor Hun⸗ 
ger ſtarben. Was war zu thun? Man ſollte einen 
neuen Vorrath anſchaffen: Aber der Miniſter konnte 
mit den Verkäufern um hundert elenden Guͤlden 
willen nicht eing werden; und die Hungers noth 
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dauerte fort. Die ganze Stadt ſchrie Rache gegen 
ihn, maaß ihm alle Schuld des öffentlichen Elends 
bey, begehrte Juſtitz und Brod. Er aber troͤſtete 
ſich in dem Kreis ſeiner geiſtlichen Freunde, und 
ſagte: Auch die Heiligen, denen er in alle veg nach⸗ 
zuahmen wuͤnſche, haͤtten ſolche Verfolgungen und 
Drangſalen ausgeſtanden; er wollte darum die Ver⸗ 
wuͤnſchungen feines Volks eben geduldig leiden, und 
die Sache Gott empfehlen. Inzwiſchen wurden 
nichts defto minder drey von denen welche den groͤß⸗ 
ten Lermen machten, ihrer zahlreichen Haushaltung 
ungeachtet, ohne Barmherzigkeit aufgehangen Und 

da einer von ihnen vor ſeinem Ende nicht beichten 
wollte, und Gott zum Zeugen des Unrechts anrufte 
welches er dulden mußte, ſo brachte unſer Miniſter 
die Nacht vor der Hinrichtung mit Wachen und Be⸗ 
ten zu, daß doch der Himmel ſich des unbußfertigen 
Boͤſewichts erbarmen moͤchte! 

So, mein Leſer! wurde dieſer von Prieſtern mb 
Pfaffen geſchnitzelte chriſtliche Hofrath der Schand⸗ 
fleck und die Geiſel eines ganzen Landes, welches 
um ſeinetwillen lange unter dem groͤßten Elend 
ſchmachtete. — Und fo ungefehr find auch alle ans 
dern Chriſten beſchaffen die fich in Abſicht auf ih⸗ 
ren Glauben mit unumſchraͤnktem Zutrauen auf ihre 
geiſtliche Fuͤhrer verlaſſen. Die Bemerkung iſt rich⸗ 
tig / und ein jeder kann ſolche machen: Daß dieje⸗ 
nigen, welche das Volk als Lichter der Froͤmmig⸗ 
keit liebt und verehrt, meiſt in folgenden Eigen» 
ſchaften eine bruderliche Aehnlichkeit behaupten: 


e 

Und nämlich geitzig, arywoͤhniſch, Verleumder, 
g milzſuͤchtige Memmen, ungerecht und rachgierig ſind; 
Laſter welche unmittelbar aus den falſchen religioſen 
F eee ſlieſſen die fie eingeſogen, und von des 
nen wir an einem andern Ort geredet haben. Da⸗ 
er koͤmmt es, daß in unſerm Welſchland der aͤch⸗ 
ten Chriſten, ich meyne der rechtichaffnen Maͤnner, 
ſo wenige find. Denn gewöhnlich gehören fie zu 
der obbeſchriebenen Claſſe; oder dann zu einer ans 
dern, deren Mitglieder den bloſſen Namen von Chri— 
ſten tragen, in der That aber wie das Vieh leben, 
und 1 allen erdenklichen Ausſchweifungen uͤberlaſ⸗ 
N So wuͤrden z. B. gewiſſe Leuthe um alles in 
a willen es nicht wagen, eine Meſſe oder 
Sc ion zu verfäumen , oder ohne Roſenkranz, 
858 ular, oder ſonſt irgend ein Heiligthuͤmgen auszu⸗ 
gehen. Wenn ſie aber wirklich in der Kirche ſind, 
ſetzen ſie alle Gott ſchuldige Ehrfurcht beyſeite; la⸗ 
chen, treiben Zotten und Poſſen; fangen irgend eine 
Buühlſchaft an, und würden ſich, wo es ſich thun 
lieſſe, nicht entbloͤden, ſolche an dieſem heiligen 


Ort auch zu vollenden. Neben der Kirche, ver⸗ 


ſteht ſichs, find fie auf gar nichts anders als auf 
Unzuchten, Intriguen, Rache, u. dgl. bedacht. 
Und hierinn leuchtet ihnen, wie wir ſchon oft geſagt, 
die Cleriſey ſelber mit ihrem Beyſpiele vor. Darum 
iſt wol keine Erdgegend fd voll von Gotteslaͤugnern 
und Unchriſten als Italien. Denn unſre fchönen 
Geiſter und guten Koͤpfe, deren es in Welſchland 
genug giebt (wenn fie die Gottloſigkeit und den un⸗ 
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rath der Sitten ſehen, worinn unſre hohe und nies 
dere Geiſtlichkeit, vorzuͤglich aber der roͤmiſche Hof 
bis an die Ohren ſteckt; wenn ſie auf das ſchaͤnd⸗ 
liche Gewerbe achten, welches daſelbſt mit Glau⸗ 
bensartickeln, mit dem Canoniſchen Rechte, mit 
der Kirchenzucht, kurz mit allem was heilig iſt, ge⸗ 
trieben wird) fangen bald an, eine ſo beſchaffene 
Religion zu verabſcheuen, deren Diener Eine abs 
ſcheuliche Bosheit um die andere lehren und aus⸗ 
uͤben; und waͤhnen, daß ein guter Baum keine ſo 
nichtswuͤrdige Früchte tragen konne. Alsdann aber 
gehen ſie in ihren Trugſchluͤſſen noch weiter; und 
behaupten die Falſchheit aller und jeder geoffenbar⸗ 
ten Religion. Es iſt alſo noch das größte Wunder, 
daß bey dem elenden Unterrichte den das Volk von 
feinen geiftlichen Fuͤhrern empfängt, und bey dem 
aͤrgerlichen Exempel, welches fie ihm dafuͤr geben, 
die Freydenkerey nicht ſchon laͤngſt auch die niedrig⸗ 
ſten Claſſen der Menſchen angeſtecket hat. Man kann 
ſolches keiner andern Urſache zuſchreiben, als der⸗ 
jenigen welche Machiavel in ſeinen Diſcourſen uͤber 
die erſte Decas des Livius angiebt: Daß nämlich 
unſer Clerus bey ſeinen Ausſchweifungen dieſe 
Vorſicht brauche, dem Volk ab der Kanzel und in 
dem Beichtſtuhle den Wahn beyzubringen, es ſey 
nicht ſelten unrecht, ſchwarz ſchwarz, und boͤs bos 
zu nennen; hingegen verdienſtlich, aller Obern Ges 
walt, ſie ſey noch ſo nichtswuͤrdig, unterthan zu 
ſeyn, und die allenfalls verdiente Straffe ihrer 
Fehltritte Gott zu uͤberlaſſen. — Aus alle dieſem er⸗ 
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hellet, daß unter allen den Leuthen von denen wir 
oben geredet keine ſchlimmer als die ſogenannte Gute 
Catholicken, und denjenigen wirklich nachtuſetzen 
ſeyn welche mit dem Chriſtenthum ihr Geſpoͤtt 
treiben. Und Bayle hat wol recht, wenn er in 
ſeiner Abhandlung von den Cometen mit ſo vieler 
Hitze behauptet, daß der Aberglaube in einer Ge⸗ 
ſellſchaft groͤſſern Schaden aurichte als der Unglau— 
be: Wenigſtens beweist unſer Welſchland bald taͤg— 
lich die Wahrheit dieſes Satzes; denn wenn ſeine 
Fuͤrſten und Staaten nicht ſchleunig Rath ſchaffen, fo 
wird es ſicher fuͤr fie zutraͤglicher ſeyn, wenn das 
Volk lieber anfaͤngt nichts zu glauben, als wenn es 
weiter in dem groben Glauben ſtecken bleibt: Ein 
Menſch koͤnne alle Laſter ausuͤben, wenn er ſich 
nur der Mutter Gottes und feinem Heiligen mit 
Leib und Seel ergiebt, und es dann ihnen uͤberlaͤſtt, 
ihm den Weg zum Himmel aufzuſchlieſſen. 

Auf denn, erlauchte Fuͤrſten und Freyſtaaten mei⸗ 
nes Vaterlands! Verbannet, um Euers eigenen und 
Eurer Unterthanen Heil und Wolfahrt, um der Ehre 
von Welſchland willen, ach verbannet dieſen aͤrger— 
lichen Aberglauben aus eurer Mitte! Nichts iſt 
leichter, oder es wird vielmehr von ſich ſelber kom⸗ 
men, wenn nur einmal, nach unſerm obengegeb— 
nen Rathe, der Clerus gemindert, die Kloſtergeiſt— 
lichkeit aber uͤberall abgeſchaft wird. Nur bey die⸗ 
ſer verminderten Anzahl kann Rechtſchaffenheit, 
Klugheit und Reinigkeit in der Lehre unter ihnen 
herrſchen. Wenige, aber geſcheute und wohlgefittete 
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Seelſorger find hinreichend und am beten im Stand, 
die Finſterniß unſrer gegenwärtigen Gottesverehrung 
zu zerſtreuen, und Licht und Wahrheit nach und 
nach allgemein zu machen. Durch ihr geſchicktes 
Betragen im Beichtſtuhl, durch eine geſunde Lehr⸗ 
art bey dem Kinderunterrichte und auf der Kanzel, 
durch ihre klugen Einſchlaͤge endlich und wohlan⸗ 
ſtaͤndige Sitten, werden fie die Grundſaͤtze des wah⸗ 
ren Chriſtenthums einem ganzen glaͤubigen Volke 
beybringen, durch ihr Beyſpiel erhaͤrten, und ihren 
Mitbuͤrgern zur zeitlichen und ewigen Wohlfahrt be⸗ 
huͤlfich ſeyn. Iſt es nicht ewige Schande, daß man 
keine Predigt oder Chriſtenlehre anhoͤren kann, da 
der Geiſtliche nicht eine Menge falſches, ſubtiles, 
ungereimtes oder gefaͤhrliches Zeug einmiſcht; tau⸗ 
ſend Luͤgen ſchmiedet, und den Heiligen des Tags 
höher als Gott ſetzen will; oder von nichts anders 
redet als von Faſten, Geiſeln, Wallfahrten, Kreutz 
gaͤngen, Opferpfenningen, frommen Stiftungen, 
Zehenten u. ſ. f. kurz von Sachen, welche in Ab⸗ 
ſicht auf geiſtlichen Unterricht weder kalt noch warm 
geben, und bisweilen wirklich ſchaͤdlich ſind. Warum 
hoͤren wir dagegen niemals in unſern Kirchen, ge⸗ 
ſellſchaftliche Tugenden mit dem gehoͤrigen Nach⸗ 
druck empfehlen, und die treflichen Früchte der Bas 
terlandsliebe, der Dapferkeit, Klugheit, der Maͤſſi⸗ 
gung ſeiner Begierden, des Gehorſams gegen die 
Obern, der Großmuth, Wohlthaͤtigkeit u. ſ. f. dem 
Volke ſchildern? Warum finden wir nicht Einen 
Kanzelredner der von der Pflicht, die Tugend zu ch» 
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ren und zu belohnen, die Armuth nicht zu verach⸗ 
ten, die Geſetze zu befolgen, einander bruͤderlich zu 
lieben, und wechſelſeitig zu dienen, allen Hader und 
ſectiriſches Weſen in Abſicht auf die Religion forgs 
faͤltig zu meiden, feinen Privatnutzen dem Gemeinen 
Beßten nachzuſetzen u. ſ. f. kurz von gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Tugenden und gemeinſchaͤdlichen Laſtern handle? 

Bey ſobewandten Umſtaͤnden wuͤrd' ich alſo einem 
jeden, der ſein Griechiſch oder Latein verſteht, 
rathen, kuͤnftig lieber ein Stück aus dem Renophon, 
Epiktet, Cicero, Seneca, Plutarch, Arrian 
oder Antonin zu leſen, als das aberglaͤubiſche Ge— 
waͤſche unſrer Prediger anzuhoͤren; die, ungeachtet 
fie die abgeſchmackteſten Marktſchreyer und ihre Re— 
den voll aufgedunſener Phraſen ohue Stoff, voll laͤp— 
piſcher Raiſonnemens, ſtrozender Figuren, und hin— 
kender Gleichniſſe ſind, — die, ſag ich, alles deſſen 
ungeachtet, dennoch den laͤcherlichen Stolz beſitzen, 
ſich für die größten Redner unter der Sonne zu 
halten; aber freylich auch noch keinen franzoͤſiſchen, 
engliſchen oder lutherſchen Prediger jemals gehört has 
ben; keine Muſter kennen als ihren Segner, und 
keine andre Sittenlehre, als etliche plumpe Moras 
liſten die es euch an den Fingern herzuzaͤhlen wiſ— 
fen, welches Tod- und nicht Todſuͤnden ſeyn u. dgl. 
Alſo wird ein kluger Landesherr auch dieſe Quelle 
der Unwiſſenheit und des Aberglaubens zu ſtopfen 
ſuchen, und die Anſtalt treffen, daß nur wenige, 
aber gute Seelſorger, das Volk von Zeit zu Zeit 
auf eine gemeinnuͤtzige Art unterweiſen. Und da⸗ 
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mit kein Prediger von der richtigen Straſſe ab⸗ 
weiche, ſondern vielmehr ein jeder ſich beſtrebe, auf 
dieſer Laufbahn ſich vor andern hervorzuthun, ſo 
ſollte der Staat ſelber diejenigen mit Würden, oder 
irgend einem andern Preiße belohnen, deren Re⸗ 
den am meiſten das Gepraͤg der aͤchten Religion 
und Sittenlehre truͤgen. Boyle, ein berühmter 
engliſcher Weltweiſer, ſtiftete einen Preiß fuͤr die 
befiten Streitſchriften gegen Unglaͤubige und Juden. 
Wenn ich aber einem Fuͤrſten oder ſonſt einem rei⸗ 
chen Befoͤrderer der Wiſſenſchaften rathen muͤßte, 
ſo wollte ich lieber, daß er demjenigen ein Proemium 
ausſetzen wuͤrde, der die Andaͤchtler, Heuchler und 
Heiligenfreſſer am beßten aushoͤhnte. Denn dieſes 
Geſchmeiſſe iſt es, welches durch fein Betragen den 
meiſten Unglauben in die Welt, und die Leuthe auf 
den Argwohn gebracht hat, daß diejenige Religion 
nicht die wahre ſeyn koͤnne, in deren Schooſſe ein 
Trupp ſchaͤndlicher Betruͤger die Figur von weiſen 
und rechtſchaffnen Maͤnnern oder gar von Heiligen 
ſpielen kann. Von dieſem Argwohn gehen alsdann 
gewiſſe Leuthe aus, immer weiter und weiter, und 
laͤugnen, wie wir ſchon oben erwaͤhnt, die Authen⸗ 
ticitaͤt einer jeden Offenbarung; und endlich die na⸗ 
türliche Religion ſelber, wenn fie ſehen, wie jene 
ſogenaunte Fromme ſich in den groͤbſten Laſtern 
waͤlzen. — Laßt uns darum den wackern Mann auf 
alle Weiſe belohnen, der uns mit den haͤßlichſten, 
D. i. mit den aähnlichſten Farben dieſe fluchwuͤrdige 
Heuchler zu ſchüldern, und bis in ihre geheimſte 
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Schlupfwinkel zu verfolgen weiß; dieſe Muͤckenſei⸗ 
ger, die an den aͤuſſern Ceremonien kleben, dafur 
aber alle weſentliche Pflichten mit Fuͤſſen treten; die 
um einer nichts würdigen Formalitaͤt willen die heilig⸗ 
ſten Geſetze der Religion und des Naturrechts ohne 
Erroͤthen verletzen; die ſich uͤber jede Kleinigkeit ei. 
nen Gewiſſensſcrupel machen, in den wicheigſten 
Dingen aber alle Regeln uͤberſchreben; weder Tren 
noch Glauben halten, Honig auf der Zunge und 
Gift im Herzen tragen; die ſich vor Gott mit ihren 
vermeinten Abbuͤſſungen demuthigen, dagegen aber 
ihre Ohren vor den Seufzern der Armen und dem 
Geſchrey der unterdruͤckten Unſchuld verſtopfen; die 
ſich ſelber weder kennen noch prüffen, und dafür 
nichts lieber thun, als die Auffuͤhrung ihres Reben⸗ 
menſchen auszuſpaͤhen und zu tadeln; alſo, ohne 
Ruͤckſicht auf die ungeheuern Balken in ihrem Aug 
beſtaͤndig an dem Splitter in des Bruders Aug vis 
pfen; die jedermanns Gewiſſensraͤthe ſeyn wollen; 
aber die innern Warnungen des eigenen Herzens 
nicht hoͤren; die oͤffentlich als die Stillen im Lan⸗ 
de erſcheinen , bey Haus aber den Tyrann und 
Poltergeiſt ſpielen; vor den Leuthen gutes von 
jedermann reden, dafuͤr aber in vertrauter Ge⸗ 
ſellſchaft ſich durch die bitterſten Verleumdungen 
ſchadlos halten; die voll Reſignation um Gottes 
willen find, uͤbrigens die Rache im Herzen tragen; 
die bisweilen Allmoſen geben aus Furcht vor dem 
Vater der Armen, in der That aber entſchloſſene 
Geitzhaͤlſe find: Kurz fromm denken, und wie Spitz⸗ 
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buben handeln. — Hinweg mit dieſen Verruchten 
ſo werden Religion und Tugend wieder in die Mitte 
der Nationen kehren. 


Eilftes Capitel. 
Von den geiſtlichen Guͤtern. | 


Laßt uns den Geiſtlichen ihren Unterhalt, und zwar 
einen ſtandesmaͤſſigen, auswerfen; fie ſollen bequem 
und auf anſtaͤndigem Fuß leben. Wir wollen ſie nicht 
noͤthigen, um Sorgen der Nahrung willen ihre Be⸗ 
rufgpflichten, und die Würde ihres Amtes beyſeite⸗ 
zuſetzen. Wenn der Prieſterſtand einmal auf die 
obenangerathene geringe Anzahl von Gliedern her» 
untergeſchmolzen iſt, ſo wird ſeine Verpflegung dem 
Staate nicht ſehr beſchwerlich fallen; beſonders 
wenn dieſem Stande nicht weiter vergoͤnnt wird, 
ſich den gemeinſchaftlichen Beſchwerden ihrer Mit⸗ 
buͤrger zu entziehen. Zwey Maaßregeln ſind zu dem 
Ende unumgaͤnglich noͤthig zu treffen: Einmal, daß 
die Geiſtlichen von den Gütern, die fie wirklich bes 
ſitzen, keinen ſchlimmen Gebrauch machen; hiernaͤchſt, 
daß, wenn fie hinlaͤngſich verſorgt find, ihnen aller 
Reitz benohmen werde, ſich ihres Einſſuſſes bey dem 
Volke zur Vermehrung ihrer Einkünfte zu bedienen. — 
Denn ſehen wir nicht alle Tage, daß die Pfaffen, 
zumal die in den Kloͤſtern, unter der verdorbnen 
Race unſers Zeitalters doch allemal die ſchlimm⸗ 
ſten ſind? Warum aber das? Aus keinem andern 
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ö Grund als weil die mit ihrem Stand verbundene 


Gemaͤchlichkeit ſie einlaͤdt, eine jede Laſterthat zu 
begehen, welche ein hitziges Temperament, und ihre 
von unvernuͤnftig ſtrengen Ordensregeln gleichſam 
gereitzte Leidenſchaften ihnen vollends anrathen. 
Da nun letztre keine Schranken kennen, und aber 
das Geld ein Hauptmittel zu ihrer Befriedigung iſt, 


fo wächst die Begierde der Geiſtlichen, Schaͤtze auß 


Schaͤtze zu haͤufen, ſo zu reden mit jedem Tag. 
Und kaum hat hinwieder dieſer Geluſt empfangen, 


ſo gebiehret er jene unzaͤligen Suͤnden, worein ſie 


ſich mit verhaͤngtem Zuͤgel ſtuͤrzen. Das llebel ſchreibt 
ſich urſpruͤnglich von den Zeiten Conſtantins des 
Groſſen her. Damals fieng der Clerus an, alle 
Schranken zu uͤberſchreiten, und eine bis dahin un— 
gewohnte Haabſucht zum Ordenszeichen ihren Stan⸗ 


des zu machen. Von dieſer Zeit an bedienten fie‘ 


ſich der Beichte, um den Sundern ihre Buſſe in 
Abgaben an Geld oder andern zeitlichen Guͤtern zu 
verwandeln; ſchmiedeten falſche Schenkungen, um 
rechtmaͤſſige Beſitzer des Eigenthums ihrer li'gen— 
den Gruͤnde, oft ganzer Staaten, zu berauben; 
perfprachen den Himmel gegen baare Bezahlung, 
und ſchleuderten Bannſtrahlen los, um die getrof— 
fenen zu zwingen ſich wieder, durch Abtrettung iv» 
gend eines guten Biſſens irrdiſcher Haabe, aus der 
Pein zu erloͤſen; und was des unendlichen Betrugs 
mehr ſeyn mag, der je nach Beſchaffenheit der Oer⸗ 
ter und Zeiten erſonnen und geuͤbt wurde: Wie 
wir darüber alle Geſchichtſchreiber, vornehmlich 
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unſers Muratori italiänifche Alterthuͤmer mittlern 
Zeitalters, zu Rath ziehen konnen. Um aber zu er⸗ 
zielen, daß die Geiſtlichen ihre Guͤter weder mie 
brauchen noch vermehren konnen, iſt, in Abſicht auf 
das erſtre nichts beſſers, als theils ihre Anzahl, wie 
ſchon oft geſagt , zu vermindern; theils keinen in 
den Prieſterſtand aufzunehmen er habe dann eine 
gute Erziehung genoſſen, und vielfältige Proben feis 
ner Arbeitsliebe, aͤchter Wiſſenſchaft, und einer un⸗ 
tadelhaften Auffuͤhrung abgelegt. In Abſicht auf 
daß zweyte muß durchaus und ſcharf darauf gehal⸗ 
ten werden, daß niemand dem Clerus etwas ſchen⸗ 
ken oder verkaufen doͤrffe, es waͤre denn daß der 
Staat in beſondern Faͤllen einer geiſtlichen Innung 
ausdruͤcklich vergoͤnnte, ihre zeitlichen Güter, die 
durch irgend einen ſchlimmen Zufall Schaden ge⸗ 
litten hätten, durch neue Kaͤuffe sc, wieder in den 
alten Stand zu ſtellen. Ay 


Zwoͤlftes Capitel. 


Von gewiſſen allgemeinen Mitteln, eine 
Reform zu Stand zu bringen. 


Machiavell, in ſeinen Abhandlungen uͤber die erſte 
Decas des Livius, und nach ihm der unſterbliche 
Montesquieu, haben die Befugſame, oder vielmehr 
die Pflicht eines Landesherrn hinlaͤnglich dargethan, 
ſowol Geſetze die ihn gemeinſchaͤdlich duͤnken durch 
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andere Geſetze, als ſchlimme Sitten und eine un⸗ 
achte Denkart durch entgegengeſetzte zu verbeſſern. 
Vernunft Erfahrung und Geſchichte beweiſen die 
Wahrheit dieſes Satzes. Auf der andern Seite iſt es | 
eben fo gewiß, daß Strafgeſetze ba anzuwenden, 
wo es bloß um eine Reform der Sitten und Grund⸗ 
ſaͤtze zu thun iſt, wahrer Deſpotismus ſey, der alles 
mal ſeinen Endzweck verfehlt, und ein Volk wohl 
empoͤren, aber niemals verbeſſeru kann. Alſo feſt— 
geſetzt, daß die Fuͤrſten und Freyſtaaten meines Va⸗ 
terlands einmal entſchloſſen ſeyn, eine gründliche 
Verbeſſerung auf denjenigen oder einen aͤhnlichen Fuß 
zu erzielen, den ich oben angerathen, ſo iſt vor als 
lem aus noͤthig, daß ſie trachten, allmaͤlig ſolche 
Angewoͤhnungen, und beſonders eine ſolche Denkart 
unter ihrem Volke einzuführen, die den bisher ges 
braͤuchlichen durchaus entgegengeſetzt ſeyn. Dieſen 
Endzweck aber zu erreichen, muß beſonders der Adel 
und die Geiſtlichkeit in Collegien und Seminarien 
ganz anderſt als gewoͤhnlich gebildet werden. 

Es iſt hier nicht der Ort, und ich uͤberlaſſe ſol— 
ches andern, zu rathen wie dergleichen Pflanzſchu— 
len einer beſſern Nachkommenſchaft, in Abſicht auf 
die Oekonomie ſollen angelegt und eingerichtet wer⸗ 
den; ſondern mein einziges Augenmerk iſt, zu zei⸗ 
gen, wie der Unterricht daͤſelbſt beſchaffen ſeyn, und 


welche Mittel der Landesherr anwenden muͤſſe, die 


Jugend ſeiner Staaten dahin zu ziehen. 
In denen Collegien nun, welche für die Welt, 
lichen beſtimmt ſind, ſollen keine andere Willens 
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ſchaften docirt werden als ſolche , die eigentlich in 
den Gefchäften dieſer Welt brauchbar ſeyn koͤnnen: 
Als nämlich die Dichtkunſt und Beredſamkeit, die 
Philoſophie, Jurisprudenz, die Profangeſchichte 
und die Politick. Darum aber darf den jungen 
Leuthen in dieſen Collegien nicht weniger vergoͤnnt 
ſeyn, wenn fie die erfoderliche Fähigkeit dazu haben, 
auch denen Lehrſtunden in den Seminarien beyzu⸗ 
wohnen, welche ſonſt eigentlich der Auſerziehung 
derjenigen gewiedmet find, die den Prieſterſtand er, 
greifen wollen; wo auch einzig ſolche Scienzen ges 
lehrt werden, welche dieſen Stand angehen: Als 
naͤmlich das Canoniſche Recht, die Kirchengeſchichte, 
die Gottesgelahrtheit und andre r verwandte 
Wiſſenſchaften. 

So ſoll ferner ein Landesherr nicht geſtatten, 
daß einer in den geiſtlichen Stand trete, er beſitze 
dann zuerſt, nach dem Maaſſe ſeiner Faͤhigkeit und 
nach der im neunten Capitel gegebenen Vorſchrift, 
alle oder doch den groͤßten Theil derjenigen Kennt⸗ 
niſſe, welche in den Seminarien erworben werden. 
So macht man es beynahe im ganzen Reich, und 
noch an einigen Orten in Italien: Daher denn auch 
der deutſche Clerus viel weniger zahlreich, als es, 
zu unſrer Schande, der in Welſchland iſt. Denn 
im Reiche finden wir nicht mehr Geiſtliche als 
Pfruͤnden, deren die gutherzigen Dentſchen freylich 
eine huͤbſche Anzahl geſtiftet haben; da hingegen in 
Italien, neben den verpfründeten Pfaffen, eben fü 
viele auf die Meſſenſtoͤrr laufen; ein Gebrauch 
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welcher eben ſowol gegen den Geiſt des Chriftens 
thums als gegen den Nutzen des Staats und die 
guten Sitten anſtoͤßt. 

Hiernaͤchſt ſoll ein Fuͤrſt in Beſatzung ſeiner Staats⸗ 
bedienungen allemal denjenigen den Vorzug geben, 
die in denen Collegien ſtudiert haben. Dadurch 
wird er indireckte die Bluthe feines Adels und ans 
dre Reiche zwingen, ſich in dieſe Pflanzſchulen auf⸗ 
nehmen zu laſſen, um daſelbſt nach der Abſicht des 
Landesheren gebildet zu werden; der zu dem End 
lauter Lehrer beſtellen wird, die geſchickt ſind den 
jungen Leuthen von allen vorkommenden Sachen 
ſolche Begriffe beyzubringen, welche mit der Zeit 
die herrſchenden werden muͤſſen, wenn eine nahm⸗ 
hafte Verbeſſerung zu Stand kommen ſoll. Kurz: 
Vermittelſt dieſes Kunſtgriffes wird der Fuͤrſt bald 
ſowol den Clerus als die anſehnlichſten Layen auf 
ſeiner Seite haben; die Denkart der erſten Claſſen 
ſeiner Unterthanen wird die ſeinige ſeyn: Alsdann 
aber wird ein ſolcher Abel und eine ſolche Geiſtlich— 
keit, durch ein vorleuchtendes Beyſpiel und das 
Vorurtheil des Anſehens, allmaͤlig auch die niedern 
Stände aufklären, und ihren Begriffen, Meynun— 
gen und Sitten einen ganz neuen Schwung geben. 
O! wenn alle die verſchiedene Staatöverwaltungen 
meines Vaterlands jemals auf dieſe Weiſe zu Werk 
gehen ſollten, fo wird Italien unvermerkt das beßte 
Land unter der Sonne werden, wozu es die Natur 
beſtimmt hat; und vom Thron bis zur Handwerks— 

bude, werden diejenigen Grundfäge und Maaßre⸗ 
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geln niemanden mehr fremde klingen, welche ich in 
dem Lauf dieſeß Werks angerathen; oder, die viel⸗ 
mehr aufgeklaͤrtere Köpfe, als ich nicht bin, Lan⸗ 
desherrn und ihre Diener, ein jeder nach den Be⸗ 
duͤrfniſſen feines Lands, anrathen und nehmen werden. 
Ich weiß nicht, ob ſogar der Kirchenſtaat ſich einer 
ſolchen Reform wuͤrde entaͤuſſern koͤnnen. Denn, 
wenn einmal die Roͤmer ſehen wuͤrden, wie ihre 
Nachbarn ſich aus der bivherigen Tiefe ihres Elends 
emporgeſchwungen, und beſſer und gluͤcklicher ge⸗ 
worden, warum ſollten ſie nicht den Entſchluß er⸗ 
greifen, auch ihr Oberhaupt zu noͤthigen, dieſem 
glaͤnzenden Beyſpiel zu folgen; oder, falls ſie kein 
‚Gehör faͤnden, es vielleicht wagen, eine gruͤndliche 
und gaͤnzliche Verbeſſerung aus ſich ſelbſt zu er⸗ 
zielen, dem H. Stuhl und allen ſeinen Raͤnken zu⸗ 
trutze? Um aber nicht weiter uuszuſchweifen, fo laßt 
uns noch eine Weile bey der Betrachtung ſtehen 
bleiben, wie hoͤchſt noͤthig es ſey, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften in den geiſtlichen und weltlichen Pflanzſchu⸗ 
len ſo getrieben werden, wie wir ſchon an mehrern 
Orten angezeigt haben. Vorurtheile, Fabeln, Aber⸗ 
glaube und Fanatismus naͤmlich, ſollen auf immer 
von dieſen Seminarien beſſerer Lehrer ferne bleiben! 
Nur die lautere, von allem Menſchentand gereinigte 
Wahrheit muͤſſe allda gelehrt; die buͤrgerlichen Kennts 
niſſe aber in den Collegien der Layen in eben dieſem 
Geiſte getrieben werden. Man erklaͤre in den letz⸗ 
tern leine andre als ſolche Schriftſteller die in ihrer 
Art fuͤrtreflich find ; und geſtatte auch den jungen 
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Leuthen nur die Lectur des Beßten. Die griechi⸗ 
ſchen und alten lateiniſchen Poeten follen ihre eins 
zige Muſter in der Dichtkunſt ſeyn, und durchaus 
kein neuerer Dichter in dieſer Sprache, ſo groß ſein 
Ruff immer ſeyn mag, bey ihnen geduldet werden. 
Fuͤr die weltliche Beredſamkeit ſeyen ihre Lehrer 
die Socrates, Eſchines, Cicero, und Quintilian. 
Fuͤr die Geſchichte Herodot, Thucydides, Polyb, 
Livius, Salluſt, Tacitus, Plutarch. Dagegen 
mögen fie in der Weltweisheit immer unſern beßten 
neuern Philoſophen, beſonders dem göttlichen Neuton 
den Vorzug geben; darum aber die Philoſophie der 
Alten nicht gaͤnzlich verabſaͤumen. So ſind z. B. 
die Geſpraͤche des Plato und verſchiedenes im Ariſto⸗ 
teles allerdings des größten Nachdenkens wuͤrdig; 
und ein Sextus Empiricus, und Cicero koͤnnen den⸗ 
jenigen manches Licht geben, die ſich auf die Meta⸗ 
phyſick oder Naturkunde legen wollen. Vorzuͤglich 
aber iſt unſern Studierenden, aus allen Kraͤften 
die Moralphiloſophie ver Alten zu empfehlen; denn 
dieſe Wiſſenſchaft iſt es, die unter allen am mei⸗ 
ſten dient, das Herz der Jugend rein zu bewahren, 
und ihrem Kopf richtige Grundſaͤtze und kluge Ma⸗ 
rimen beyzubringen, die eben fo noͤthig find, um 
ein gluͤckliches Privatleben zu fuͤhren, als um ein 
Gemeines Weſen gehoͤrig einzurichten, oder die Ju⸗ 
ſtitz unter ſeinem Volke zu verwalten. Solchen 
Zweck aber zu erreichen, müſſen fuͤr dieſen edel⸗ 
ſten Theil der Weltweisheit Lehrer erwaͤhlt wer⸗ 
den, die ihre Kenntniſſe nicht bey Schulfuͤchſen, 

| H 
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oder aus abgebrochnen Worterklaͤrungen, Ab⸗ ri 
Unterabtheilungen, Limitationen und Sublimitatios 
nen geſchoͤpft haben; wie folches unter uns gewoͤhn, 
lich der Fall iſt: Sondern dergleichen Maͤnner, die 
es von majeſtaͤtiſchen Rednern , von jenen aͤchten 
Verfolgern des Laſters und des Unſinns, gelernt 
haben, welche von den menſchlichen Handlungen 
loͤblich, und welche hingegen verwerflich find: Schuͤ. 
ler jener groſſen Meiſter, die mit ihrer Lehre zu⸗ 
gleich den Haß des Boͤſen, und die Liebe der Tu⸗ 
gend einzufloͤſſen gewußt haben. Da nun in dieſem 
Stuͤck die Alten uns weit weit übertreffen, fo find 
die Griechiſchen und Roͤmiſchen Sittenlehrer allen 
heutigen vorzuziehen. Denn wo haben wir einen 
Cicero, Seneca, Plutarch, wo einen Zenophon, 
Arrian, Epictet oder Antonin, von denen niemand 
eine Seite leſen kann, ohne beſſer und weiſer zu 
werden. Schon oft iſt es bemerkt worden, und der 
trefliche Montagne geſteht es zum Theil ſelber, daß 
die Quinteſſenz ſeiner Verſuche lediglich aus den 
ebengedachten Quellen geſchoͤpft iſt. 

Uebrigens ſind die beßten moraliſchen Schriftſtel⸗ 
ler, unter den Alten unſtreitig die Weltweiſen von 
der Stoa. Keine Schule hat ihre Lehre, wie dieſe, 
auf Grundſaͤtze gebaut die fo geſchickt wären, eis 
nen rechtſchaffnen Mann zu bilden, oder ein Ges 
meines Weſen zu regieren, und kurz, der Menſch⸗ 
heit ſo wuͤrdig und angemeſſen ſind. Rom hatte 
dieſer Secte ſeine beßten Kaiſer zu danken; denn 
niemals war das roͤmiſche Reich ſo wohl eingerich⸗ 
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tet, fo bluͤhend und fo furchtbar, als unter dem 
weiſen Scepter eines Nerva, unter dem glorreichen 
Trajan, dem dapfern Adrian und den beyden rechts 
ſchaffnen Antoninen, welche alle ihre Regierungs⸗ 
grundſaͤtze aus der reinen Quelle der Stoa ſchoͤpf⸗ 
ten. Montesquieu bezeuget, wenn er jemals vers 
geſſen koͤnnte daß er ein Chriſt ſey, fo würde er 
den Untergang der Schule des Zeno als einen uners 
ſetzlichen Verluſt für das menſchliche Geſchlecht ans 
ſehen. Alſo werden die Lehrer in unſern Collegien 
gewiß nicht uͤbel thun, wenn ſie ihren Schülern die 
Lectur der Stoiſchen Weltweiſen empfehlen, und 
den jungen Gemuͤthern die Grundſaͤtze derſelben, 
die wahrlich von den Chriſtlichen nicht gar weit 
entfernt ſind, einzupraͤgen ſuchen. 

Es iſt hier nicht der Ort, auch nur nicht in ei⸗ 
nem groben Umriſſe, zu zeigen, mit welcher unge⸗ 
meinen Vorſicht die Docenten, in Abſicht auf einen 
andern wichtigen Zweig der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß / die Jurisprudenz meyn ich, zu Werk gehen ſol⸗ 
len. Die Gebrechen unfrer gegenwaͤrtigen Juſtitz⸗ 
verfaſſung und die Maͤngel unſrer Rechtslehrer ſind 
ſo nahmhaft und ſo zahlreich, daß ich ihrer nicht 
gehoͤrig Erwaͤhnung thun könnte, ohne mich zu weit 
von meinem eigentlichen Gegenſtand zu entfernen. 
Genug leyder! daß wir keine Wiſſenſchaft oder Kunſt 
kennen, die ſo jaͤmmerlich behandelt, und von ſo 
elenden Stuͤmpern bedient wird als eben die Rechts, 
gelehrtheit; und kein Geſchaͤft unter der Sonne 
das fo ſchlecht verwaltet wurde ald die Gerechtigkeit, 
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Alſo wird ein Landesherr aͤnſſerſt beſorgt ſeyn, die 
Collegien mit ſolchen Rechtsgelehrten zu verſehen, 
welche mit einer richtigen Urtheilskraft, und mit 
dem behoͤrigen Scharfſinn das Wahre von dem Fal. 
ſchen zu ſoͤndern, eine herrſchende Neigung für die 
unpartheyiſche Verwaltung des Juſtitzweſens, und 
hinwieder den lebhafteſten Abſcheu gegen alle Cabba⸗ 
len, Wortklaubereyen und Subtilitaͤten der roͤmi⸗ 
ſchen Rechtsgelehrtheit in ihren Herzen naͤhren; 
als welches Sophiſtenzeug die eigentliche Quelle al⸗ 
ler jener Rabbuliſtenraͤnke, Dummheiten und Be⸗ 
truges iſt, die heut zu Tage in unſern Gerichtsſaͤ⸗ 
len im Schwange gehen: Wie ſolches Pilati in 
feinen Betrachtungen uber das Natur- und buͤrger⸗ 
liche Geſetz ſonnenklar bewieſen hat. 

Nur aus ſolchen Pflanzſchulen, wie wir oben 
vorgeſchlagen, werden mit der Zeit Maͤnner hervor⸗ 
treten, die durch Predigten, durch ihren Umgang 
im taͤglichen Leben, durch ihre Schriften, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber durch ihren Wandel und ihre Werke, 
das reine Licht der Wahrheit uͤber ganze Staaten 
ausbreiten, und die Nebel der Vorurtheile und des 
Aberglaubens aus allen Winkeln zuſammenjagen 
und zerſtreuen werden. Und nur auf dieſe Weiſe 
werden Unwiſſenheit und Blindheit allmaͤlig aus 
unſerm Italien ohne Lerm und ohne Aufruhr 
weichen. | 

Auch die Academien und andre gelehrte Geſell⸗ 
ſchaften ſind dienliche Mittel zu dieſem Zwecke, 
wenn fie viele und geſchickte, oder doch wenigſtens 
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gelehrige Mitglieder haben. Ihr Augenmerk fol 
ebenmaͤſſig beſonders darauf gerichtet ſeyn, die Vor⸗ 
urtheile zu zerſtoͤren, weſche bisher die Nationen 
verblendet haben. Die Mitglieder ſollten durchs 
ganze Land vertheilt, und damit eher im Stand 
ſeyn, durch ihren vielfachen öffentlichen und beſon⸗ 
dern Einfluß, falſche Meynungen und Volkesirrthum 
zu verbanne. - 

So koͤnnen ferner? die Bücher unendlichen Nu⸗ 
zen oder Schaden ſtiften. In dieſer Abſicht muͤſ⸗ 
fen alle jene Gotteserbaͤrmliche ſchon oft benannte 
Heiligenlegenden, alle ſchlechte Canoniſten, z. Er, 
die Pichler, Schmalzgruber, Fagnani, Sperelli , 
und kurz alle jene fanatiſche, leichtglaͤubige, dum⸗ 
me verwüunſchte Zweytrachtsſaͤer, Luͤgenpropheten, 
Poſſenreiſſer u. dgl. nach Belieben ins Feuer oder 
in das naͤchſte Waſſer geworfen; gute Schriften 
hingegen Schaarenweis eingeführt, in alle Haͤuſer 
gebracht, und jedermann, wo moͤglich ſogar auch 
den Weibern und dem gemeinen Handwerker, in 
die Haͤnde geſpielt werden. Dazu aber braucht es 
unter anderm einen Cenſor, der mit einem edeln 
Freydenken den auserleſenſten Geſchmack verbinde. 
Dieſem rechtſchaffnen Mann wird obliegen, Anſtal⸗ 
ten zu treffen: Daß ſchlechte Bücher nach und nach 
aus dem Land geraͤumt werden, und keine ſolche 
mehr hereinkommen. Er wird alles, was unter 
die Preſſe kommen ſoll, ſorgfaͤltig durchgehen, und 
nichts elendes, nichts das gemeinſchaͤdliche Irrthu⸗ 
mer enthält, paſſieren laſſen. Auch die Schanu⸗ 
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buͤhne, die, wenn fie ſchlecht eingerichtet iſt, der 
Tugend und den guten Sitten ſchadet, und allem 
Unkraut in dem Herzen maͤchtig aufhilft, kann das 
gegen, vermittelſt guter Anſtalten, unendlich wirk⸗ 
ſam werden, die Moral eines ganzen Volks zu ver⸗ 
beſſern / und gemeinnuͤtzige Grundſaͤtze und wohlthaͤ⸗ 
tige Gefühle allgemein zu machen. In vergangenen 
Zeiten war dieſe Anſtalt wirklich eine Peſt der 
Ehrbarkeit, und die aufgefuͤhrten Stuͤcke kurze In⸗ 
begriffe und in Handlung gebrachte Theorien der 
groͤbſten Vorurtheilen, obſcener Sitten und im 
Schwange gehender Laſter; die Schauſpieler aber 
das aͤrgerlichſte Lumpengeſindel unter der Sonne. 
Aber in dem groͤßten Theil von Europa iſt nunmehr 
dem Uebel geſtenert. Die Molieres, die Corneilles, 
Racines, Gellert, Voltaires, („) und andre Was 
kre Maͤnner, haben die Buͤhne von alle jenem 
Unrath geſaͤubert, und ſogar den ehemals uͤberall 
beliebten Zweydeutigkeiten Abſchied gegeben. Nur 
in einigen Gegenden unſers Welſchlands herrſcht 
noch zum Theil daß alte Verderben in Abſicht auf 
die Buͤhne und auf die Truppen. Und doch waͤre 
nichts leichter als hierinn Rath zu ſchaffen, und den 
Hof von Turin, daß Muſter aller klugen und loͤb⸗ 
lichen Anſtalten, auch in dieſem Stuͤck ien 
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men, daf daſelbſt weder ſchlechte Stücke, noch aͤr— 

liche Schauſpielerbanden geduldet werden. Aus 
diefer Berbefferung kann nicht anders als unzaͤliges 
Gutes entfichen , und der Landesherr wird ſich eis 
nes ſolchen Theaters als des leichteſten Mittels bes 
dienen koͤnnen, den Aberglauben, die Scheinheilig— 
keit und Buͤberey der Pfaffen, und die Einfalt 
ber Layen aufzudecken. 

Wenn nun das Volk einmal mit dieſer neuen 
Art zu denken und zu handeln vertraut iſt, alsdann 
erſt kann ein Fuͤrſt ſich mit Hoffnung des Erfolges 
an eine neue Geſetzgebung wagen. Die Gemuͤther 
werden vorbereitet ſeyn, und ſich nicht mehr weder 
entſetzen noch murren, wenn bald taͤglich etwas 
Gutes und Neues, das dem alten Schlendrian auf 
den Kopf trittet, ans Licht koͤmmt. — Wollte aber 
ein Landesherr geradezu und unverzüglich nahm⸗ 
hafte neue Verfügungen noͤthig und unentbehrlich 
finden, ſo trachte er wenigſtens, vor allem aus dem 
Muͤſſiggang, der Quelle aller Volkesunruhen, zu 
ſteuern: Er beſchaͤftige feine Unterthanen mit dem 
Ackerbau, mit den Kuͤnſten, Manufacturen und Ges 
werben; d. i. er mache daß der Staat bluͤhe, und 
alle Glieder deſſelben ruhig und gluͤcklich unter dem 
Schatten ſeiner Verwaltung ruhen koͤnnen. Als⸗ 
dann wird ein frohbeſchaͤftigtes Volk die Anſtalten 
nicht achten, die in ſeiner Mitte getroffen werden; 
oder vielmehr, zufrieden und lebhaft durchdrun⸗ 
gen von den bisherigen Proben der Weisheit ſeines 
Fuͤrſten, feſt glauben daß auch dieſe neue Verord⸗ 
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nungen gerecht und vernuͤnftig ſeyn, und mit der 
Zeit fein Glück vollkommen machen werden. Oder, 
wenn bisweilen ein alberner oder ſtöͤrriſcher Kopf 
daran etwas auszuſetzen hätte, wird er dennoch 
nicht ‚öffentlich darüber murren doͤrfen, aus Furcht 
die Vortheile zu verlieren die er bisher in dieſem 
glüdlichen Lande genoſſen hat; wenigſtens wird er 
keine oder geringe Nachfolge finden, 

Noch ‚ein anders fürtrefliched Mittel kenn ich, 
um gleichſam jeden Buͤrger einzuladen, die Denk⸗ 
art und die Grundſaͤtze des Staats uneingeſchraͤnkt 
anzunehmen, mit Eifer zu vertheidigen, und, wels 
ches das vornehmſte iſt, fein Thun und Laſſen dar⸗ 
nach einzurichten. Dieſes Mittel iſt folgendes: 
Daß naͤmlich ein Landesherr einen oder mehrere 
geſchickte, und mit einer blühenden Beredſamkeit 
ausgeſchmuͤckte Maͤnner, welche ſeine Abſicht durch⸗ 
aus kennen, und in den neuen Staatsmaximen 
vollkommen bewandert ſind, gut beſolde, und ih⸗ 
nen den Auftrag und die Muſſe gebe, die innere 
Geſchichte des Staats mit treuen und lebhaften 
Farben zu ſchildern, alle namhaft loͤbliche oder 
tadelhafte Handlungen, mit Tauff: und Geſchlechts⸗ 
namen, nebſt dem herrſchenden Charackter und 
Temperamente der Thaͤter, woraus ſich die Trieb. 
federn der menſchüchen Tugenden und Laſter ge⸗ 
wohnlich am beßten erklären laſſen, aufzuzeichnen. 
Nach einer gewiſſen beſtimmten Zeit muͤßte er ſeine 
Arbeit dem Landesherr und der Cenſur einhaͤndi⸗ 
gen, welche ihre Bemerkungen, Aenderungen u. ſ. f. 
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beyfuͤgen, und alsdann ohne weiters dieſe treffende 
Avisblaͤtter für die itzigen und kuͤnftige Geſchlech⸗ 
ter dem Druck überliefern wurden. Wol zu bemets 
ken, daß die hiſtoriſche Treu nater keinerley Vor⸗ 
wand oder Bed inge beyſene geſetzt werden, und 
hoͤchſtens erlaubt ſeyn duͤrfte, Begebenheiten, des 
ren unpartheyiſche Geſchichte dem Hofe Verdruß 
machen koͤnnte, gaͤnzlich mit Stillſchweigen zu uͤber⸗ 
gehen. Irr ich mich nicht, ſo wuͤrden das Lob 
oder der Tadel, welche in dieſen Blaͤttern nach 
Recht und Wahrheit ausgeſpendet wuͤrden, ſo viele 
Öffentliche Denkmaͤler unſterblichen Ruhms oder uns 
ausloͤſchlichen Tadelb ſeyn; und jeder Burger müßte 
ſich beſtreben ſo viel Gutes zu thun als er kann, 
und dagegen weniger Boͤſes als er ſonſt vielleicht 
im Sinne hatte. Die Jugend endlich, denen dieſe 
brauchbarſte Geſchichte in die Haͤnde gegeben wuͤr⸗ 
de, muͤßte um fo viel fruͤher die Tugend lieben 
das Laſter haſſen, und die Geſetze, Denkart und 
Sitten ſeines Vaterlands kennen lernen. 
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„Wiederherſtellung des Feldbaues, der Kuͤnſte 
en und der Handelſchaft. 


Allerheiligſter Vater! 
Diener „die Abkömmlinge namlich von denen, 
welche den Roͤmiſchen Staat gegruͤndet und einge⸗ 
richtet, und fi ch im Krieg und Frieden vor allen 
Voͤlkern der Erde ausgezeichnet, den Schrecken ih⸗ 
ver ſiegreichen Waffen uͤber die ganze bewohnte Welt 
verbreitet; die weiſeſten Geſetze erfunden; die be⸗ 
wundernswuͤrdigſte Regierungsform eingefuͤhrt; die 
dapferſten Kriegshelden und geſchickteſte Staatömaͤn⸗ 
ner hervorgebracht; ihre Koͤnige, Conſuln und 
Kaiſer, nach Gutduͤnken beſetzt und entſetzt, belohnt 
und geſtraft; und endlich, nicht ſelten von dem 
Arm des Fuͤrſten der ſie bedecken ſollte verlaſſen, 
mit dem Schwerd in der Fauſt, und mit dem Hirn 
in ihrem Kopfe, die einbrechende Fluth wilder Bar⸗ 
baren lange zu hemmen, oder zu vereiteln gewußt 
haben; die, angelockt von den guten Verſprechun⸗ 
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gen von E. Heiligkeit Vorfahren, und in völligen‘ 
Vertrauen auf derſelben Macht und Weisheit, die 
oberſte Herrſchaft des roͤnuſchen Reichs von dem 
griechiſchen Kaiſern auf den H. Stuhl uͤbergetragen; 
Kurz die Nachkoͤmmlinge der Stifter der Groſſen 
Ewigen Stadt, der Eroberer des Erdbodens, der 
Gutthaͤter des Stuhls des H. Petrus; das Geſchlecht 
jener unſterblichen Helden, die nach den Niederlagen 
bey Tieinum, Trebbia, Traſiumene und beſonders 
nach der entieglichen Schlacht bey Cannaͤ von allen 
ihren Bundsgenoſſen, von ganz Italten verlaſſen, 
dennoch ſich niemals erniedrigen wollten, ihren 
Feinden den Frieden anzutragen, ihren Weibern 
nicht einmal eine Thräne über den Verluſt der ihri— 
gen erlaubten, und ſich um die Audiöfung ihrer 
Kriegsgefangenen nicht kuͤmmerten, ſondern vielmehr 
kuͤhn genug waren, mit dem elenden Ueberreſt ihrer 
geſchlagenen aber nicht erſchrockenen Herre, den 
Krieg in Sicilien zu tragen; den groſſen Hauntbal 
aus ganz Italien zu treiben; ihre Ueberwinder bis 
an die Gränzen von Griechenland zuruͤckzujagen, 
und endlich das ſtolze Carthago ſelber zu unterjo⸗ 
chen und auf den Grund zu zerſtoͤren. Ja, Hei⸗ 
ligſter Vater! Die Enkel, edler und unuͤberwind⸗ 
lichen Ahnen, itzt aber E. Heiligkeit demuͤthige 
Unterthanen, flehen Sie, mit gebogenem Knie, 
ihr Antlitz in den Staub gebuͤckt, um Brod, ihren 
brennenden Hunger zu ſtillen, um Huͤlf in ihren 
Draugſalen; um Rettung von ihrem endlichen Un⸗ 
tergang an! bitten Sie, im Geiſt einen Blick auf 
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unſre preiſſwuͤrdige Voreltern zu werfen, die, einzig 
vermittelſt der Anſtalten einer klugen Regierung, 
in dem gluͤckſeligſten Heberfiuffe lebten, an allem was 
die Menſchen gewoͤhnlich am meiſten wuͤnſchen, 
an Baarſchaft, an Feld und Haͤnden die ſolches 
baueten; und ſich darum fo zahlreich vermehrten, 
daß die naͤmlichen Provinzen die wir itzt bewohnen 
mehr Staͤdte bevoͤlkerten als gegenwaͤrtig Doͤrfer 
ſind, und mehr Colonien ihrer Buͤrger in verſchie⸗ 
dene Welttheile ausſchicken konnten, als itzt der Kir⸗ 
cheuſtaat Hauuhaltungen naͤhrt. Alsdann geruhen 
E. Heiligkeit Ihr Aug auf den gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand Ihrer getreuen Unterthanen zu werfen! Sie 
werden das Land entvoͤlkert, die Felder, ans Mans: 
gel von arbeitenden Händen wuͤſt und oͤde, und 
den Acker mann durch die Preſſungen Ihrer Staats⸗ 
bedienten und andrer groſſen Herren in das aͤuſſerſte 
Elend verſunken ſehen. Sie werden bald wahrneh⸗ 
men, wie Kuͤnſte und Manufacturen, denen der 
noͤthige Schutz und kluge Anſtalten fehlen, in gaͤnz⸗ 
lichen Verfall gerathen ſind; und kurz, Sie werden 
eine Heerde Menſchen antreffen, ehemals das roͤ⸗ 
miſche Volk genannt, itzt aber auf wenige tau⸗ 
ſend armſelige Muͤſſiggaͤnger herabgewuͤrdiget, die 
ſich aus Furcht und Unvermoͤgen der Verzweiflung 
uͤberlaſſen. Da, wo ehemals Reichthum, Pracht 
und Ueberfluß herrſchten, werden Sie Armuth, 
Mangel und Elend finden; und da, wo einſt alles 
in froher Wlübe Raab eine todte erſtarrte 
Natur. nin 1 ; SU 


O. * 2 125 


Mit Stillſchweigen wollen wir den Urſprung und 
die Quellen dieſer ſchrecklichen und allgemeinen Ver⸗ 
wuͤſtung uͤbergehen; Sie nicht an die Wunden er⸗ 
innern, welche der Stuhl des H. Petrus ſeinem 
Volle ſelber geſchlagen, und noch die Füffe kuͤſ⸗ 
ſen, die daſſelbe in dieſen Abgrund geſtoſſen haben. 
Die tiefe Verehrung, welche wir beſtändig gegen 
das geiſtliche Oberhaupt der chriſtlichen Welt in un⸗ 
fern Herzen getragen; ein geheimer Troſt, gewiſ— 
ſermaaſſen der Glorie theilhaft worden zu ſeyn, die 
auf das ganze roͤmiſche Volk einen Wiederſchein 
der Ehrenbezeugungen ausgoß, die von allen Welts 
theilen dieſem H. Stuhl jederzeit erwieſen wurden; 
und das Vergnuͤgen zu ſehen, wie noch bis auf 
unſre Zeiten die maͤchtigſten Koͤnige der Erde ſich 
willig bezeigten, den allgemeinen Vater der Kirche 
mit ihrem Gehorſam zu ehren, und mit Wohltha— 
ten zu uͤberſchuͤtten; alle dieſes hat uns bisher den 
Mund geſchloſſen, unſre Seufzer, um Hülfe in 
unſerm Elend, zu erheben. Itzt aber, da wir ſo⸗— 
hen muͤſſen, wie der R. Stuhl, einmal ſo herrlich, 
in unſern Tagen ſo gaͤnzlich verlaſſen und gering 
geachtet wird, daß, ich will nicht ſagen Könige 
und Fuͤrſten, ſondern bald jeder Privatmann, der 
Paͤpſte und aller ihrer Roͤmer ſpotten; itzt da wir 
wiſſen, daß die Schaͤtze aller fremden Nationen 
theils ſchon für uns verſchloſſen find, theils naͤch⸗ 
ſtens ſolches ſeyn werben: So erheiſchet die naͤm⸗ 
liche Ehrfurcht, die wir bisher gegen E. Heiligkeit 
durch unſer Stillſchweigen bezeugt, daß wir einmal 
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und uͤberlaut reden, und Sie dringend bitten muͤſ⸗ 
fen , die Vortheile des H. Stuhls, und Ihre ei⸗ 
gene Ehre, Würde und Erhaltung auf das innigſte 
zu beherzigen. Noch einmal, Heiliaſter Vater! 
Nicht Unſer Elend, nicht Unſre Armuth und Bloͤſſe, 
ſondern Ihr Heil und Ihre Wohlfahrt, heiſſen 
uns den Mund oͤffnen. Und da alle fremden Brun⸗ 
nen, welche ehemals ſo reichlich in dieſe Gegenden 
ſtroͤmten, auf immer für Sie und Ihre Nach⸗ 
folger verſchloſſen ſcheinen; ſo lohnt es ſich doch 
einer mehr als gemeinen Muͤhe, alle Mittel aus⸗ 
fuͤndig zu machen, um in Ihren eignen Gebieten, 
neue Quellen von Wuͤrde, von Reichthum und 
Macht zu entdecken! 

Es ſtehen aber die Vortheile eines gandesheren 


mit der Gluͤckſeligkeit der Unterthanen in einem ſo 


engen Verhaͤltniß daß weder Sie noch irgend ein 
andrer Fuͤrſt jene erlangen kann, wenn er nicht 
zuerſt dieſe ſeinem Volke gewaͤhret hat: Alſo daß 
der naͤmliche Wohlſtand, welcher ihm Zufrieden⸗ 
heit, Ehre und Ruhm verſchaffen ſoll, zuerſt die 
niedrigſte Hütte des Bauers am Pfluge beſeeligen, 
und nachwaͤrts ſtuffenweiſe durch alle Staͤnde her⸗ 
aufſteigen muß, ehe ſolcher zu dem Thron des Be⸗ 
herrſchers gelangen kann. Der H. Stuhl ſelber 
der dieſe untruͤgliche theure Wahrheit ſo lange zu 
mißkennen ſchien, als noch feine unzälbare Unter⸗ 
thanen, die er ſich durch ſeine Staatskunſt auf dem 
ganzen bekannten Erdkreis erworben hatte, ſich um 
die Wette beeiferten , feinen Ruhm zu erhöhen und 
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‚feine Schaͤtze zu aͤuffnen, giebt itzund, da feine An⸗ 
haͤnger in der Ferne von Tag zu Tag abnehmen, 
ſelber den untruͤglichſten Beweis hievon ab. Denn, 
durch den Abfall feiner. ausländifchen Unterthanen, 
und wegen der Armuth und Noth der innlaͤndi⸗ 
ſchen, ſieht er ſich in der betruͤbten Lage, daß ei⸗ 
nige von ſeinen Glaͤubigern ihn bis aufs Blut pla⸗ 
gen, und alle ihn gering ſchaͤtzen. 

Alſo bleibt Ihnen, Heiligſter Vater! wol keine 
beſſere Parthey für Sie und ben Kirchenſtaat uͤbrig, 
als vor allem aus zu trachten, Ihr getreues Volk 
in gluͤcklichere Umſtaͤnde zu verſetzen; und um dieſen 
Endzweck ſicher zu erreichen, iſt noͤthig, derjenigen 
ſogenannten Politick fuͤr ein und allemal Abſcheid 
zu geben, die Ihre Vorfahren zu einer Zeit mit 
Nutzen gebraucht haben, als noch der groͤßte Theil 
ihrer zinsbaren Knechte Unterthanen fremder Fürs 
ſten waren; denn anderſt laͤuft der R. Stuhl Ge⸗ 
fahr, auch das Herz derjenigen von ſeinen Kindern 
zu verlieren, die ihm bisher allein treu geblieben 
ſind: — Jene verworfne Politick meynen Wir, die 
den eheloſen Stand als den ſeeligſten unter der 
Sonne preißt; die den Reichthum, das Anſehen, 
alle weltliche Vortheile und die Zahl der Geiſtlich⸗ 
keit ſo hoch bringen moͤchte als moͤglich; die mit 
innerer Seelenluſt ſich mit nichts lieber beſchaͤftigt, 
als mit der Kunſt, das Vermoͤgen der ganzen ubri⸗ 
gen Welt in die Beutel einiger weniger Familien 
zu ſchieben, oder an praͤchtige Altaͤre, an coloſſa⸗ 
liſche Kirchen und weitſchichtige Kloͤſter zu haͤngen; 
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die den nuͤtzlichen Umlauf des Reichthums unter 
einem ganzen Volke, fuͤr die ſchaͤdlichſte Hemung 
ihrer eignen Triebfedern auſieht; die der Bevoͤlke— 
rung von Europa töltliche Wunden ſchlug; den Kite 
ſten und der Handelfchaft vorſetzlich ihren Schutz 
entzieht; die Laͤndereyen am liebſten unbewohnt 
und ungebauen laßt: Dieſe Politick, Wir wieder⸗ 
holen es, muͤſſen Sie entweder ſchleunig den Weg 
alles Fleiſches ſchicken, oder mit uns zu Grunde 
gehn. 

Geben, ach geben Sie, Heiligſter Vater! dem 
verödeten Lande und den entvölkerten Städten ihr 
Volk wieder: Stellen Sie den Ackerbau her, der 
nun ſo viele Jahrhunderte durch ſchaͤndlich vernach⸗ 
laͤſſigt worden: Beleben Sie Küufte und Manu⸗ 
facturen aufs neue: Laſſen Sie die Segel roͤmiſcher 
Kauffardeyſchiffe die Mittelſee decken, und Ihre 
Flaggen im Adriatico wehen: Mit Einem Wort, 
denken Sie Tags und Nachts nur darauf, wie ſie 
Ihre Unterthanen vermehren, derſelben Zuſtand 
gluͤcklicher, Ihren Kirchenſtaat ruhig von innen, 
und ſicher vor auswaͤrtigen Feinden machen wollen. 

Warum beſchneiden Sie doch Ihren Clerus 
nicht, an Zahl und an Wuchſe? Warum vermins 
dern Sie die Kloͤſter nicht? Warum leiden Sie, 
daß jede feige Memme, jeder Tagdieb, jeder nichts⸗ 
nuͤtze Familienſohn, da eine ſichere Zuflucht finde, 
in Muͤſſiggang, Geilheit und allen Laſtern zu leben? 
Warum trachten Sie nicht die Ehen, durch Ehre, 
Wuͤrden, Aemter, durch jede Belohnung wo es 
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noͤthig iſt / aufzumuntern? und hingegen dem ches 
loſen Stand gewiſſe anſteckende Reitze zu benehmen, 
und ihn der nahmhafteſten bürgerlichen Vortheile zu 
berauben? Unſre Vorfahren, die Buͤrger des alten 
Roms, thaten dieſ; die Ehre eines Vaters zahlrei⸗ 
cher Kinder galt bey ihnen uͤber alles. Sie gaben 
ihm den Vorſitz im Schauſpiel und in den Verſamm⸗ 
lungen, befreyten ihn von mancher buͤrgerlichen Be— 
ſchwerde; und er hatte allemal eine vorzuͤgliche 
Anſprache auf die Bedienungen des Staats. Den 
eheloſen Mann hingegen verachteten ſie nicht nur; 
fie ſtraften ihn; er mußte es an Rang, Würden, 
un Erbſchaften entgelten, daß er den Geiſt der Kies 
publick verſchmaͤhet hatte. — Was hindert nun den 
Beherrſcher der Nachkoͤmmlinge dieſes treflichen 
Volkes, ein gleiches zu thun? 

Sehen wir nicht die proteſtantiſche Laͤnder, wo 
Muͤſſiggaͤnger und Taugenichte ihre Schande mit 
keinem Ordenskleid decken koͤnnen, von fleiſſigen und 
gemeinnuͤtzigen Bürgern wimmeln? Ueberall finden 
wir da reine untadelhafte Sitten; Ueberflufi an 
Gelb und ſonſt an allem, ungeachtet der natürlichen- 
Armuth und Unfruchtbarkeit jo maucher Gegend. 
Woher aber dieſe allgenteine Gluͤckſeligkeit anders 
als von den mehrern Ehen und mindern Pfruͤn⸗ 
den, oder mit Einem Wort von der ſtaͤrkern Bevoͤl— 
kerung? Diefe zwingt einen jeden, mit eignen Haͤn⸗ 
den ſein Brod zu erwerben; da liegt ein jeder ſei— 
nem Beruff und ſeinem Gewinnſte ob; niemand 
hat Zeit, ungeſtuͤmmen Leidenſchaften Gehoͤr zu ge⸗ 
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ben. Nirgends leuchtet diefe Wahrheit beſſer her: 
vor als in einigen halb catholiſchen und halb pro⸗ 
teſtantiſchen Städten in Deutſchland: Die Bürger 
von Luthers Sekte, aus Mangel an allerley geiſtli⸗ 
chen Aemtern, muͤſſen ſich auf Handarbeit legen, 
und werden anſehnliche wackere Leuthe; unſre Ca⸗ 
tholicken hingegen leben mitten unter fetten Pfruͤn⸗ 
den in ſchimpfticher Na und ſchmutziger Schwel⸗ 
gerey. 

Bey ſolchen ſonnenklaren Thatſachen, oe 
wohl E. Heiligkeit nicht weiter Bedenken tragen, 
dem Celibat, ſo viel moͤglich, Einhalt zu thun, und 
zu machen daß Ihre Provinzen wieder von Volke 
wimmeln? — Erthetlen Sie darum aͤmſigen Aus⸗ 
laͤndern Ehren, Vorzüge, und die noͤthigen Bes 
freyungen; locken Sie dieſelben an, in Ihren Staͤd⸗ 
ten den Wohnſitz aufzuſchlagen; oder Dörfer auf 
Ihren Heiden anzulegen, und Ihre Wuͤſteneyen 
urbar zu machen. Laſſen Sie ſich von dem be⸗ 
rufnen ſchaͤblichen Clima, welches Ihre Gebiete 7 
druͤckt, nicht abſchrecken: Die neuen Aukoͤmmlinge 
werden bald, mit dem Austrocknen „ Reuten / 
Auöobrennen, Duͤngen u. ſ. f. dieſes ungeſunden 
Bodens, demſelben die Fruchtbarkeit, und dem 
Himmelsſtrich die Geſundheit wieder geben, die ſie 
zu den Zeiten unſrer Aeltervaͤter genoſſen. 

Aber Froͤmdlinge werden eben ſo wenig in dieſe 
Gegenden kommen, als die Eingebohrnen ſich zur 
Bevoͤlkerung aufmuntern laſſen, wenn nicht zugleich 
dafuͤr geſorgt wird, daß jedermann ſſcher vor aller 
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Unterdruͤckung der Regierung ſowohl als der groſ⸗ 
ſen Grundherren insbeſonders, frey und gemaͤchlich 
da leben kann. Denn wer wird ſich felber, und ohne 
Noth eine ganze Nachkommenſchaft, unglücklich mas 
chen wollen? — Zu dem Ende muͤſſen Sie Vor⸗ 
trachtung thun, daß der Landmann ſeinen Produck⸗ 
ten einen Ausweg finde, und ſolche fuͤr einen nicht 
allzugeringen aber doch maͤſſigen Breifie los ſchlagen 
koͤnne. Denn, gleichwie allzuniedere Preiße den 
Muth des Anbauers niederſchlagen, der ſich und 
den ſeinigen mit der Arbeit ſeiner Haͤnde nicht die 
noͤthigen Beduͤrfniſſe verſchaffen kann; ſo druͤcken 
hingegen uͤbermaͤſſige Preiße alle andern Staͤnde, 
richten die niedern wirklich zu Grund, und ziehen 
zuletzt durch den gewohnten Cirkel den Ruin des 
Landmanns ſelber nach ſich. Befoͤrdern Sie ſogar 


die Ausfuhr unſrer Landsproduckte in die Ferne. 
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Bedienen Sie ſich der beyden Ihnen unterworffenen 


® 


n / und machen Sie, daß, ftatt fremder, die 


und ſie darinn eine neue Quelle des Erwerbes 
en. 

Demuͤthigen Sie auf alle Art die Groſſen, und 
ſichern Sie den gemeinen Mann vor ihren Preſſun⸗ 
gen, ihrer geheimen und oͤffentlichen Rache; vor 
ihrem Geitz und dem ſchaͤndlichſten Wucher, wo⸗ 
mit Sie der Armuth Lebensmittel verkanfen oder 
baar Geld vorſtrecken; retten Sie das nackte Elend 


am Ihrer treuen Unterthanen dieſe Meere des 
ſind 


vor ihrer Grauſamkeit im Eintreiben unerſchwing⸗ 


licher Grundsinfe, 
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Denken Sie auf ein geſchicktes Mittel, dem uͤber⸗ 
maͤſſigen Aufwand in den Haushaltungen, und bes 
ſonders dem Pracht der Weiber Einhalt zu thun, 
welcher fo manchen vom Hausſtande abſchreckt, weil 
er ſich auſſer Stand ſieht, das ausſchweifende Des 
corum ſeines Zeitalters zu beobachten. — Schraͤn⸗ 
ken Sie die Zahl der muͤſſigen Schlingel, die man 
Diener nennt, ein; der koſtbare Unterhalt derſelben 
erſchweret ebenſalls die Heurathen nicht wenig. — 
Fuͤr dieſe und andre dergleichen Verfuͤgungen, wer⸗ 
den der Feldbau, die Kuͤnſte, Manufakturen und 
Gewerbe, die dadurch unzaͤhlbare Haͤnde gewinnen, 
Ihnen unendlichen Dank wiſſen. 

Befoͤrdern Sie ferners die fo unentbehrliche Si, 
cherheit der Landſtraſſen: Kein Meuchelmord, Tod⸗ 
ſchlag oder Straſſenraub hoffentlich wird kuͤnftig 
unbeſtraft bleiben, und Ihrem wachſamen Aug 


entrinnen koͤnnen: Kein Schutz und keine Gewalt 


auf Erde wird ihn dem raͤchenden Arm der Geſetze 
entziehen. Folgen Sie hierinn dem klugen Beyſpiele 
der Aegyptier, welche ſogar denjenigen auf das 
ſchaͤrfſte beſtraften der einen Moͤrder nicht an der 
That hinderte, oder ihn nicht der Juſtitz uͤberlieferte, 
wenn er das einte oder das andere thun konnte. 
Hiernaͤchſt, Heiligſter Vater! Legen Sie Ihrem 
treuen Volke maͤſſige Abgaben auf, und ahmen Sie 
nicht jene harte Landesherren nach, die in ihren 
Edickten und Gnaͤdigen Reſcripten beſtaͤndig von ih⸗ 
ren Beduͤrfniſſeu, und niemals von denen ihrer 
Unterthanen reden; da doch die erſtern meiſt einge⸗ 


— 
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bildet und Kinder eines ausſchweiffenden Luxus, 
unter welchem eben der Gemeine Mann ſeufzet; jene 
dagegen wahre und dringende Beduͤrfniſſe ſind. 

Straffen Sie die Charletanerie an Ihren Merz 
ten, und dulden ſie nicht, daß eine fuͤr das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſo unentbehrliche Kunſt von dem 
erſten beßten Dummkopf oder gewinnſuͤchtigen Kerl 
getrieben werde. 

Leiden Sie nimmermehr, daß geſunde ſtarke 
Leuthe, auf den Straſſen, vor den Haͤuſern, in den 
Kloͤſtern und Spithaͤlern ein unverbientes Brod 
betteln; und verſchaͤrfen Sie, fo weit möglich, die 
Geſetze gegen die Betruͤgereyen jener allerſchaͤdlich⸗ 
ſten Mitglieder eines Staats, welche die oͤffentliche 
und Privatſicherheit darinn ſtoͤhren, die Theure in 
ein Land bringen, und zu den aͤrgſten Spitzbuben⸗ 
ſtreichen von Standes wegen aufgelegt ſind. 

Schränken Sie die Anzabl und die Einkünfte 
unſrer Hoſpithaͤler ein, wo alle diejenigen gute Tage 
finden, die kein Handwerk treiben, die Kuͤnſte ſlie⸗ 
hen, den Felbbau verabſcheuen; kurz, die nichts 
arbeiten wollen. — Bedenken Sie, daß die Men⸗ 
ſchenliebe eines Fuͤrſten oder irgend einer andern 
Landesobrigkeit, nicht darinn beſteht, daß ſie durch 
das öffentliche Allmoſen etliche tauſend einheimiſche 
Faullenzer und froͤmde Landlaͤufling mehr, zuͤchten 
und unterhalten; ſondern darinn, daß ſie allen und 
jeden Buͤrgern Mittel und Weg zeigen, wie ſie ſich 
Nahrung und Decke, kurz diejenigen Beduͤrfniſſe 
verſchaffen koͤnnen, die zur Erhaltung des Lebens 
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und der Geſundheit noͤthig find, Halten Sie den 
groſſen Grundſatz beſtaͤndig feſt vor Augen: Daß ein 
Menſch nicht arm ſey weil er nichts beſitzet, ſon⸗ 
dern weil er nichts arbeitet. — Alſo ſollen der Ar⸗ 
menhaͤuſer nicht mehrere und ihre Einkuͤnfte nicht 
ſtaͤrker ſeyn, als erfoderlich iſt, die Alten, Krank⸗ 
nen und Waiſen eines Staats zu beherbergen und 
zu naͤhren; denn fuͤr dieſe Claſſen von Menſchen 
allein ſind dergleichen Stiftungen gemachet. 
Inzwiſchen ſeyen alle dieſe Gegenſtaͤnde von E. 
Heiligkeit Aufmerkſamkeit immerhin noch geringe, 
in Vergleichung mit jenem groͤßten und uͤber alle 
andern weit erhabenen Augenmerk der Sorgfalt ei⸗ 
nes weiſen Landesherrn — mit dem Feldbaue, 
welcher die Grundlage aller Kuͤnſten, Manufaktu⸗ 
ren und Gewerbe, und die eigentliche Quelle des 
Reichthums und Wohlſtands eines Landen iſt. Denn 
das Gold, welches die Politick des roͤmiſchen Hofs 
von unerdenklichen Zeiten aus den Schaͤtzen froͤmder 
Laͤnder in den ſeinigen zu ziehen gewußt, hat weder 
dem H. Stuhl noch ſeinen Unterthanen eine aͤchte 
Bluͤthe verſchaffet. Auch wird wahrlich jeder Reich⸗ 
thum, der durch andre Candle als durch die des 
anbauenden Fleiſſes in einen Staat fließt, weit ent⸗ 
fernt demſelben die Gluͤckſeligkeit, und feinen Bürs 
geru den Ueberfluß zu gewähren, vielmehr beyde 
wirklich arm und elend machen. Nur derjenige 
Verdienſt den ſich eine Geſellſchaft mit der Arbeit 
ihrer Hande , und im Schweiß ihres Angeſichts 
erwirbt traͤgt zahlreiche und gute Fruͤchte. Aus 
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unächten Minnern gezogenes Geld hingegen, jene 
Loſungen des Betrugs, des Aberglaubens und Gei— 
zes, laufen am End auf nichts heraus, und brin⸗ 
gen einem Gemeinen Weſen, durch das Verderben 
ſeiner Glieder, den Untergang. — England und 
Holland auf der einten, Spanien und der Kirchens 
ſtaat auf der andern Seite, koͤnnen zu ruͤhrenden 
Thatbeweiſen der Wahrheit dieſes Satzes dienen. 

Indeſſen find es eben Kuͤnſte und Manufakturen 
nicht allein, welche einen Staat reich und gluͤck— 
lich machen koͤnnen: Der Vortheil den ſie brin⸗ 
gen, iſt dem Scheine nach allemal ſchoͤn und groß, 
in der That aber, ohne eine ſtaͤte Ruͤckſicht auf das 
ſchonbenannte Beduͤrfniß vom erſten Range, nicht 
dauerhaft. Sie koͤnnen particularen, und zuletzt 
eine einzele Stadt leicht ins Aufnehmen bringen; 
aber die Nation, das Volk, dieſes groͤſſte wuͤrdigſte 
Augenmerk des Geſetzgebers, erhaͤlt dadurch wenig 
Troſt. — Darum ſey E. Heiligkeit vornehmſte 
Sorge und erſtes Geſchaͤft immer dieſes, den Feld 
bau in Ihren Staaten in Aufnahm zu bringen, 
und darinn zu erhalten. Ihre Gebiete, von den 
ſchoͤnſten und ausgebreitetſten Ebenen bedeckt, er⸗ 
warten nur arbeitende Hände, Der naͤmliche Bo⸗ 
den, welcher ehemals ſo viel Familien, als heut 
zu Tag Perſonen naͤhrte, wird uns aufs neue 
ſpeiſen, wenn er nur beſaͤet und gepfluͤget wird: 
Und die Triften, welche einſt unzaͤligen Menſchen 
ihren Unterhalt gaben, ſtillen itzt nur darum Ems 
merlich den Hunger weniger Haushaltungen, weil 
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ein luͤderliches Geſindel fie nicht zu benutzen weißt. 
Unſer Himmelſtrich, der einmal fo gütig und milde 
war, raͤchet ſich an uns; er würde bald wieder ges 
ſund und geſegnet ſeyn, wenn die Einwohner ſich 
entſchlieſſen koͤnnten , das Feld zu beſuchen, und 
der Erde ihre gebuͤhrende Ehre zu geben. — Ver⸗ 
weilen Sie alſo nicht laͤnger, Hand an das groſſe 
Werk zu ſchlagen: Heben Sie vor allem aus die 
mancherley, aber nicht unuͤberſteiglichen Hinder⸗ 
niſſe, die ſich der Ausfuhrung deſſelben in den Weg 
legen: Unterſuchen Sie die Natur einer jeden von 
dieſen Schwierigkeiten, die theils aus den herrſchen⸗ 
den Sitten und dem Genius des Volkes, theils 
aus den allgemeinen, oder hinwieder aus den Vor⸗ 
urtheilen beſondrer Staͤnde und Perſonen entſprin⸗ 
gen: Forſchen Sie mit alle dem Scharfſinn, den 
Ihnen die Natur verliehen hat, nach: Ob, und in 
wie weit gewiſſe Beſondernheiten des Clima, der 

Fluͤſſe, der Lage von Staͤdten und Doͤrfern, ihre 
Groͤſſe, der Ueberfluß oder Mangel an Einwohnern 
in jedem Orte, die uͤbermaͤſſige Weitſchichtigkeit 
gewiſſer Beſitzungen, die Menge von Grundſtuͤcken 
welche in todten oder nachlaͤſſigen muͤſſigen Haͤnden 
liegen, die unrichtigen Verhaͤltniſſe zwiſchen Matt⸗ 
und Kornland, zwiſchen Feld und Reben, dem 
beßtmoͤglichen Anbau hinterlich ſeyn? Bemerken 
Sie die Unſchicklichkeiten oder Rachtheile, die von 
gewiſſen Theilen der Landesverfaſſung, von vers 
ſchiedenen Privilegien der Unterthanen, von der 
entfernten Lage einiger Gerichtshoͤfe, von der Ver⸗ 
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zögerung der Rechtshaͤndel, von gewiſſen Vorrech⸗ 
ten des Landesherrn feiber-, von der Natur feiner 
Einkünfte und derſelben Perceptton herruͤhren: Ges 
hen Sie auf die Quellen des Verderbens zuruͤck: 
Auf die elende Erziehung, die ſchlimmen Benſpiele 
der Alten, auf das uͤbelverſtandene Privatintreſſe 
u. ſ. f. — Und gegen alle dieſes Unheil ſuche Ihre, 
Ihrer Min iſter und einſichtigſten Unterthanen Klug⸗ 
heit, Wachſamkeit und Eifer, die befiten Mittel 
und Wege aus. 5 

Brauchen Sie die geſchickteſten und erfahrenfte 
Perſonen, um die vortheilhafteſte Weise zu entdecken, 
und baruͤber die noͤthigen Verſüche anzuſtellen und 
bekannt zu machen: Wie der verſchiebentlich beſchaf⸗ 
fene Boden Ihres Landes an jedem Ort am beß⸗ 
ten zu bearbeiten ſey; durch welche Mittel der 
Wachsthum gewiſſer Pflanzen befoͤdert, und hin⸗ 
wieder verhindert; wie das Mattland an leichteſten 
verbeſſert werde; welche Gattung Viehzucht dem 
Feldbau ſowol als anderm Gewinn und Gewerbe 
am zutraͤglichſten; welches die beßten Praͤſervatite 
wider die Gebrechen eines jeden Geſchlechtes von 
Hausthieren, und die befiten Heilmittel ihrer ges 
woͤhnlichen Krankheiten ſowol, als im Fall anſte⸗ 
kender Seuchen ſezn. — Bey dieſen Perſonen mußte 
man ferner beſtaͤndig eine Sammlung von Geſaͤmen 
der ſchoͤnſten Getraidarten, Futterkraͤuter, und der 
beßten Gewaͤchſe des Weinſtockes finden; fie müfiten 
neue Pflanzen, die unſer Boden vertragen mag, 
einfuͤhren; zeigen / was fir Gattungen Dinger aus 
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jedem der drey Naturreiche zu ziehen, und welche 
für ein fo und fo beſchaffenes Grundſtuͤck die ange⸗ 
meſſenſten ſeyn; welche Winde oder Luͤfte die Frucht⸗ 
barkeit behindern; was man von einer Jahrszeit 
mehr als von der andern fuͤr Fruͤchte zu hoffen, 
in jeder vorzunehmen, und wie man bey Froſt oder 
Hitze, trocknem oder naſſem Wetter jedes Geſchaͤft 
einzurichten habe. Aber, wie ſchon geſagt, alle 
dieſe Entdeckungen, muͤßten von mehrgebachten 
Maͤnnern zu Gemeinem Nutzen jedermann bekannt 
gemacht, und mit Klugheit und theilnehmendem 
Wohlwollen den Leuthen beliebt werden. 

Schaffen Sie die öffentlichen Kornhaͤuſer entwe⸗ 
der uͤberall ab, oder treffen Sie ihretwegen wenig⸗ 
ſtens andre und ſolche Verfuͤgungen, daß ſie nicht 
weiter, anſtatt Ihren getreuen Unterthanen Ueber⸗ 
fluß zu verſchaffen, eine allgemeine Theurung uͤber 
das Land bringen; und, da ſie dem armen Feld⸗ 
bauer aufhelfen ſollten, vielmehr ſeinen geringen 
Gewinn auffreſſen. Dieſer Mißbrauch einer ſonſt 
heilſamen Anſtalt ruͤhrt von dem unerſaͤttlichen Geitze 
Ihrer Staatsminiſter uͤberhaupt, und der Oberauf⸗ 
ſeher Ihrer Fruchtmagazine insbeſonders her, an 
welche der Unterthan bald nach der Erndte ſein Ge⸗ 
traid um einen Todtenpfenning verkauffen, und, 
bey erfolgendem Mangel, oft noch in dem naͤmli⸗ 
chen Jahr theuer wieder einkauffen muſ. Ein Ver⸗ 
fahren, welches nicht allein hoͤchſt ungerecht und 
juͤdiſch iſt, ſondern hauptſaͤchlich dem Endzwecke 
ſchnurgerad zuwider laͤuft, welchen woleingerichtete 
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Staaten bey Anlegung ihrer Kornhaͤuſer im Aug 
haben, und der vornehmlich darinn beſteht , den 
Nothduͤrftigen nicht mit den im Land erzeugten, ſon⸗ 
dern mit eingeführten froͤmden Produckten unter die 
Arme zu greifen. Ahmen Sie dießfalls den kleinen 
Genferſchen Freyſtaat nach, deſſen Gebiet nicht fo 
viel Brod traͤgt, um feine verhaͤltwißmaͤſſig unbe⸗ 
greifliche Menge von Einwohnern zu aͤhren; der aber 
dafuͤr von allen Enden der Welt her Getraid in 
ſeine Kornſchaͤtze ſſieſſen laͤßt, und ſelbigen edelge— 
ſiunte und kluge Aufieher ſetzt, die nachwaͤrts dieſe 
Früchte unter das Volk um maͤſſigen Preiß ausſpen⸗ 
den. — Oder vielmehr ſind Wir von der Natur 
mit einem fo herrlichen Fruchtland beſeeliget, daß 
wir dergleichen Beyaltniffe füͤglicher überall entbeh⸗ 
ren koͤnnten. Denn nochmals: Es braucht nichts 
weiters als Haͤnde zum Feldbau, und den Schutz 
einer Regierung welche den Fleiß belohne, Faul⸗ 
lenzerey beſtraffe, und jedermann die unaus ſprech⸗ 
lichen Vortheile vor Augen mahle, welche wir aus 
dem innern und aͤuſſern Umlauf unſrer Landopro⸗ 
duckte ziehen koͤnnen: So werden wir bald an al⸗ 
len wahren Beduͤrfniſſen des Lebens den größten Ue— 
berſluß haben, und folche, auftatt fie itzt aus nahen 
und fernen Gegenden zu holen, vielmehr Nachbarn 
und Froͤmden auf den beyden Meeren zuführen koͤn⸗ 
nen, die den Kirchenſtaat gegen Auf- und Nieder⸗ 
gang beſpuͤlen. 

Beſchuͤtzen Sie demnach, Heiligſter Vater! unſre 
Perſonen, Güter, und beſonders unſre Beutel vor 
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der Gewaltthaͤtigkeit und Raubſucht Ihrer Statt⸗ 
halter; vor der Ausgelaſſenheit, dem Ehr, und Geld⸗ 
geitz Ihrer Anverwandten; vor der Verſchwendung 
Ihres Clerus; vor den Cabbalen, Lumpenſtreichen 
und der Inſolenz der Sachwalter. Lehren Sie 
iiberhaupt die Groſſen ihre Begierden maͤſſigen, ih⸗ 
ren Beſitzungen Schranken ſetzen / und ihr Anſehen 
weniger mißbrauchen. Machen Sie dagegen das 
Volk minder abhangig von den Mächtigen und 
Reichen: Schaffen Sie die Primogenituren und 
Majorate ab; zerſtuͤcken Sie die Lehen; verbieten 
Sie die Fideicomiſſe, welche lauter ergiebige Quel⸗ 
len von Trölbändeln , Fallen der Gläubiger, und 
verderbliche Stuͤtzen nichtöwuͤrdiger Muͤſſiggaͤnger 
ſind. Bedenken Sie, daß um die Dauer eines 
Staats zu verſichern, nichts noͤthiger ſey, als ſeine 
Aeuſſerſte auf jede mögliche Weiſe einander näher 
zu bringen. Uebermaͤſſiger Reichthum und aͤuſſerſte 
Armuth aber ſind ſolche Extreme. Die Beſitzer des 
erſtern moͤchten beſtaͤndig das Gemeine Beßte be⸗ 
herrſchen, oder vielmehr erdruͤcken; da hinwieder 
der duͤrftige Bruder ihr Schmeichler und Sklave 
it, Erſtre ziehen alles an ſich, und geben dem 
Staate nichts zuruͤck; letztre, in ihrem nackten Elend, 
koͤnnen ihm nichts geben auſſer dem Schweiß der 
ihnen von Hand und Stirne traͤufelt. Jene er⸗ 
kaufen die oͤffentliche Freyheit , und dieſe verkaufen 
ſie. Aber uͤber kurz oder lang muß die unverſchaͤmte 
Habſucht und ſtolze Nichtswuͤrdigkeit ſolcher Ma⸗ 
taͤdors Haß und Neid und Verzweiflung in dem 
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Gemeinen Mann entzuͤnden, und ſie, nebſt dem 
Staat den fie fo übel bedient haben, zum Unter⸗ 
gang reif machen. 

Endlich belieben E. Heiligkeit, den Kirchen, 
Kloͤſtern, Spithaͤlern und andern ſolchen Stiftun⸗ 
gen ihren unnoͤthigen Schmuck, ihren Ueberfluß 
an beweglichen und unbeweglichen Guͤtern abzuneh⸗ 
men, und ſolche durch kluge Haͤnde unter die ur⸗ 
beitenden Glieder des Staats auszutheilen. So 
wird ein Reichthum, der vorher wie unnuͤtze Steine 
dalag, mit einmal durch alle Adern der Gefells 
fchaft flieſſen. ö 

Nach Maaßgebe nun, daß Sie auf dieſe Art 
die Bevölkerung vermehren, und den Feldbau wie⸗ 
der ins Aufnehmen bringen, werden Künfte, Mas 
nufakturen und Gewerbe allmaͤlig von ſelbſt, und 
ohne aͤngſtliche Bemuͤhung, ſich wieder in Ihren 
Provinzen anbauen, ausbreiten und vervollkomm⸗ 
nen; ſobald Sie nur dem Kuͤnſtler, dem Fabris 
kant, dem Kauffinanne einen guͤtigen Blick gönnen, 
und den Schwung ihres Geiſtes ſowohl als die Ara 
beit ihrer Haͤnde nicht, auf ein leichtes oder auf 
lange Zeit hin, durch Ertheilung von Excluſipprivi⸗ 
legien zu beſchraͤnken ſuchen; und dieſe allernuͤtzlich⸗ 
ſte Staateöglieder , weder allzuſchweren Auflagen 
und Zoͤllen, noch allzuharten Polizeybedienten, 
noch uͤberhaupt einer ſtrengen unerbittlichen Regie⸗ 
rung, dem Geitze Ihrer Miniſter, der Praͤpotenz 
des Groſſen u. ſ. f. unterwerfen; oder ihrem Gewinn 
durch die Nachlaͤſſigkeit in Ausbeſſerung der Land⸗ 


* 


142 O. „ © 

ſtraſſen und auf tauſend andre Wege Schaden zu⸗ 
fügen, Alſo wird Ihre einzige Sorge dieſe ſeyn, 
daß Sie den Kuͤnſten, Fabricken und Gewerben die 


gemeinnuͤtzigſte Richtung geben, und alle Ihre diefi⸗ 


faͤllige Anſtalten ſo einzuleiten ſuchen, daß der Pri⸗ 
vatnutzen allemal Dabey feine Rechnung finde, wenn 
er zugleich das Gemeine Beßte befoͤrdern kann. 
Darum werden Sie verſchaffen, daß mehrbeſagte 
drey Claſſen arbeitender Buͤrger hauptſaͤchlich mit 
innlaͤndiſchen Produckten Ihr Verkehr treiben, oder 
ſolche bearbeiten. Sie werden leicht Mittel finden, 
es ohne Zwang zu verhindern, daß kein in Ihren 
Staaten erzeugter Grundſtoff auswaͤrts gehe, er 
habe dann durch Zuruͤſtung oder gaͤnzliche Verar⸗ 
beitung den hoͤchſten verhaͤltnißmaͤſſigen Grad der 
Vollkommenheit erreicht, und koͤnne darum Ihren 
Unterthanen den groͤßtmoͤglichen Gewinnſt einbrin⸗ 
gen. Freylich werden Sie eben ſo ſorgfaͤltig darauf 
bedacht ſeyn , daß Ihre Handwerker und Kuͤnſtler 
ſolche Produckte froͤmder Lander, die ihnen zu beſ⸗ 
ſerer Betreibung ihrer Kunſt noͤthig find, To wol 
feil und gut, wie moͤglich, anfchaffen koͤnnen. Sie 
werden es zu verhindern trachten, daß etwa der 
Gemeine Mann, aus Furcht vor allerley Mono⸗ 
polien, allen Handel den Vornehmen und Reichen 
uͤberlaſſen müffe, und letztere vielmehr anfriſchen, 
ſich auf die Verbeſſerung ihrer Landſitze zu legen, 
und den aͤmſigen Bürger mit Darlehnen um maͤſ⸗ 
ſigen Zins zu unterſtuͤtzen. — Mit thaͤtlicher Be⸗ 
lohnung, vornehmlich aber mit Ihrer Achtung, wer⸗ 
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- den Sie einen jeden aufzumuntern ſuchen, fich in 
feiner Kunſt, oder kurz in feinem Geſchaͤfte, herz 
vorzuthun. — Dabey werden Sie den Kuͤnſtler und 
Handwerker durch kluge Verordnungen in den ge⸗ 
hoͤrigen Schranken halten, und nicht geſtatten, daß 
ſie weder ſchlechte Waare fuͤr ihren eignen Vertrieb, 
noch unbrauchbare Werkzeuge fuͤr die Geſchaͤfte ih⸗ 
res Nachbars verfertigen; ſondern vielmehr es ei⸗ 
nem jeden zur Pflicht machen, der Arbeit feiner 
Haͤnde den Stempel moͤglichſter Vollkommenheit 
aufzudruͤcken: Bey jeder Handthierung werden Sie 
den bey ſolchen gebräuchlichen Betrug, die Streis 
tigkeiten der Mitglieder einer Innung unter einan⸗ 
der, und die Cabballen derſelben gegen andre, 
welche jederzeit der Kunſt, dem Vertrieb, und dem 
öffentlichen Credit fo viel Schaden gethan, zu ver⸗ 
huͤten trachten. — Dabey mag Ihnen der groſſe, 
nie genug geprieſene Colbert zum Muſter dienen, 
welchem Frankreich ewigen Dank ſchuldig bleiben 
wird für die klugen Mercantilgeſetze und andre trefs 
liche Auſtalten, die er in dem Commerzweſen ſei⸗ 
nes Vaterlands getroffen hat. — Ferner werden 
E. Heiligkeit auch darauf bedacht ſeyn, die Fabri⸗ 
ken und Künfte fo viel wie möglich von den groſſen 
Orten entfernt zu halten; damit nicht alles Land. 
volk, zum unerſetzlichen Nachtheil des Feldbaues 
und der Gewerbe ſelber, denen er Nahrung und 
den erſten Stoff hergiebt, den Staͤdten zulaufe; 
alſo dem Fabrikanten und Kuͤnſtler dergleichen Ders 
ter zum Wohnplatze auberaumen, wo fie dem Feld⸗ 
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baue am wenigſten hinderlich ſind. Sie werden es 
dahin zu bringen trachten, daß unſre Landeofruͤchte 
nicht ganz von uns ſelber aufgezerrt werden, ſon⸗ 
dern daß wir beſtaͤndig davon einen Ueberſchuß behal⸗ 
ten, um ſolchen an froͤmde Produckten deren wir 
benöthigt find zu vertauſchen, und wo möglich 
noch einen baaren Saldo auf unſre Seite zu ziehen. 
Sie werden der Handelfchaft in Ihrem Staate die 
moͤglichſte und allgemeinſte Ausdehnung geben. 
Unſre, nicht froͤmde Schiffe, werden entfernten Voͤl⸗ 
kern bie Fruͤchte unſers Fleiſſes zufuͤhren; und auf 
unſern Fluͤſſen, Meeren, Wagen und Maulthieren 
werden wir hinwieder dasjenige abholen, was wir 
zur Erhaltung oder erlaubten Anmuth des Lebens, 
oder zur Verbeſſerung unſrer Handthierungen aus 


der Froͤmde beduͤrfen. Alles, was wir von aus, oder 


innlaͤndiſchen verarbeitetem Grundfioff entbehren 
koͤnnen, werden wir mit Vortheil aus dem Lande 
zu ſchaffen ſuchen: Denn der Ueppigkeit und Aus⸗ 
gelaſſenheit, wozu ein groſſer Gewinn den Handels⸗ 
mann und Kuͤnſtler reitzen dürfte, muß auf alle 
Weiſe vorgebogen werden: Man muß fie ihr Geld, 
entweder zu noch groͤſſerer Vervollkommnung und 
Ausdehnung ihrer Gewerbe, oder zum Ankauf lies 
gender Gründe, oder ſonſt zu Aeufnung des Feld⸗ 
baues anwenden lehren. Fleiß und Nuͤchternheit 
ſind und bleiben das Fundament des Wolſtands 
einer Geſellſchaft. Jener vermehrt unmittelbar die 
Produckten eines Landes; und dieſe verhindert ih⸗ 
ren allzuſtarken Conſum. Je weniger ein jeder in 
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ſeinem Hauſe braucht, deſto mehr kann er dem 
Nachbar geben: Und je ſparſamer und eingezogener 
wir unſre Kleidung und ganze Lebensart einrich⸗ 
ten, deſto beſſere Preiße koͤnnen wir den Fre 
machen, und fie dadurch zwingen, unſern a 
den Vorzug vor andern zu geben. Hätten wir es 
einmal dahin gebracht, das aͤmſigſte und maͤſſigſte 
Volke von Europa zu ſeyn, ſo wuͤrden wir zu 
gleicher Zeit von dem Handel dieſes Welttheils 
Meiſter, und eine Goldgrube fuͤr die apoſtoliſche 
Kammer werden. — So werden auch E. Heilig⸗ 
keit ſich nicht weiter mit dem abſchaͤtzigen Gewinn⸗ 
ſte abgeben, geringhaͤltiges Geld zu praͤgen, das 
nicht nur uns, ſondern am Ende auch Sie ſelber 
zu unerſetzlichem Verluſt bringt. — Betrügliche, 
oder auch nur verdaͤchtige Falliten, werden Sie nach 
aller Strenge des Geſetzes behandeln. Sie wer⸗ 
den Ihren Meeren, und unſern Flaggen die darauf 
kreutzen, Anſehen, und Sicherheit vor den See 
raͤubern zu verſchaffen wiſſen, damit nicht die Nach⸗ 
richt von einem weggekapperten Schiffe das ganze 
Commerzium ſcheue und alle ſeine Glieder zittern 
mache. 

Sie werden die Grundzinſe abſchaffen, welche 
durch ihr Uebermaaß nicht nur ein Ruin der Schuld⸗ 
ner, ſondern eine Geiſſel des ganzen Staats, und 
das Verderben der Handelſchaft und des Feldbaues 
ſind: Weil ein jeder, ſtatt mit ſeinem Gelde einen 
entfernten, muͤheſamen und ungewiſſen Gewinn zu 
ſuchen, oder daraus neue Grundſtuͤcke anzukaufen, 
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oder diejenigen, ſo er bereits hat, zu verbeſſern, 
Moraͤſte auszutrocknen, und duͤrre Wuͤſten zu waͤſ⸗ 
ſern — lieber die Haͤnde in den Schooſß und feine 
Baarſchaft an Zinſe legt, die ihn ohne Muͤhe und 
ohne Riſico reich machen, in wentg Jahren aber 
den armen Zinsmann von Haus und Hof jagen; wo⸗ 
durch ein Staat endlich, anſtatt reiche und aͤmſige 
Bürger zu bekommen, von einer unzaͤligen Menge 
Bettlern wimmelt, unter denen hie und da ein glaͤn⸗ 
zender Faullenzer, wie ein Goldblättgen auf einem 
Lumpenkittel, hervorſchimmert. Hingegen werden 
Sie Anleihungen um maͤſſige Zinſe geſtatten. Da⸗ 
durch wird jedermann geholffen ſeyn: Der Reiche 
wird feine Baarfchaft gerne mit einigem Gewinnſte 
hergeben; der aͤmſige Buͤrger wird gegen billige 
Bedinge leicht Unterſtuͤtzung finden; niemand wird 
auf Mittel denken, das harte Geſetz, welches gar 
alle Zinſe verbietet, mit einem himmelſchreyenden 
Wucher zu hintergehen, und ſich dadurch für die 
Gefahr des Verluſts feines Hauptguts zu entſchaͤ⸗ 
digen. — Dabey aber muͤſſen E. Heiligkeit die Bul⸗ 
len Ihrer Vorfahren in ganz keine Betrachtung 
ziehen, welche meiſt von Leuthen ſind hintergangen 
worden, die weder von dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums, noch von den allererſten Grundſaͤtzen der 
Gerechtigkeit, der Menſchenliebe, und einer geſun⸗ 
den Staatskunſt nicht den mindeſten Begriff hatten. 
Endlich glauben Sie uͤberhaupt ſteiff und feſt, 
daß Ihre Macht, Ihr Reichthum, Ihr Heil und 
Ihre Wolfarth gänzlich von dem Maaſſe der Gluͤck⸗ 
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ſeligkeit Ihrer getreuen Unterthanen abhängen; und 
daß Wir zu der Ihrigen keineswegs mitwirken koͤn⸗ 
nen, wenn Sie nicht vorläufig zu unſrer Vermeh⸗ 
rung und der Beſſerung unſrer Umſtaͤnde und Be⸗ 
quemlichkeiten Ihr moͤglichſtes beytragen. Hierauf 
muͤſſen Sie, wir können es nicht genug wiederho⸗ 
len, vor allem aus bedacht ſeyn, wenn anderſt der 
roͤmiſche Stuhl aufrecht und bluͤhend beſiehen ſoll, 
fuͤr itzt und fuͤr die Zukunft. ie 
Dieſes, Heiligſter Vater! ſind unſre eifrigſten 
Wuͤnſche. Geben Sie denſelben Gehoͤr, wohlan 
ſo wird daraus unendlich viel Gutes erfolgen. Sie 
werden die ungluͤcklichen Unterthanen des Stuhls 
des H. Petrus aus dem Rachen des äuſſerſten 
Elends retten; und zugleich andern welſchen Fuͤr⸗ 
ſten und Staaten zum leuchtenden Vorbilde dies 
nen, wie weiſe und ſeelig es ſey, ein Volk auf 
dieſe Weiſe zu regieren, und den verbanneten Ge⸗ 
meinen Wolſtand in ſeine Mitte zuruͤckzufuͤhren. 
Sollten ſie dagegen dieſen unſern flehentlichen Bits 
ten Ihren Beyfall verſagen, fo ſtehet zu befuͤrch⸗ 
ten, daß wenigſtens unſre Kinder, von der Ver⸗ 
zweiflung angeſpornt, ſich aufmachen werden, den 
Stuhl von Rom, dieſe Grundſeſte unſers diefmas 
ligen Uebelſtands zu zerſtoͤhren, auf feine Trummer 
wieder einen Senat aufzufuͤhren, und demſelben 
ſeinen alten Gewalt zu geben, das roͤmiſche Volk 
zum beruͤhmteſten auf der Erde zu machen. un 
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Vierzehntes Capitel. 
von den bürgerlichen Gegen. 


Can Antonio Pilati / in feinen Betrachtungen 
uͤber das Natur, und buͤrgerliche Geſetz, hat ſo 
ſonnenklar bewieſen, daß das roͤmiſche Recht, wie 
es von dem Kaiſer Juſtintan auf uns gekommen 
iſt, der Gerechtigkeit Ruin, und eine wahre Peſt 
für das menſchliche Geſchlecht fen, daß nur ein uns 
ſinniger Kopf weiter hieran zweifeln koͤnnte. Und 
J. A. Hoffmann, ein gelehrter und berühmter 
dentſcher Staatslehrer in ſeiner Abhandlung von der 
wahren und falſchen Politick, ſagt wohl mit groͤß⸗ 
tem Recht: Daf nur derjenige den Codex Juſtinia⸗ 
neus liebe, der ſein Vaterland haßt, und ſeine 
Raͤnke gerne unter den Mantel der Juſtitz verber⸗ 
gen moͤchte; und daß niemand an dem Chaos die⸗ 
ſer finſtern und verworrenen Rechtsbegriffe ein Ver⸗ 
anügen finden konne, als eben ein Betrüger oder 
Menſchenfeind. — Diejenigen Gegenden von Welſch⸗ 
land, wo das roͤmiſche Recht noch im Schwange 
geht, ſind ein Thatbeweis dieſes Satzes: Denn 
nirgends in der Welt finden wir die Gerichtskam⸗ 
mern in ſo elenber Verfaſſung, und die Juſtitz ſo 
uͤbel bedient; in keinem, auch nicht in dem verwor⸗ 
fenſten Winkel der Erde, trefen wir Rechtsgelehrte 
an die zugleich ſolche Eſel und Spitzbuben waͤren, 
als in gedachten Revieren unſers Vaterlands. Fuͤr 
das erſte, iſt der groͤßte Theil dieſer roͤmiſchen 
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Geſetze ſo dunkel, daß ihr wahrer und aͤchter Sinn 
unmoͤglich zu errathen iſt: Darum haben ihnen 
auch die Ausleger denjenigen Verſtand beygelegt, 
welchen ihre Unwiſſenheit, ihr Ehr, oder Geldgeitz, 
erheiſchten: Und, wie die Leidenſchaften und Köpfe 
der Menſchen verſchieden, ſo ſind es auch die un⸗ 
ſinnigen und verkehrten Auslegungen dieſer Gefels 
len. Die Richter und Sachwalter nun, welche 
nach ihnen kamen, bedienten ſich mit vielem Ges 
ſchicke, je nachdem ein Intreſſe bey ihnen waltete, 
dieſer verſchiedenen, oft widerſprechenden Erklaͤrun⸗ 
gen: Und ſo geht es noch auf den heutigen Tag. 
Andre von dieſen Geſetzen enthalten wirkliche Un. 
gerechtigkeiten, unvernüͤnktiges, ſpitzfindiges Zeug 
in ſich; viele koͤnnen durchaus nicht auf unſre Zeis 
ten und Umſtaͤnde angewandt werden, weil wir, 
in Ermanglung einer richtigen Kenntniß ihres Ur⸗ 
ſprungs und Fortgangs, meiſt den wahren Zweck, 
Sinn und Gebrauch derſelben verfehlen. Das 
ſchlimmſte aber von allem iſt, daß man noch nicht 
durchgehends begreifen will, daß beynahe dieſer 
ganze Codex lediglich eine Sammlung von Eutſchei⸗ 
dungen ſolcher Particularfragen iſt , die entweder den 
Kaiſern, und andern hohen und niedern Juſtitz— 
verwandten von Zeit zu Zeit vorgelegt worden, 
oder welche die damaligen Rechtslehrer einander, 
oder gar ſich ſelber, als mögliche Fälle, Problems⸗ 
weiſe aufgeworfen haben. Nun aber muͤſſen wir 
bey den meiſten von dieſen Entſcheidungen eine wahre 
Darſtellung des Falls, welcher ſolche veranlaſſet 
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und die wichtigſten mitwaltenden Umſtaͤnde miſſen: 
Was laͤßt ſich hieraus anders folgern, als daß ſie 
für uns unbrauchbar ſind? Aber eben hierinn zeig⸗ 
ten ſich die blühende Fantaſie und der durchdringende 
Scharfſinn unſrer Ausleger in ihrer ganzen Staͤrke: 
Daf ſie Euch die Falle hinzu dichteten, in welchen 
gedachte Entſcheidungen ſollen ergangen ſeyn. Da 
aber dieſe Ignoranten in ihrem verbrannten Gehirn 
ſich unmoͤglich uͤber ihre Hirngeſpinnſte vergleichen 
konnten, fo entſtuhnd daraus die ſtockdicke Finſterniß 

der verworrenſten Rechtsgelehrſamkeit, welche je⸗ 
mals die buͤrgerlichen Geſellſchaften gedruͤckt hat. 
Beſonders, ſeitdem die Erfindung der Preſſen die⸗ 
ſes ungereimte Gewaͤſche allgemein bekannt gemacht, 
findet ſich kein einziger Geſetzvunkt mehr, deſſen 
Eutſcheidung nicht durch eine andre entgegengeſetzte 
Erklärung vereitelt würde, welche beweifen ſoll, 
daß der Fall, den man unter Augen hat, gar nicht 
der Fall des Geſetzes ſey. Darum ſtudirt auch kein 
Juſtitzverwandter den roͤmiſchen Text mehr; denn 
wenn er ihn auch auswendig wißte, wuͤrde es ihm 
nicht das mindeſte helfen, weil er darum das tolle 
Zeug noch nicht kennen würde , welches daruͤber 
von den Auslegern, Decidenten, Conſulenten u. ſ. f. 
iſt geſchrieben worden. Dieſen Kramm, nicht den 
Juſtinian, leſen und benutzen die Rechtsgelehrte, 
ein jeder nach ſeiner Weiſe. Wir muͤſſen darum 
unſre heutige Jurisprudenz aus mehr als Tooooo, 
Baͤnden ziehen, welche die ungereimteſten Koͤpfe 
unter der Sonne ausgeheckt, und die alle ihr eige⸗ 
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nes, oder vielmehr kein Gewicht haben. Denn ſo⸗ 
bald ein Sachwalter den Satz eines von Diefen 
ſaubern Richtern menſchlicher Handlungen anzieht, 
der Advokat der Gegenpartey halte, und ſin⸗ 
det ſicher irgend eine, wie er behauptet noͤthige, 
Diſtinktion, Limitation, Aus daͤhnung oder Eins 
ſchraͤnkung, die mit der Zeit, ob Gott will, auch 
gedruckt werden, die naͤmlichen Dienſte thun, und 
endlich das naͤmliche Schickſal haben, wie diejeni⸗ 
gen Lehren, auf deren Ruinen fie ſich erheben woll— 
ten. Und ſo geht es in alle Ewigkeit fort. Da⸗ 
rum iſt auch unſer Juriſtenvolk ein freches, betruͤ— 
gerſches, haͤndelſuchendes Geſindel; ein Pack von 
Spitzbuben oder von dem erzduͤmmſten Viehe, 
welches jemals dem Erdboden ſeine Speiſe abgeetzt 
und abgeſtohlen hat. Denjenigen von meinen Les 
ſern / welche glauben moͤchten, ich rede hier zu viel, 
darf ich mit redlichem Herzen und vollkommener 
Einſicht über dieſen Punkt bezeugen, daß ich viel, 
mehr, in Vergleichung mit der Wahrheit, zu we— 
nig und dieſes wenige viel zu ſchwach geſagt. 
Um aber einem ſo groſſen Unheil zu ſteuern, iſt 
wahrlich kein anderes Mittel, als dieſes: Seine 
Quelle zu ſtopfen, welche das roͤmiſche Recht ge⸗ 
weſen und noch iſt. Wahr iſts, daß ſich unmoͤglich 
ſolche Geſetze geben laſſen, welche alle Proceſſe ver; 
huͤten, allen loſen Streichen der Sachwalter den 
Zugang verſperren, und hauptſaͤchlich alle Fälle 
vorherſehen koͤnnen. Aber eine ſolche Geſetzgebung 
wird doch ausfindig zu machen ſeyn, welche nicht, 
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wie umſre gegenwärtige, ſelber die erſte und näch« 
ſte Urſache der groͤßten Haͤndel, Ungerechtigkeiten 
und Betrugs auf der Welt iſt; die ſich ferner beſſer 
für unſre Zeiten und Sitten ſchicket; und wenig⸗ 
ſtens einen klaren verftändlichen Text hat, mit wels 
chem ſich dem Geſetzgeber nicht taͤglich eine ion 
Raſe drehen laͤßt. 

Um aber weiſe und gerechte Geſetze abzufaſſen, 
braucht es freylich Leuthe die zugleich Staatsmaͤn⸗ 
ner und Geſetzverſtaͤndige ſeyn, welche die Geſchichte 
alter und neuer Voͤlker, ihre Verfaſſung, Geſetze, 
und Sitten kennen, und mit erfoderlicher Urtheils⸗ 
kraft aus allem den Honig ſaugen koͤnnen. Haupt⸗ 
ſaͤchlich aber, verfieht ſichs, muͤſſen fie die Verfaſ⸗ 
fung , das Clima, die Gewohnheiten, die Denkart, 
die Beduͤrfniſſe, den Boden, die Künſte und den 
Gewinn und Gewerb des Landes aus dem Grund 
verſtehen, dem fie neue Geſetze geben ſollen. Man 
weißt, was für Reifen, und warum ſolche die 
Lykurge „ Solone, und ihre Nachfolger in den 
neuern Zeiten, gethan. Die Roͤmer, nachdem ſie 
ihre Koͤnige verjagt, ſchickten drey Geſandte in vers 
ſchiedene Provinzen von Griechenland, eigens in 
der Abſicht die nachahmenswuͤrdigſten Geſetze dieſes 
Lands ausfindig zu machen, und n Kr m 
bringen. 

Einige Staatakünſtler behaupten / daß zur Ab⸗ 
faſſung von guten Civilgeſetzen nichts anders erfo⸗ 
dert werde, als eine vollſtaͤndige Kenntniß des Nas 
turrechts, und eine richtige Anwendung deſſelben 
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nach Maaßgab Zeit und Orts die ein Geſetzge⸗ 
ber vor ſich hat. Ich geſtehe aber dafı ich einer 
ganz andern Meynung din. Denn derjenigen Geſe⸗ 
ze, welche durch das bloſſe Licht der Natur begrif⸗ 
fen werden koͤnnen, find allzuwenige, und ſolche 
in allzuenge Schranken eingeſchloſſen. Auch hat 
Pilati in odgedachter Unterſuchung gezeigt, daß 
dieſes Naturgeſetz, welches von dem menſchlichen 
Geſchlecht ohne Widerſpruch und mit allgemeinem 
Conſens angenommen wird, ſich demſelben mehr 
vermittelſt eines Inſtinktes und des moraliſchen Ge⸗ 
fuͤhls, als durch Vernunftſchluͤſſe offenbare: Denn 
gewiſſe andre ſogenannte natürliche Geſetze, welche 
einige Schriftſteller entdeckt zu haben glauben, ſind 
aͤuſſerſt zweifelhaft, und zum Theil offenbar falſch; 
und haben darum gedachte Maͤnner die Wiſſenſchaft 
des Naturrechts eher verdorben als aufgeklaͤrt; 
und uns lediglich einen Dunſt vor die Augen des 
mahlt, indem fie diejenigen Meynungen und Sit⸗ 
ten, welche beynahe alle Völker von Europa anges 
nommen, für urſpruͤngliche Anordnungen der Na 
tur ausgegeben, da doch viele derſelben wirklich 
irrig und verwerflich ſind. Von einigen laͤßt ſich 
ſolches unwiderſprechlich beweiſen. Ich, meiner⸗ 
ſeits glaube, daß verfchiedene von jenen fo. betits 
telten wilden Nationen, ohne Lehrer, ohne Bücher, 
und ohne ſo viel Lerms, zu einer gereinigtern Kennt⸗ 
niß des Naturrechts gelunget find, als wir nicht 
haben. Es iſt wahr, ſie begehen hie und da Hand⸗ 
lungen die ſich unmoͤglich billigen laſſen: Aber 
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viele, von denen man uns täglich vorſchwatzt, wer⸗ 
den ihnen nur aufgebuͤrdet; andre ſind ſchon die 
Frucht geſellſchaftlicher Vorurtheile, und einer in 
ihrer Kindheit bereits verdorbenen unaͤchten Reli, 
gion und Staatskunſt. Sie handeln nur in ges 
wiſſen Faͤllen ſo, und wiſſen es, wie wir andern, 
ſelber, daß ſie daran unrecht thun. Um aber wie⸗ 
der auf meinen eigentlichen Gegenſtand zu kommen, 
fo behaupte ich kurz bieſes: Daß das Naturgeſetz 
uns wol eine Richtſchnur geben kann, was das 
buͤrgerliche Geſetz verbieten; aber nimmermehr eine 
vollſtaͤndige Anleitung, was daſſelbe in e 
Faͤllen gebieten ſoll. 

Was wir aber auch dem Naturrechte immer fuͤr 
einen Wirkungskrais einraͤumen wollen, ſo bleibt 
dem Civilgeſetze noch immer unendlich vieles anzu⸗ 
ordnen uͤbrig, wovon uns jenes kein Wort ſagt. 
Das Naturgeſetze bleibt ſich immer gleich; das buͤr⸗ 
gerliche hingegen muß ſich je nach bewandten Um⸗ 
ftänden andern, Dieſen, von allen alten Geſetzge⸗ 
bern erkannten untruͤglichen Grundſatz, den aber 
gewiſſe Leuthe nicht zu faſſen ſcheinen, wollen wir 
im Verfolg dieſes Capitelos einigermaaſſen ausein⸗ 
ander ſetzen, und zeigen: Wie z. Ex. diejenigen 
Geſetze, welche den vaͤterlichen Gewalt, den Ehe⸗ 
ſtand, die Heurathsguͤter und andre buͤrgerliche Con⸗ 
trackte, ferner die Erbfolge, das Recht zu teſtiren, 
die Primogenituren, Fideicomiſſe, Subſtitutionen 
u. ſ. f. beruͤhren, und endlich auch die Criminal⸗ 
geſetze , nach den verſchiedenen Umſtaͤnden, alſy 
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nicht nach dem bloſſen Licht der Vernunft, ſondern 
auch nach einer geſunden Staatsraiſon, verſchie⸗ 

entlich eingerichtet werden muͤſſen. 

der Anordnung der bürgerlichen Geſetze ei⸗ 3 
nes Volks iſt vor allem aus auf feine Regierungs⸗ 
form zu ſehen: Ob fie nämlich democratiſch , ari⸗ 
ſtocratiſch, oder eine Monarchie ſey. Deun von 
dem Scheuſale eines deſpotiſchen Staatoͤ, wo kein 
gutes oder gerechtes Geſetz Platz haben kann, mag 
ich kein Wort reden. — Diclenigen Geſetze nun, 
welche für eine Ariſtokratie oder Democratie zutraͤg⸗ 
lich find, koͤnnten in einem monarchiſchen Staate 
nicht ſelten ſchaͤdlich und verderblich ſeyn; und um⸗ 
gekehrt, c. 

So darf z. Ex. in Freyſtaaten der vaͤterliche Ge⸗ 
walt wenig eingeſchraͤnkt ſeyn. Deun dieſe Regie⸗ 
rungsform erheiſchet, daß ihre Burger vor allem 
aus die Tugend und das Vaterland lieben, und 
lobliche Sitten überall herrſchend ſeyn: Eine firenge 
Erziehung aber iſt unſtreitig das beßte Mittel zu 
dieſem Zwecke Dem Republikaniſchen Haus vater, 
welcher entweder ſelber eine gute Erziehung genoſ⸗ 
ſen, und in der Ausübung jeder ſchoͤnen That grau 
geworden; oder der wenigſtens weißt, was zu einem 
rechtſchaffnen Betragen gehoͤrt, und ſeine Kinder 
gerne zu Tugenden ziehen moͤchte, die er ſelber 
eben nicht allemal ausuͤbt, muß alſo ein hoher Grad 
vaͤterlichen Anſehens vergoͤnnt ſeyn, wenn er ihren 
Neigungen und Handlungen die gehoͤrige Richtung 
geben fol. Darum ubten auch in der roͤmiſchen 
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Republick die Vaͤter das Recht uͤber Leben und 
Tod gegen ihre Kinder aus. Zu Sparta durfte 
jeder Hausvater auch den Sohn ſeines Mitbuͤrgers 
ſtraffen. Solche Geſetze ſtuhnden in einem Frey⸗ 
ſtaate fürtreflich gut, nicht nur aus obangezogenem 
Grunde, ſondern weil es ſonſt in Republicken ſchwe⸗ 
rer fallt als in Monarchien, den Leidenſchaften der 
Menſchen Schranken zu ſetzen, und ihre Ausbruͤche 
zu beſtraffen. Hingegen waͤre in monarchiſchen 
Staaten ein fo weit ausgedehnter Gewalt des Haus⸗ 
vaters wenigſtens überfüffig. Denn dieſe Regierungs⸗ 
form heiſchet nicht ſo ernſte Sitten, wie ein Frey⸗ 
ſtaat; und die Gerichtskammern doͤrfen denjenigen, 
der eine gemeinfchädliche Handlung begeht, ſchleu⸗ 
niger, und nach der ganzen Strenge des Geſetzes 
beſtrafen. Darum iſt es in ſolchen Staaten hinrei⸗ 
chend, daß die Kinder, mitſamt den Eltern, 
unter der öffentlichen Gewalt des Magiſtrates ſtehe. 
Aus den naͤmlichen Gründen erheiſcht die repu⸗ 
blikaniſche Verfaſſung, daß die Vormundſchaft lan. 
ge daure, und ein ſtrenges Anſehen behaupte. 
Die roͤmiſche Geſetzgeber, welche dieſes erkannten, 
beſtimmten darum, daß ein Sohn, der ſeinen Va⸗ 
ter verlohren hätte, ſich erſt mit feinem fünf und 
zwanzigſten der Curatel entziehen koͤnnte; und die 
Rechtsgelehrten dieſes beruͤhmten Volkes haben tau⸗ 
ſenderley feine Anſtalten getroffen, um dieſen Ge⸗ 
walt der Vormuͤnder wichtig, ehrwuͤrdig und ges 
meinnuͤtzig zu machen. Monarchien hingegen be⸗ 
duͤrfen aller dieſer Sorgfalt nicht; und wirklich 
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koͤnnte / zumal in unſerm Welſchlande, die Mino⸗ 
ber den geringſten Nachtheil / um ein 
matlichel abaekürit werden. Me 
alten Römer wollten , daß ein Vater Mel, 
455 über das Gut feiner Söhne ſeyn ſollte, dieſel⸗ 
ben mochten es nun durch ihren Fleiß, oder durch 
irgend einen Gluͤcksfall erworben haben. In ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, da ſich die Republick gegen die monar⸗ 
chiſche Verfaſſung einzulenken anfieng , wurden zu 
Gunſten der Kinder einige Ausnahmen beſagten 
Geſetzes gemacht. Und als endlich der roͤmiſche 
Freyſtaat gaͤnzlich in Monarchie ausartete, ließ 
man dem Vater einzig die Verwaltung und Nutz⸗ 
nieſſung derjenigen Guͤter, welche ſeine Soͤhne von 
jemand anderm als von ihm bekommen haͤtten. In 
der letztern Zeit konnte man dem Vater ſogar auch 
diefe zwey Vorrechte abnehmen, fobald der Sohn 
zur Majorennitaͤt gelanget war. 

In Democratien ſoll ferner die mögliche Gleich, 
beit unter den Bürgern herrſchen; und nicht ges 
ſtattet werden, daß einige, in Vergleichung mit 
andern, zu einem unmaͤſſigen Vermoͤgen gelangen. 
Die Morgengabe, das Recht zu teſtiren, die Erbfol⸗ 
ge, und allerley andre Contrackte, muͤſſen darum 
dieſem Endzwecke gemaͤß beſtimmt werden. Das 
Geſetz der Juͤden, welches der Erbin befahl, ihren 
naͤchſten Verwandten zu ehlichen, war eine noth⸗ 
wendige Folge der gleichen Austheilung der Grund⸗ 
ſtuͤcke und der dabey abgezweckten gaͤnzlichen bürs 
gerlichen Gleichheit unter dieſem Volke. Zu Athen 
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durfte einer ſeine Halbſchweſter vaͤterlicher Seite, 
Mn ah nicht die von der Mutter her heurathen ? Denn 
; erſtern Fall koͤnnte der Mann nur ſeiner Zen 
Vater, im andern hingegen hätte er auc ö 

ter ſeiner Frau erben koͤnnen, welches le 
Gleichheit der Gluͤcksguͤter in dieſem F 
wuͤrde zerſtoͤhrt haben. Plato, deſſen . 
eben eine ſolche Gleichheit war, gab ein Geſetz, 
kraft deſſen ein Vater der mehrere Kinder hatle ein 
einziges zum Nachfolger ſeines Vermoͤgens aus⸗ 
wählen, die übrigen aber andern von feinen Mit⸗ 
buͤrgern welche keine Erben hätten, an Kindesſtatt 
übergeben ſollte; damit das Vermögen kinderloſer 
Perſonen nicht mit der Zeit, Leuthen in die Haͤnde 
fallen moͤchte, welche bereits ihren Grundantheil 
wie andre Athenienſer haͤtten, und alſo mit einer 
Vermehrung ihre Mitbuͤrger hätten uͤberſſuͤgeln 
können. Vor Solon befahl das Geſetz zu Athen, 
es ſollte kein Gut aus der Familie des Teſtators 
in eine andre gelangen koͤnnen: Der neue Geſetz. 
geber ‘änderte dieſes, erkannte aber nachher, daß 
er einen groben Fehler geſchoſſen. Endlich brau⸗ 
chen woleingerichteſe Freyſtaaten 7 Democratien 
oder Ariſtocratien, weder Primogenituren, noch 
Majorate, noch Fideicomiſſe, noch Subſtitutionen, 
noch Arrogationen, noch ungeheure Morgengaben, 
einträgliche Adoptionen, u. ſ. f. Denn der ung 
portionirte Reichthum eines democratiſchen 2 
gers, oder eines ariſtocratiſchen Edelmanns, Au 
Früher oder ſpaͤter Eiferſucht und Uebermuth ers 
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wecken und zur Uſurpation und Unterdruͤckung 
Anlaß geben. In der Monarchie dagegen verhaͤlt 
ber a umgekehrt. Daſelbſt ift der Adel die 
eigentliche Stuͤtze des Staats; und alles was dazu 
dient, demſelben eine ſtaͤte Dauer zu verſichern, 
oder ihn ſonſt anſehnlicher und reicher zu machen, 
iſt allemal gut und gemeinnuͤtzig. Nur müffen den 
Edelleuthen alle Mittel benommen werden, die 
Schwachen zu unterdrücken und Praͤpotenz zu ges 
brauchen. Alſo koͤnnen Subſtitutionen, Primoge⸗ 
nituren, allerhand Befreyungen der adelichen Guͤter 
u. ſ. f. ohne Nachtheil der Geſellſchaft in monar— 
chiſchen Staaten Platz haben; und ſoll vielmehr 
denſelben alles daran gelegen ſeyn, daß ihr on 
blühend und maͤchtig bleibe. 

In Freyſtaaten iſt es ferner zutraͤglich, daß die 
Weiber beſtaͤndig unter der Vormundſchaft bleiben, 
und von ihren Voͤgten nicht nur geſchuͤtzt, beras 
then und geleitet, ſondern auch regiert und in 
Schranken gehalten werden. In Monarchien nicht 
alſo, wo Jugend und reine Sitten niemals eine 
republikaniſche Strenge behaupten koͤnnen. Das 
rum lebten auch die roͤmiſchen Frauen nur ſo lange 
unter der Tutel als die Republick aufrecht beſtuhnd: 
Schon unter dem Auguſt entzog ſich derſelben eine 
jede, welche dem Staat drey Kinder gebohren 
hatte. — Und fo verhält es ſich noch in hundert 
Faͤlen, die wir eben nicht anzuführen brauchen. 

Eine gleiche Bewandtnif, wie mit den buͤrgerli— 
chen Geſetzen, hat es auch mit dem Criminaſrecht 
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Daß naͤmlich ſolches nach der Natur einer jeden 
Regierungsform eingerichtet werden ſoll In Res 
publicken, wo ſtrenge Sitten herrſchen ſtehen Ge⸗ 
ſetze fuͤrtreſlich gut / welche die Unmaͤſſigkeit und Ins 
keuſchheit ernſtlich beſtraffen: Denn gedachte Laſter 
erzeugen unendlich viele andere gemeinſchaͤdliche Ge⸗ 


brechen. Und eine jede Republic welche die Niepe 


pigkeit duldet, ſteht an dem Rand eines unver⸗ 
meidlichen Verderbens. Aus dem gleichen Grund 
koͤnnen in Republicken oͤffentliche Anklagen geſtattet 
werden. Zu Rom fanden ſolche ſogar in Abſicht 
des Ehebruchs ſtatt. In Monarchien hingegen duͤr⸗ 
fen diefe, und andre ähnliche Anſtalten entweder 
uͤberall wegbleiben, oder wenigſtens ſehr gemaͤſſigt 
gebraucht werden. Denn dieſe Regierungsform 
wird von ganz andern Grundſaͤtzen geleitet, und der 
Ehrenpunkt vertrittet daſelbſt gutentheils die Stelle 
der oͤffentlichen Tugend. 

Es iſt beynahe uͤberſuͤſſig zu bemerken, daß die 
Grundgeſetze eines Staats, welche dießmal nicht 
unſer Gegenſtand ſind, noch weit mehr als das Ci⸗ 
vil⸗ und Criminalrecht, ie nach den verſchiedenen 
unter den Nationen eingeführten Reaierungsarten 
gemodelt werden muͤſſen. Dieſe Materie gehoͤrt ins 
Gebiet der Politick, worein wir uns auch mit keinem 
Schritte weiter wagen wollen. 

Aber unſre zweyte Hauptbetrachtung if dieſe: 
Daß die Civilgeſetze eines Volkes, den Grundfägen, 
Sitten und Gebraͤuchen deſſelben angemeſſen ſeyn 
muͤſſen. Denn ein Geſetzgeber, welcher ſich in den 
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Kopf ſetzen wollte, hierinn anderſt zu verfahren, 
wuͤrde ſich zum eigentlichen Tyrann ſeines Vater— 
lands aufwerfen, und im Grund nichts gethan 
haben. Denn niemand würde feinen Ausſpruͤchen 
gehorchen, ſondern ein jeder genau denken und han 
deln wie bisher. So wollen z. B. ſchlechte Ange⸗ 
woͤhnungen durch beſſere, aber niemals vermittelſt 
Strafgeſetzen, verändert ſeyn: Dieſe letztern muͤſſen 
den erſtern beſtaͤndig bloß zur Seite gehen. Die 
Chineſer ſind, in allem was Handel und Wandel 
betrift/ die geſchickteſten Betruͤger unter der Sonne; 
und noch niemals haben die feinſten Kaufleuthe von 
andern Nationen es dahin gebracht, ſich gegen alle 
Spitzbubenſtreiche der erſtern in gehoͤrige Gegen, 
verfaſſung zu ſetzen. Dieſer an ſich ſchlimmen Ei⸗ 
genſchaft des beſagten Volkes haben die Geſetze bis— 
her noch nicht abzuhelfen gewußt. Denn, Einen 
oder etliche Betrüger zu ſtraffen, würde nicht nur 
unmenſchlich gegen dieſelben in der Betrachtung ges 
handelt ſeyn, daß eine unermeßliche Anzahl ihrer 
Bruͤder doch immer ungeſtraft bleiben müßte; fons 
dern das ganze Nationalcommerzium, welches freye 
und ungebundene Haͤnde haben will, wuͤrde einen 
unglaͤublichen Stoß leiden, ſobald ſich dergeſtalt 
Jurcht und Schrecken deſſelben bemeiſterten. Würde 
man z. Ex. alle Contrackte für null und nichtig ers 
klaͤren worein ſich Betrug gemiſchet Hätte, oder die 
Betruͤger zu Erſetzung des Schadens anhalten, ſo 
wurde dieſes eine unerſchoͤpſtiche Quelle von Bros 
seiten abgeben, wobey nicht ſelten an Zeit und Spe⸗ 
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ſen mehr verlohren als in der Hauptſache gewon⸗ 
nen wird. Alſo wuͤrden Geſetze in dieſem Fall aufs 
wenigſte überflüffig , wo nicht gar ſchaͤdlich ſeyn. 


Dagegen ſtehen die Spanier nun ſeit vielen Jahr⸗ 


hunderten in dem Ruffe, daß ſie ein ihnen anver⸗ 
trautes Gut mit der gewiſſenhafteſten Treu, und 


Verſchwiegenheit wo es noͤthig iſt, bewahren: Man | | 


hat Beyſpiele, daß lie fich eher haben toͤden laſſen, 
als dergleichen Depoſita ausliefern oder verrathen 
wollen; und alle Nationen, welche nach Cadirx Han⸗ 
del treiben, koͤnnen noch itzt von dieſem Volke das 


naͤmliche ſchoͤne Zeugniß ablegen. Alſo ſind alle jene 


Capitel von vertrautem Gute, die wir in dem Co⸗ 
der Juſtinianeus antreffen, und um der Roͤmer und 
Griechen willen daſtuhnden, bey welchen man we⸗ 
nig Treu und Glauben fand, in Spanien völlig uns 
nutz. Plato, im XII. Buch von den Geſetzen, ers 


zaͤhlt, wie Rhadamant alle Rechtshaͤndel unter feis 


nen Mitbuͤrgern mit der groͤßten Behendigkeit ent⸗ 
ſchied: Der Grund hievon war kein andrer, als 
daß er mit guten Leuthen zu thun hatte, die das 
Herz auf der Zunge trugen und alſo einen Proceß 
nicht verwirren wollten. Noch heut zu Tage treffen 
wir einige Voͤlker an welche der alten Einfalt der 
Sitten am naͤchſten geblieben ſind, wo alſo die 
Rechtshaͤndel ebenfalls von keiner langen Dauer ſeyn 
koͤnnen. Wo hingegen die Leuthe zweyherzig, liſtig 
und Raͤnkeſchmiede ſind, da muß man bedaͤchtlich 
fahren, den Partheyen Zeit und Weile laſſen, alle 
Formalitäten brauchen, tauſenderley Wege einſchla⸗ 
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gen, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen, 
und ſie aus allen Winkeln zu jagen, wo ſie ſich ver⸗ 
ſtecken moͤchte. — Alſo braucht ein edeles Volk 
bloß eine kurze Rechtoform, die ſimpel und geras 
de, wie es ſelber, iſt; einer Nation von Vetruͤgern 
hingegen muß das Geſetz, um des Gemeinen Bes 
tens willen, Schlingen legen welche den Voͤgeln 
angemeſſen find die man fangen fol; So beſtuhnd 
in den erſten Tagen der roͤmiſchen Republick der 
dortige Civilproceß in ſehr wenigem; aber mit Ver— 
lauf der Jahre, nach Maaßgeb daß ſich Sitten und 
Denkart verſchlimmeften, wurde er immer wettlaͤu⸗ 
ſiger, und endlich uͤbermaͤſſig lange. Zu der Zeit 
der XII. Tafeln, da Rom in der ſchoͤnſten Bluͤthe 
feiner Tugend ſtuhnd, trug das Geſetz die Tutel 
eines Waiſen ſeinem naͤchſten Erben auf; denn dem 
Geſetzgeber konnte damals noch nur kein Gedanke 
aufſteigen, daß ein Vormund dem Leben ſeines 
Vogtkindes um einer zu verhoffenden Erbſchaft 
willen nuchftellen koͤnnte: Aber bey den ganz vers 
aͤnderten Sitten dieſer Römer, glaubte der Rechts⸗ 
gelehrte Cajus den Erblaſſern den Rath ſchuldig zu 
ſeyn, daf fie ſich beſſer vorſehen, und einem ſuͤbſti⸗ 
tuirten Erben niemals trauen ſollten An andern 
Orten, wo ſich das Verderben ebenfalls einges 
ſchlichen hatte, vertraute man die Tutel der Mut⸗ 
ter oder einem andern Verwandten von der weibli⸗ 
chen Linie; alle Verwandte von der maͤnnlichen Li⸗ 
nie dagegen, als praͤſomptive Erben, waren Das 
von ausgeſchloſſen. Die Weſtgothen hatten ein Ge⸗ 
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ſetz, kraft deſſen einer feiner Braut nicht mehr als 
den zehnten Theil ſeines Vermoͤgens ſchenken durfte: 
Dieſes Verbot ſollte die Spaniſche Pralerey mäffiee 
gen, die ſich mit ausſchweiffender Freygebigkeit 
Ehre machen und in den Ruff der Großmuth ſe⸗ 
zen will. Hingegen glaubten die römifchen Geſetz⸗ 
geber, ſolche Brautgeſchenke nicht beſtimmen zu 
muͤſſen, weil ihnen die Sparſamkeit, Maͤſſigung 
und Eingezogenheit ihrer Mitbuͤrger ohnehin Buͤrge 
gegen jeden Mißbrauch war. Dieſe Beyſpiele ſind, 
meines Ermeſſens, hinreichend, um jedermann be⸗ 
greiflich zu machen, wie wichtig es ſey, bey jedem 
Civilgeſetze den herrſchenden Charackter feines Volks 
im Auge zu haben. Als Solon befragt wurde: Ob 
er den Athenienſern die beßtmoͤglichen Geſetze gege⸗ 
ben, weißt man was er zur Antwort gab: „Ja, 
„die beßten die fie vertragen mochten! „ Und den 
Juden ſagte ihr göttlicher Geſetzgeber: „Ich habe 
„Euch Geſetze gegeben die nicht gut finds — an 
und vor ſich, naͤmlich; aber immer die befiten für 
Euer ungeſchlachtes und boͤſes Geſchlecht! 

Eine dritte Haupthetrachtung iſt dieſe: Daß die 
Geſetze je nach der Verſchiedenheit eines warmen, 
kalten, oder gemaͤſſigten Himmelsſtriches auch ver⸗ 
ſchieden ſeyn muͤſſen. Darum wird ein weiſer Ge⸗ 
ſetzgeber allemal mit ſeinen Verordnungen und An⸗ 
ſtalten den aus Erfahrung eigenthuͤmlichen Tugen⸗ 
den einer jeden Erdgegend zu Huͤlfe kommen, und 
ſich dagegen den Gebrechen und Fehlern, die fie 
natürlich erzeuget, mit Klugheit widerſetzen. So 
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wird er z. B. fuͤr ein warmes Clima, welches die 
Menſchen zur Geilheit und dem Muͤſſiggange reist, 
jede Arbeit wie die Veſt fliehen, und dagegen zu 
Ranken, der einzigen Anſtrengung niedriger Sees 
len, aufgelegt macht, dadurch aufs beſſte ſorgen, 
wenn er die Bequemlichkeiten des Lebens zum Preiſſe 
des Fleiſſes im Ackerbau, in Kuͤnſten und Gewer⸗ 
ben macht, und die Heurathen erleichtert; wenn er 
die Erbrechte, das Recht zu teſtiren, ſeine liegenden 
Gruͤnde zu veraͤuſſern u. ſ. f. allemal zu Gunſten 
derjenigen einrichtet, welche den ſchaͤdlichen Ein⸗ 
Auf des Himmels unter welchem fie wohnen, nach 
Moͤglichkeit zu uͤberwinden trachten. Feige Mem⸗ 
men dagegen, Trunkenbolde, Hurenjaͤger u. dgl. 
wird er in vorgedachten Civilackten zu hemmen, 
und ihnen, kurz, die ſchaͤtzbarſten Vortheile der Ges 
ſellſchaft zu erſchweren ſuchen. — Das naͤmliche 
gilt von den Criminalgeſetzen, welche je nach der 
Menge ſowohl als der Intenſttaͤt derjenigen Laſter, 
welche unter einem Himmelsſtriche gewohnlich find, 
zahlreich und ſtrenge ſeyn muͤſſen. 5 
Richtet hingegen ein von dem Clima genaͤhrtes 
Gebrechen unter einem Volke wenig Schaden an, 
ſo muß das Geſetz ſeinethalben duldſam und ſcho⸗ 
nend ſeyn, und ſich nicht in jedem unbedeutenden 
Fall mit der Strenge eines Deſpoten bewaffnen. 
Wenn z. B. die nordiſche Völker ſich gerne beraus 
ſchen, fo iſt dieſes ein Fehler ihres Himmelſtrichs 
der in den Coͤrpern viele Feuchtigkeit zeuget, die 
nur durch hitzige Getraͤuke getilgt, und dadurch 


166 & M © 
daß Blut in die gehoͤrige Bewegung geſetzt werden 
kann. Ueberweint ſich dagegen ein Suͤdlaͤnder, fo 
ift ſolches kein Nationalgebrechen, ſondern die Schuld 
ſeiner eignen Unmaͤſſigkeit. Die erſtern werden 
durch ihr unmaͤſſiges Sauffen dumm, und damit 
iſts gethan; der andere hingegen geraͤth durch das 
naͤmliche Maaß von Getraͤnk in eine Raſerey, die 
ihn zum Mord, zum Ehebruch, zu blutiger Rache 
u. ſ. f. aufgelegt macht. Alſo muͤſſen die Geſetze 
in Norden dieß falls gelinde fern , oder lieber übers 
all ſchweigen; in Eüden hingegen dürfen fie groͤſ⸗ 
fere Strenge brauchen Ariſtoteles im zweyten 
Buch von der Politick erzaͤblt, daß Pittacus einen 
Trunkenbold, ſowohl fuͤr dieſen Fehler ſelbſt, als 
wegen der Verbrechen die er im Rauſche begieng, 
alſo gedoppelt, beſtrafte; dieſes war unter einem 
Volke klug gehandelt, wo die Trunkenheit ehen ein 
perſöhnlicher Fehler, und nicht ein Nationalgebre⸗ 
chen war. Die Indianer leben unter einem Him⸗ 
melsſtriche, der ihnen Menſchlichkeit, Sanftmuth, 
Mitleiden, und uͤberhaupt ein gutes Weſen einſloͤßt: 
Darum haben auch ihre Geſetzgeber wenige Straf⸗ 
fen ſtatuirt, und auch dieſe wenige werden felten 
genau vollzogen; hingegen wuͤten ſchreckliche Ges 
ſetze in Japan, wo das Volk von ni > zum Troze 
und zu jedem Verbrechen aufgelegt iſt. 
Viertens, muß ein Geſetzgeber die . 
Landesreligion beſtaͤndig im Auge haben Und da 
in jede Art Gott zu dienen, in unſern allerheiligſten 
Glauben ſogar , ſich nach und nach allerley Miß⸗ 
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brauch und Wahn eingeſchlichen hat welche den 
urſprünglichen Mındfägen und der Natur dieſer 
Gohzesverehrung widerſtreiten, fo muͤſſen die Civils 
geſetze auf eine geſchickte und unmerkliche Weiſe, 
einzig durch gute Anſtalten trachten, dieſe irrige 
Meynungen und boͤſe Gewohnheiten zu bekaͤmpfen.— 
Uns Catholicken z. Ex. lehren unſre Praffen und 
Prieſter, daß der eheloſe, der Priefter und Moͤnchs⸗ 
ſtand vor Gott ein ſonders angenehmer Geruch ſey, 
in deſſen Atmosphäre man recta zum Himmel fies | 
gen kann. Kein gemeinfchädlichrer Wahn aber 
koͤnnte ſeyn als dieſer, weil er die Bevölkerung ver 
mindert, die Nationen zum Muͤſſiggang einlaͤdt, 
und macht daß Faullenzer ein Land ausſaugen, und 
Hummel die Arbeit von wenigen Bienen auffreſſen. 
Alſo kann ein weiſer Geſetzgeber, ohne darum den 
Clerus geradezu vor die Stirne zu ſchlagen, dieß⸗ 
falls nichts beſſers thun, als wenn er beſagtem Un⸗ 
weſen durch dergleichen buͤrgerliche Geſetze ſteuert 
von denen wir oben geredt, die naͤmlich das Volk 
zum Eheſtand, und zur tödtlichen Verachtung dies 
ſes verwuͤnſchten Celibates einladen. 

Endlich muß auf die natuͤrliche Beſchaffenheit des 
Bodens, auf den Zuſtand des Commerziums, auf 
die Natur und Werth des Geldes, auf die mehrere 
oder mindere Vevoͤlkerung, auf die Kuͤnſte und 
Handwerke die ein Volk treibet, gehoͤrig Acht ge⸗ 
ſchlagen werden. Denn ohne dieſe vorläufige Kennts 
niſſe kann ein Geſetzgeber nicht wiſſen, wie er es 
anzuſtellen habe, um den Fleiß anzuſpornen, die 
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Ehen zu vervielfaͤltigen , die Veraͤuſſerungen der 
Güter, die Erbfolge, Kauf- Md Verkauf, den 
Wechſel u. ſ. f. zu beſtimmen; ob, und wie zz die 
Befoldungen, Mieth und Geldzinfe, zu erhoͤhen oder 
zu erniedrigen habe; wie man mit den Schuldnern 
verfahren; ob man die Glaͤubiger beguͤnſtigen oder 
im Zaum halten, und kurz was fuͤr Perſonen, und 
in welchem Grad und unter welchen Bedingungen, 
man einer jeden das Recht eingeſtehen muͤſſe, zu 
contrahren , zu teſtiren, and Recht zu fodern und 
zu ſtehen u. ſ. f. 

Ich gedachte anfangs, auch uͤber die Criminal- 
geſetze, welche einen Theil des bürgerlichen Rech⸗ 
tes ausmachen, mich weitläufiger einzulaſſen: Was 
wäre mir aber nach dem groſſen Montesanien, und 
dem ſcharfſinnigen Menſchenfreunde, dem Verfaſſer 
der Abhandlung von den Verbrechen und ihren 
Straffen, noch zu ſagen uͤbrig geblieben? Soviel 
bleibt gewiß, daß auch das Criminalrecht nicht al⸗ 
ler Orten das naͤmliche ſeyn kann, ſondern nach der 
Verſchiedenheit der Regierungsarten und Sitten 
der Menſchen abgeaͤndert werden muß. Unter eini⸗ 
gen Voͤltern reichen ſehr gelinde Straffen unſtreitig 
hin, und die Todesſtraffe z. Er. iſt für fie völlig uns 
nuͤtz; bey einigen kann ferners etwas eine ſtrenge 
Straffe ſeyn, was alle andern nl Gleich, 
guͤltigkeit anſehen und dulden würden. Zu Sparta 
war eine von den haͤrteſten Straffen dieſe, daß der 
Schuldige ſein Weib dem Nachbar nicht mehr lei⸗ 
hen durſte, und dagegen auch die Frau des andern 
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nicht mehr entlehnen konnte. Bey gewiſſen andern 
Voͤlkern wird das Leben wie fuͤr nichts geachtet; 
hingegen fallt ihnen der Verluſt der Ehre, die Vers 
bannung, und der Einiltod einer langen oder Avis 
gen Gefangenſchaft unertraͤglich; es waͤre demnach 
nichts laͤcherlicher und zugleich unnuͤtzer, als folche 
Nationen mit der Todesſtraffe zu bedrohen. Andre 
Voͤlker endlich halten den Tod für das groͤßte unter 
allen Uebeln; alſo kann er für ze, in Fällen, da 
ein verhaͤltnißmaͤſſiges Verbrechen ſolches erheiſchet, 
zur hoͤchſten Straffe werden.“ Wahr iſt es inzwi⸗ 
ſchen, daß wenn ein Volk alſo geſinnet iſt, die 
Schuld allemal an der Regierung ligt, die ſich 
nicht beſtrebt ihren Unterthanen beſſere Geſinnun⸗ 
gen, und ein hohes Gefuͤhl von dem Werth der 
Ehre und der Guͤter einzufloͤſſen. So lange aber 
dieſes Uebel bleibt, und man noch nicht den Wil⸗ 
len oder das Vermoͤgen hat demſelben abzuhelffen, 
ſo lange können die Todesſtraffen nicht gaͤnzlich abs 
geſchafft werden. Der beſte Weg, den ein Landes, 
herr einſchlagen kann, iſt alſo unſtreitig dieſer, 
daß er feinem Volke eine gewiſſe Denkart beyzubrin⸗ 
gen trachte, vermoͤge welcher ſie gewiſſe Dinge, 
ihrem Weſen nach, hoch, andre Hingegen für gleich. 
guͤltig und wie fuͤr nichts ſchaͤtzen; vornehmlich aber. 
um der Ehre, um ihren Heerd, um des Vaterlands 
willen alles thun und meiden lernen. Denn, wenn 
einmal eine Nation alſo geſinnet iſt, wird die Re⸗ 
gierung immer Mittel und Wege genug finden, die 
Verbrechen im Zaum zu halten, und einem jeden, 
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nach Grad und Beſchaffenheit ſeine gebuͤhrende 
Straffe zuzumeſſen. Haͤlt hingegen ein Volk ſein 
Leben fuͤr ſein einziges und hoͤchſtes Gut, ſo werden 
dem Landesherr fo viele Mittel fehlen, die er ſonſt 
anwenden koͤnnte, ein jedes Verbrechen nach den 
Regeln der genaueſten Proportion zu beſtraffen: 
Nicht nur das; fondern er wird genoͤthigt ſeyn, 
auf allerley neue grauſame Todesarten bedacht zu 
ſeyn. Denn ſohald er fuͤr ein Verbrechen von min⸗ 


derm Belange den Schuldigen mit der gewohnten 


Todesſtraffe belegt, wird er fuͤr hoͤhere Verbrechen 
auch einen ſchaͤrfern Tod ausſuchen muͤſſen. Dieſes 
Verfahren aber empoͤrt nicht nur die Menſchlich⸗ 
keit; ſondern am Ende koͤmmt es ſo weit, daß das 
Volk an jede Todesart gewoͤhut wird, und alle 
verachtet: Alsdann weißt die Regierung nicht mehr, 
wie ſie die Menſchen von dem Laſter abſchrecken 
ſoll. Darum muß in dieſem Fall ein Fuͤrſt alle 
feine Klugheit und Menſchlichkeit zu Huͤlfe nehmen, 
und ſich beſonders in der Begierde zu herrſchen und 
zu ſtraffen, welches von fo vielen Groſſen der Erde 
verwechſelt wird, zu maͤſſigen wiſſen. Bis aber 
die Sitten der Menſchen beſſer, und die Staͤbe 
der Hirten der Voͤlker gelinder werden, muͤſſen bey 
den Beſtraffungen wenigſtens obige Cautelen ge⸗ 
nohmen, und naͤmlich der Charackter, die Denk⸗ 
art, Regierungöform u. ſ. w. unter einem Bol 
ke, beſtaͤndig in die gehörige Betrachtung gezogen 
werden. 

Wuͤrde die ſchwere Arbeit auf meinen Schultern 
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ligen, fuͤr irgend ein Land eine ganz neue Civil⸗— 
geſetzgebung zu entwerfen, ſo glaubte ich folgender 
Geſtalt zu Werk gehen zu muſſen. Vor allem aus 
würde ich diejenigen Gegenſtaͤnde, über welche die 
Legislation walten foll , in ihre gehörige Claſſen 
ſoͤndern. Eine Claſſe wuͤrden die Perſonen, eine 
andre die Contrackten, eine dritte die Erbrechte, 
eine vierte der Rechtstrieb, eine fünfte die Verbre— 
chen ausmachen Hiernaͤchſt wurde ich alle fo wohl 
aͤltere als neuere Schriftſteller durchgehen, welche 
uͤber die Geſetzgebung der Alten geſchrieben haben. 
Keine geſetzliche Anſtalt der Chaldaͤer Egyptier, 
Juden, Perſer, Indianer, Chineſer, Griechen und 
Roͤmer muͤßte unbemerkt bleiben; keine Mühe wuͤr— 
de mich dauern, auch die Legislation ber neuern 
Nationen auf gleiche Art zu kennen ; und endlich 
wuͤrd ich alles nach oberzaͤhlter Ordnung in meine 
Sammlungen eintragen. Das Unterfangen iſt bei) 
weitem nicht ſo ungeheuer als ſich einige vorſtellen 
moͤchten. Mit einer maͤſſinen Arbeit und Zeitauf⸗ 
wand von hoͤchſtens ſechs Monaten waͤre die Sache 
gethan; und ihre Wichtigkeit verdiente doch allen⸗ 
falls wol ein mehrers. — Nach dieſem wuͤrde ich 
alle meine Aufmerkſamkeit auf die Regierungsform, 
die Sitten, Manieren, auf die Cultur des Bodens, 
den Himmelsſtrich, den eingeführten Gottes dienſt, 
die bisher üblichen Geſetze, Kuͤnſte, Handelſchaft 
u. ſ. f. desjenigen Landes richten, das mich zu der 
hoͤchſten Ehre ſeines Geſetzgebers beruffen haͤtte. 
Meine dritte Arbeit ware , aus der oberwaͤhnten 
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Sammlung diejenigen Fruͤchte goͤttlicher und menſch⸗ 
licher Weisheit, welche zu meinem Endzweck dien⸗ 
lich waͤren, auf den Boden den ich anbauen ſoll 
mit der erfoderlichen Abaͤnderung, Einſchraͤnkung 


oder Erweiterung, uͤberzutragen. Und ſchließlich 


wuͤrd ich aus meinem eignen Kopfe dasjenige hinzu⸗ 
thun, was ich zum Beßten meines Wolke en 
haft zu ſeyn erachtete. 


Wird mich nun jemand fragen, ob ich die roͤ. 


miſchen Geſetze, und das Corpus Juſtinianeum, 


zu Muſtern nehmen wollte, ſo wuͤrd ich antwor⸗ 
ten: Ja! aber nur damit He mir zu einem ſtets vor 


Augen ſtehenden Spiegel von geſetzgebriſcher Un⸗ 
fuge, und zu einer ernſthaften Warnung dienen 
koͤnnten, alle Subtilitaͤt, Verwirrung, Dunkelheit, 
zweydeutiges oder eigenſinniges zankſuͤchtiges Weſen, 
unnöthige Vorreden und Wortgepraͤnge, auszuwei⸗ 
chen. Ich würde wenigſtens daraus lernen, wie 
unwuͤrdig es für einen Geſetzgeber ſey , auf jeden 
abſoͤnderlichen Fall oder Rechtsfrage eine eigene Sa⸗ 
zung zu flicken; wie gefährlich, wenn man, mit 
wenigen nöthigen Ausnahmen und ſichern Einſchraͤn⸗ 
kungen, niemals eine allgemeine Regel zur Richt⸗ 


ſchnur hat; und wie laͤppiſch es endlich klinge, ei⸗ 


nem Geſetze entweder gleichguͤltige , oder gar falſche 
Motive anzudichten. Kurz , ich wide mir Muͤhe 
geben, alle jene Gebrechen zu vermeiden, von denen 
beſagte Geſetzbücher voll ſind, und alsdann fuͤr ge⸗ 
wiß annehmen, daß meine Arbeit gelingen wuͤrde. 
Ware Cocceji auf dieſe Art verfahren, ſo wuͤrde 


e 
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fein Coder Fridericianus nicht fo voll von Forma⸗ 
litten und Benamfungen unnützer Fälle und Fra⸗ 
gen ſeyn: Und haͤtte dieſer Miniſter den Geiſt ſei⸗ 
nes groſſen Koͤnigs gehabt, ſo wuͤrde in dem Co⸗ 
dex nicht auf allen Seiten der ſclaviſche Nachahmer 
des Juſtinians, und in ſeinem Jus controverfum ad 
Lauterbachium der roͤmiſche Pedant hervorgucken. 
Wenn in den roͤmiſchen Geſetzen manche richtige 
und billige Entſcheidung enthalten iſt, wie ſich denn 
ſolches nicht laͤugnen laͤßt, ſo ſehe ich darum nicht, 
wie man ſie eben in den hoͤchſten Himmel erheben, 
oder ein Wunder der Welt daraus machen muͤſſe. 
Es waͤre pielmehr das groͤßre Wunder, wenn unter 
fo viel unvernuͤnftigem, laͤppiſchem, fpisfindigens 
Pedantenwerk, kein richtiger, natürlicher und ver⸗ 
nunftmaͤſſiger Gedanke zu finden wäre. Oder wel⸗ 
cher Idiot iſt nicht fähig, über Gegenſtaͤnde die le⸗ 
diglich ins Gebiet des geſunden Menſchenverſtands 
gehören, allerley vernuͤnftiges, gutes und ſchoͤnes 
Zeug zu ſchwatzen? Um ſo viel eher ſollte dieſes 
von ordentlichen Rechtsgelehrten zu erwarten ſtehn. 
Wirklich halt ich die allen roͤmiſchen Geſetzverwandte 
für groſſe Geiſter und tiefdenkende Koͤpfe; und bin 
überzeugt, wenn ihre eignen Werke ganz in ihrer 
aͤchten Geſtalt auf uns gekommen waͤren, und der 
naͤrriſche Juſtinian uns ſolche nicht um ſeines Krams 
willen vorenthalten haͤtte, wir darinn manche ſchoͤne 
vielumfaſſende Lehre finden wuͤrden. So aber; wie 
wir die Geiſtesproduckte dieſer Maͤnner beſitzen, 
verſtuͤmmelt, unzuſammenhaͤugend, ohne Erwaͤh⸗ 
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nung der beſtimmten Fälle worauf fie fich beziehen, 
machen fe freylich schlechte Figur, worauf ſich 

nimmermehr etwas gutes wird bauen laſſen. 

Auf der andern Seite iſt es eben fo gewiß / daß 
die erſten roͤmiſchen Rechtslehrer, welche lauter Pa⸗ 
trizier waren, tauſenderley abſtruſes ſchwerfaͤlliges 
Gewaͤſche, und geheimnisvolles Zeug in Sachen, 
Formalitaͤten und Ausdruͤcken erfunden, und z. E. 
die ganzen Hauptſtuͤcke von den Contrackten, Teſta⸗ 
menten, Actionen, u. ſ. f. darein verſteckt haben. 
Dieſes thaten fie um das Volk in der Unterwuͤrfig⸗ 
keit zu behalten, und es zu noͤthigen in allen Faͤllen 
zu ihnen feine Zuflucht zu nehmen, fo oft ein Buͤr⸗ 
ger den Anlaß hatte, irgend einen Vertrag zu ſchlieſ⸗ 
ſen, zu erben, zu teſtiren, vor Gericht zu erſchei⸗ 
nen, u. ſ. f. Dieſe geheime, an gewiſſe Formeln 
und Cerimonien gebundene Jurisprudenz behielt eine 
gute Zeit die Oberhand, und wurde endlich den 
Roͤmern zur andern Natur. 

Heut zu Tage ſieht jedermann leicht ein, daß der⸗ 
gleichen Superreinheit ſich mit den Grundſätzen 
der aͤchten Rechtsgelahrtheit nicht verträgt, welche 
einfach und natürlich find, und keineswegs das Licht 
ſcheuen. Nachdem nun mit Verlauf der Zeit dieſe 
verborgene Weidheit der Patrizier allmaͤhlig anſieng, 
ſich oͤffentlich und ungeſcheut zu zeigen, behielt man 
wenigſtens ihren Geiſt, an welchen das Volk itzt 
einmal gewoͤhnt war, auf immer bey, und finden 
wir darum alle folgende Zeiten davon angeſteckt. Die 
Schüler traten jedes mal in die Fußſtapfen ihrer Meiſter 
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Wir haben oben gezeigt, daß die buͤrgerlichen 
Geſetze eines Volks nach denen verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen und Umſtaͤnden, worinn es ſich befindet, 
müffen abgefaßt ſeyn. Dieſes möchten wir aber nicht 
von denjenigen verſtanden wiſſen welche unmittelbar 
das Mein und Dein angehen; die zu jeder Zeit, 
an jedem Ort, unter jeder Regierungsform und 
Himmelsſtriche die naͤmlichen ſind, und lediglich ein 
Gemeines Recht zum Grund haben. So giebt es 
ferner gewiſſe Civilgeſetze, die bald aller Orten zum 
gemeinen Beßten zutraͤglich ſind: Und da wir in 
dieſem Werke Welſchland zu unſerm Hauptaugen⸗ 
merk haben, ſo wollen wir einige geſetzliche Anſtal⸗ 
ten benamſen, welche dieſem ganzen Erdſtriche er⸗ 
ſprießlich ſeyn dürften. 

Wir wollen mit etlichen Geſetzen der Egyptier an⸗ 
fangen, welches Volk in Abſicht auf andre Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte das Lob eben beyweitem nicht 
verdienet, welches ihm die Halbkenner fo gerne zus 
theilen, in der Geſetzgebung und Moralphiloſophie 
aber wirklich wenige ſeines gleichen hatte: Wie ſich, 
theils aus dem was unmittelbar von ihnen auf uns 
gekommen, theils aus den klugen Anſtalten der ers 
ſten Stifter der griechiſchen Freyſtaaten, die wahr⸗ 
ſcheinlich meiſt Egyptier waren, ziemlich ſicher bes 
haupten laͤßt. — Kraft eines von dieſen Geſetzen 
wurden die Menſchen auch nach ihrem Tode gerich⸗ 
tet. Ehe einer naͤmlich begraben werden konnte, 
mußte er die Sentenz von 40. Richtern erwarten, 
die ihm, nach ſeinem Verdienen, dieſe letzte Ehre 


176. & * © * 


zu oder abſprachen. Jedermann aus dem Volke 
durfte bey dieſem Tribunal mit ſeine Klage über 
den verſtorbnen einkommen. Die Richter waren 


ſtreng und unbeſtochen, und ſchlugen bey ihrem 
Ausspruch allein auf die allgemeine Volkesſtimme 
acht. Die Könige ſelber, welche in ihrem Leben 
ſo unermeßlich verehrt wurden, daß nur niemand 
den Mund gegen ſie oͤffnen durfte, mußten ſich, fo 


gut wie andre, nach ihrem Tode, dem furchtbar⸗ 


ſten Richterſtuhl unterziehen, und erhielten nicht die 
mindeſte Nachſicht. Diodor, legt an verſchiedenen 
Orten feiner Bibliotheck dieſem Geſetze das groͤßte 
und verdiente Lob bey; und der ſcharffinnige Go⸗ 
guet in feinem Traité de l’Origine des Loix &c. 
leitet davon alle die trefliche Sitten und Angewoͤh⸗ 
nungen her, welche den Egyptiern eigen waren. 


Run, ſollten wir nicht in unſern Tagen genau ei⸗ 
ner ſolchen Anſtalt beduͤrfen; beſonders in Abſicht 
auf gewiſſe Leuthe welche ungeſtrafter als andre 


dem Staat und ſeinen Gliedern ſchaden koͤnnen? 


Wie nuͤtzlich, wie nothwendig wäre fie nicht, um 


die Unerſaͤttlichkeit der Sachwalter, die Ungerech⸗ 
tigkeit der Richter, und die loſen Streiche andrer 


hoher und niedriger Juſtitzverwandter im Zaum zu 4 
halten! Dieſe gemeinſchaͤdlichſten Mitglieder einer 
Geſellſchaft entziehen ſich um ſo viel leichter den 
verdienten Straffe, weil man ſelten hinlaͤngliche 


Data an der Hand hat, ſie ihrer Bosheit zu uͤber⸗ 
weiſen; weil die Richter meiſt ſelber Parthey oder 


mit den Schuldigen von gleichem Schrote find; 


1 
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weil) aus Furcht den Kuͤrzern zu ziehen, ſich bald 
niemand mehr mit ihnen einlaſſen will, und die 
Welt / an ihre Nichtswuͤrdtgkeit gewöhnt, ſich mit 
Geduld und voͤlliger Ergebung darein ſchicket. 
Wuͤrde hingegen das egyptiſche Tribunal bey uns 
‚feinen Sitz gufſchlagen, und das Volk mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Freyheit feine Stimme vor demſelben er⸗ 
BR dürfen, fo ſtuͤhnde zu hoffen, daß dieſe ver, 

Race der aͤrgſten Feinde des menſchlichen Ges 
40 56 allmaͤlig untergehen, oder wenigſtens in 
ihrer zerſtoͤhrenden Wuth um ein amiches nach⸗ 
laſſen wuͤrden. 

Ein anders fürtrefliches Geſet der Egyptier wuͤrde 
ſolches nicht minder für unſer Welſchland feyn. 
Wer naͤmlich unter dieſem Volke das Leben eines 
ermordeten Menſchen retten konnte, und es nicht 
gethan, der wurde mit dem Tod geſtraft: Oder, 
wer nicht im Stand war, die Gefahr von dem 
Ungluͤcklichen abzuwenden, der mußte wenigſtens 
den Mörder dem Richter leiden; und, wenn er dies 
ſes verabſaͤumte, ſtuhnd eine beſtimmte Tracht Rus 
thenſtreiche, und dreytaͤgige Gefangenſchaft, ohne 
Speiſe und Trank, darauf. Wurde ein Leichnaym 
gefunden ohne daß man die Urſache des Todes er⸗ 
fahren konnte, ſo waren die Einwohner in dem 
umliegenden Bezirke gehalten, ihn mit groͤßtem 
Aufwand und moͤglichſten Ehrenbezeugungen zu be⸗ 
ſtatten. So ward ein jeder Burger gezwungen 
den andern zu beobachten; keiner konnte nach dem 
entſetzlichen Verbrechen geluͤſten, feinem Bruder 
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' nach dem Leben zu trachten, weil die Straffe un⸗ 
ausbleiblich war; und jede Nachbarſchaft mußte in 
ihrem Diſtrickte die Straſſen mit der eiferſuͤchtig⸗ 
fien Wachſamkeit ſicher bewahren, wenn fie ſich vor 
Koſten und Schaden verganmen wollte. — Hieher 
gehoͤrt ferner das kluge Geſetz, welches faſt durch⸗ 
gehends in Griechenland galt, kraft deſſen man auch 
die unwillkuͤhrlichen Mordthaten niemals ungeſtraft 
ließ. Nach dem Apollonius wurde der Thaͤter 
landsverwieſen. Cephalus, der feine Gemahlin 
Procris durch einen bloffen Zufall getödet hatte, 
mußte, aus Sentenz des wegen unverbruͤchlicher Ju⸗ 
ſtitz ſo beruͤhmten Arnopagus, in ein ewiges Erir 
lium wandern, wie uns Demoſthenes und Plu⸗ 
tarch verſichern. Bey Homer und Euripides fin 
den wir ebenfalls Spuren, daß zu verſchiedenen 
Zeiten, und an verſchiedenen Orten in Griechenland, 
in den meiſten Fällen , wo nicht eine beſtaͤndige, 
doch eine Landsverweiſung auf Zeit, die Straffe 
dieſer ſchweren Unvorſichtigkeit war. Plato in 
feiner Republick ſchlaͤgt ein aͤhnliches Geſetz vor. 
Dieſer ſtrenge aber loͤbliche Grundſatz diente, den 
dießfaͤlligen Verbrechern die gewohnten Ausflüchte 
abzuſchneiden, und jedermann in ſeinem Thun und 
Laſſen behutſamer zu machen. Und der Abfchen der 
Griechen vor aller Mordthat war ſo groß, daß ſie 
den Thaͤter, er mochte im moraliſchen Sinn immer⸗ 
hin unſchuldig ſeyn, fuͤr einen unreinen Menſchen 
hielten, den die Gemeinheit weder im öffentlichen 
noch Privatumgang nirgends dulden wollte, er 
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hätte ſich dann vorher durch gewiſſe Cerimonien 
wieder von feiner Schande rein gewafchen. Theſeus 

reutete mit dem Schwerdt in der Fauſt, alle Moͤr⸗ 
der aus, die auf den oͤffentlichen Landſtraſſen Leben 
und Guͤter unſicher machten; und ſein Vaterland 
mußte ihm für dieſes edle Ebentheuer ewig vers 
pflichtet ſeyn: Deſſen ungeachtet, gieng, wie uns 
Plutarch in feinem Leben erzaͤhlt, ſobald er fertig 
war, feine erſte Sorge dahin, ſich, gewohnter 
Weiſe, von dem noch fo ſchuldigen Blute zu reini⸗ 
gen welches er vergoſſen hatte. — Der gleichen An⸗ 
ſtalten, mein Leſer! ſollte Welſchland ſobald wie 
moͤglich aus ihrer Aſche wecken — Welſchland — 
ach! mein Vaterland, wo, zum unerſetzlichen Schas 
den des Staats und feiner Glieder, das Leben eis 
nes Menſchen wie fuͤr nichts geachtet wird! 

Nachdem wir von der legislatoriſchen Weisheit 
der Egyptier mehrere Beyſpiele dargebracht, fo 
wollen wir noch eines Geſetzes Erwaͤhnung thun, 
welches wir dem groſſen unſterblichen Koͤnige Ama⸗ 
ſis zu verdanken haben; kraft deſſen er feine Un— 
terthanen verpflichtete, daß alljaͤhrlich ein jeder vor 
dem Statthalter ſeiner Provinz ſeinen Namen, 
Beruf und Begangenſchaft angeben mußte: Fand 
ſich eine Ausſage falſch, ſo wurde der Luͤgner mit 
dem Tod beſtraft. Durch dieſe einzele Verfügung 
machte Amaſis 20000. Staͤdte, die durch die Aem⸗ 
ſigkeit ihrer Einwohner bluͤheten, gluͤcklich und reich; 
und allgemeine Ruhe und Sicherheit waren die 
anderweitigen edeln Früchte dieſer Weisheit des 
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Monarchen. Nach Herodot und Diodor fand 
Solon dieſes Geſet fo trefich, daß er ſolches auch 
zu Athen einfuͤhrte, wo es zur Zeit des erſtbenann⸗ 
ten Geſchichtſchreibers noch in Uebung war: Und 
Marsham beweist authentiſch genug, daß ſchon 
Draco daſſelbe von den Egyptiern entlehnt, und 
auf attiſchen Boden verpflanzt hatte. Moͤchte Aa- | 
lien nur bald feinem Beyſpiele folgen? ö 

So erzaͤhlt auch Zerodot von dem beruͤhmten 
Koͤnige Deijoces, daß derſelbe in allen Gege den 
feines Reichs vertraute Leuthe beſtellt hatte, welche 
auf das Betragen der Groſſen und Maͤchtigen al⸗ 
lenthalben Acht geben, und zuſehen mußten ob 
etwa einer von ihnen die Schwachen und Niedri⸗ 
gen ſeines Volkes zu unterdruͤcken ch erkuͤhnte; 
da er denn allemal die Schuldigen auf das ſchaͤrf⸗ 
ſte und ohne Anſehen der Perſon beſtraffen ließ. 
Bey uns uͤberſchreitet die Praͤpotenz der Groſſen 
ſo ſehr Ziel und Maaß, daß es nicht bloß. nütz⸗ 
lich ſondern unentbehrlich noͤthig iſt, auf ſie ein 
beſtaͤndig wachſames Aug zu halten, ihren Ueber⸗ 
muth zu kraͤnken, und in den ſchwerern Faͤllen 
noch thaͤtlicher zu ahnden. Ich rede nicht von allen, 
aber doch von den mehrern: Und zwar beſteht un. 
ſer Adel entweder aus recht wackern oder dann aus 
erzſchlechten Leuthen, die man im ſchaͤrfſten Zaum 
und, unter der Ruthe halten muß. Alſo wäre 
nichts erſprießlichers, als, eigens um ihretwillen, 
ein Tribunal anzuordnen, welches ungefehr dem 
Cenſoramt zu Rom, den Ephoren zu Sparta / den 
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athenienſiſchen Logiſten, und venetianifchen Staats⸗ 
inquifitoren entſprechen muͤßte. Die römiſche Cen⸗ 
ſoren behaupteten naͤmlich uͤber alle Senatoren und 
andre obrigkeitliche Perſonen, ſowol als uͤber einen 
jeden aus dem Volke, das groͤßte Anſehen, und 
hatten von der Ausuͤbung deſſelben niemand im dee 
ringſten Rechnung zu geben. Sogar durfte ein 
Cenſor den andern niemals in ſeiner Verrichtung 
hem 


men oder irren; ſondern ein jeder handelte für 
ch, ohne mit ſeinem Collegen Rath zu halten. 
Eben ſo ungefehr verhielt es ſich mit den Logiſten 
zu Athen: Sie foderten Magiſtratsperſonen fuͤr 
ihren Richterſtuhl; dagegen waren fie niemandem 
Red und Antwort ſchuldig. Von dem ungemeinen 
Gewalt des Ephorenamts kann man den Ariſtoteles 
im II. B. ſeiner Politick, und Penophons lacaͤde⸗ 
moniſche Republick nachſehen; und A. de la Houſ⸗ 
ſaie giebt uns einen ſehr zulaͤnglichen Begriff von 
der Staatsinquiſition zu Venedig, welche er für eine 
unentbehrliche Anſtalt haͤlt, um den Adel dieſes 
Freyſtaats im Zaum zu halten. Montesquieu 
mag immer ſagen, daß Cenſoren nur in Republi⸗ 
ken brauchbar ſeyn; Italien macht dießfalls gewiß 
eine Ausnahme, und es koͤnnte wohl auf dem gan⸗ 
zen Erdboden nirgends ein ſtrenges und eigens ge⸗ 
gen den Uebermuth des Adels errichtetes Richter⸗ 
amt noͤthiger ſeyn. 

Aelius Campridius erzaͤhlt, daß Alexander 
Severus, ehe er einen Staathalter oder Kaiſerl. 
Procurator in eine von den roͤmiſchen Provinzen 
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ſetzte, allemal zuvor die Namen der Concurrenten 
Öffentlich bekannt machte; damit ein jeder im Volke 
es frey herausſagen koͤnnte, wenn er einen von ih⸗ 
nen irgend eines Verbrechens ſchuldig wußte; wel⸗ 
ches aber der Klaͤger freylich beweiſen mußte, oder, 
wo er es nicht konnte, geſtraft wurde. Genau ſo 
ſollte man bey uns zu Werke gehen, und zur Beſe⸗ 
zung gewiſſer Chargen, bey denen man dem Staate, 
und den Privatleuthen unendlich viel nuͤtzen oder 
ſchaden kann, niemals ohne vorlaͤufige Kundmachuns 9 
der Namen aller Candidaten ſchreiten. Montes⸗ 
quieu ſagt uns, daß das Volk diejenigen Perſonen 
wunderwuͤrdig wol zu kieſen wiſſe, denen es ſein 
Zutrauen ſcheuken darf, weil es ſich in ſeiner Wahl 
noch Thatſachen, die ihm bekannt und handgreiflich 
ſind, richtet. Das Volk weißt ganz gut, daß der 
oder dieſer Anführer. einem Treffen beygewohnt, 
und dieſer oder jener Hauptſtreich ſein Werk ſey: 
Alſo wird es faͤhig genug ſeyn einen Feldherr zu 
erwaͤhlen. So weißt es ferner, ob ein Richter in 
feinem Amte unverdroſſen ſey , ob man getroſt von 
ſeinem Richterſtuhl nach Haus gehen kann; ob er 
ſich weder durch Verſprechungen noch durch Ge⸗ 
ſcheuke beſtechen laſſe: Alſo weißt das Volk genug, 
um einen Verweſer der Juſtitz zu erkieſen, u. ſ. f. — 
Diejenige Magiſtratöperſonen hingegen, welche ein 
Fuͤrſt einzig auf ſeinen Kopf hin waͤhlet, haben 
meiſt kein anderes Verdienſt als das welches ihnen 
ein luͤgenhafter oder ſelbſtverblendeter Goͤnner zu⸗ 
iutheilen gewußt hat. 
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Der Verfaſſer des Geiſtes der Geſetze , Becca⸗ 
ria, und Pilati haben bis zur hoͤchſten Evidenz ers 
wieſen, und die liebe geſunde Vernunft und leidige 
Erfahrung zeigen es ſchon zur Genuͤge, daß die 
Tortur ein ungerechtes, unmenſchliches, hauptſaͤch⸗ 
lich aber ein völlig unzulaͤngliches, alſo unvernünfs 
tiges Mittel ſey, die Verbrechen ins Licht zu ſetzen. — 
Warum ſtehen wir alſo noch einen Augenblick an, 
dieſes haͤßliche, abſcheuliche Ueberbleibſel barbaris 
ſcher Zeitalter, und die Schande eines aufgeklaͤrten 
Jahrhunderts gaͤnzlich auszurotten? 

Roch ein anderes Geſetz ware von hoͤchſter Wich— 
tigkeit: Daß man namlich alle Freyſtaͤdte abſchaffen 
ſollte, welche ihrer erſten Beſtimmung noch nicht da⸗ 
zu dienten, Verbrecher von der verdienten Straffe 
zu retten, ſondern die Unſchuld in Sicherheit zu 
ſetzen, welche durch Zufall, und ohne Vorſatz, ei— 
nen Todſchlag, oder irgend eine andre gemeinfchäd« 
liche That mochte veruͤbt haben. Wenn nun der 
Aberglaube pon dieſer Anſtalt den bekannten ſchaͤnd⸗ 
lichen und gefährlichen Gebrauch macht, und das 
mit die aͤrgſten Spitzbubenſtreiche in Schutz nehmen 
will, ſo iſt es allerdings des weltlichen Geſetzgebers 
Amt und Pflicht, ſich einem ſolch unwuͤrdigen 
Mißbrauch der Chriſtenliebe, die das Evangelium 
beſiehlet aber beſſer verſtanden hat, aus aller Macht 
zu widerſetzen. Was hilft das ganze Criminalrecht 
und alle Vorſicht des Geſetzgebers, wenn Prieſter 
und Mönchen jedem ſtrangwürdigen Miſſethaͤter die 
Hand bieten, ihn in ihr Heiligthum locken, und 
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da, man ſollte glauben aus herzlicher Amin 
für das Laſter maͤſten, bis fie ihn mit Sicherheit 
koͤnnen entwiſchen laſſen. Oder ſollte Aberglaube 
und Bosheit, bisweilen auch ein uͤbelverſtandnes 
Mitleid der Cleriſey, die ganze politiſche Ordnung 
noch immerhin, bald ſtillſtellen, bald in Verwir⸗ 
rung bringen koͤnnen? Es iſt doch wirklich aufhe⸗ 
benswerth, daß unſre Geiſtlichen ihre Weichmuͤthig⸗ 
keit gerade nur an loſen Buben beweifen wollen; 
und daß, nachdem ſie den Weltleuthen ſonſt ſo 
viel hinweggenohmen als ſie konnten, ſie noch da⸗ 
zu die aͤrgſten Feinde der Geſellſchaft in ihren 
Mauern naͤhren, aus welchen dieſe ſaubern Geſel⸗ 
len an ſchönen Nächten, irgend ein Morbthaͤtgen 
oder Straſſenraub begehen, und ſich ganz ſtolz 
wieder hinter ihre Bollwerk zuruͤckeziehn. Welche 
Schande! 5 

Oben haben wir eines Geſetzes erwaͤhnt, kraft 
deſſen das Volk die Ehre des Begraͤbniſſes dem 
Leichnam desjenigen verſagen konnte, der in ſei⸗ 
nem Leben das Publikum ungeſtraft mit ſeinen La⸗ 
ſtern betruͤbt und geſchaͤdiget hatte. In Abſicht 
auf Richter und Sachwalter ſollte man dieſe Sa⸗ 
zung nach dahin erweitern, daß wenn einem von 
den erſtern, nach gemeinem Urtheil, das Begraͤb⸗ 
nik abgeſchlagen wuͤrde, ſeine Erben alle dieſeni⸗ 
gen entſchaͤdigen müßten, die er durch ungerechte 
Urtheile in Schaden geſtürzt, inſofern ſie namlich 
ſolches erweiſen konnten. Zu dem Ende müßten 
zwey oder drey unpartheyiſche Männer in geheim 
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von dem Fuͤrſten beſehliget werden, den Rechts- 
handel des vorgeblich befchädigten Klägers aufs neue 
zu unterſuchen ) und zu ſehen, ob der Richter, zum 
Theil oder im Ganzen, ſich an dem Recht eines 
Burgers vergriffen. Aber nochmals, diefer Revi⸗ 
ſtonsrichter mußte beyden Partheyen vollig unbe 
kannt ſeyn, da es, neben den ſeiner Zeit zu Behuff 
von beyden gewechſelten Schriften, keines weitern 
Berichtens bedarf. Sollte nun ein Mißtritt auf 
den Verſtorbnen zum Vorſchein kommen, fo müßs 
ten, wie geſagt, die Erben, ohne Appellationtge⸗ 
ſtattung, zu Erſetzung des Schadens angehalten 
werden, und dabey in gar keine Betrachtung kom⸗ 
men, wenn etwa der erſte Spruch des ungerechten 
Mannes loͤblicher Gedaͤchtuiß vor einer hoͤhern In⸗ 
ſtanz waͤre beſtaͤthiget worden; da bekanntlich die 
Appellationsrichter gewohnt find, die Spruͤche der 
untern Inſtanzen zu bekraͤſtigen, weil jene meiſt 
unwiſſender als dieſe ſind, und die niedern Richter 
den Hoͤhern oͤfters falſch berichten, oder ſonſt bey 
ihm / als Leuthe die ihn vieler Mühe und Schweiß, 
ſes entheben, in gutem Geruche ſtehn. — Uebri⸗ 
gens aber muͤßten ſolche Rechtshaͤndel genau in 
dem Zuſtande bleiben, wie ſie abgethan ſind, um 
nicht zu einer Menge neuer Proceſſe . zu 

geben. 8 
Auf eben dieſe Weiſe ſollte gegen die Erben der. 
jenigen Sachwalter verfahren werden, welche ent» 
weder dadurch, daß ſie ihren Clienten in einer 
offenbar ungerechten Sache Beyſtand verſprochen, 
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oder ſie zu unnuͤtzen Incidentien, koſtbaren neuen 
Juſtanzen, oder in andre Wege vorſetzlich übel bes 
dient; oder auf der andern Seite einer Parthey 
die ihr gebuͤhrende Gerechtigkeit durch die Zauber⸗ 
kraft ihrer Beredſamkeit oder ihres Credits ers 
ſchwert und gleichſam vor dem Mund weggeriſſen 
haben. 

Alle diejenigen Geſetze nun, die wir gleich oben 
anzunehmen, oder wieder aufzuwecken vorgeſchla⸗ 
gen, ſind ſo allgemeinen Rechtens, daß ſie bey⸗ 
nahe durch unſer ganzes Welſchland ſtattfinden 
konnten. Für jede beſondere Gegend find unzaͤh⸗ 
lige andre Anſtalten von dem heilſamſten Gebrau⸗ 
che moͤglich, die aber das Gepraͤge des Eigen⸗ 
thuͤmlichen eines jeden Volkes tragen muͤſſen. Und 
gerade hierinn zeigt ſich die Weisheit und Geſchick⸗ 
lichkeit eines Geſetzgebers in feiner gröfiten Staͤrke. 


Fünfzehntes Capitel. 


Daß der gegenwaͤrtige Zeitpunkt gerade der 
ſchicklichſte ſey / Italien von dem Joche der 
Vorurtheile und des Aberglaubens 
zu entſchuͤtten. 


Auf meiner neuerlich gethauen Reise durch Welſch⸗ 
land, noͤthigte mich eines Tags ploͤtzlich eingefall⸗ 
nes Regenwetter in einem Kloſter einzukehren, Wels 
ches theils wegen einem wunderthaͤtigen Bilde und 
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der ſtarken Wallfahrt die dahin geſchiehet, theils 
wegen den ſchoͤnen fetten Moͤnchen, welche mit be⸗ 
ſondrer Geſchicklichkeit die Bauern zu ſchinden, 
den Einfaͤltigen den Fuchs ſchwanz zu ſtreichen, die 
Beutel zu leeren, Teufel auszutreiben, kurz jeden 
nach Standsgebuͤhr zu bedienen wiſſen, weit und 
breit beruͤhmt iſt. In dieſem Gottshauſe fand ich 
einen groſſen Buͤcherſaal, wo man alle Ausgaben 
von der Flos Sanctorum, den Sieben Poſaunen, 
dem Buch der Jungfrauen, Saidels Enchiridion 
und ſo viele andere ſchoͤnen Moͤnchsgeiſter autrift. 
Hauptſaͤchlich aber iſt dieſe trefliche Bibliotheck an 
Manuſcripten aus allen Zettaltern und allen Scien⸗ 
zen reich. Darum halt auch das Klofter einen 
Bibliothekar, der in der Kenntniß des Alterthums, 
und vorzüglich der Diplomatick bewandert ſeyn 
muß. Der gegenwaͤrtige nennt ſich Pater Bene— 
dickt; ein Mann, der, ſeiner eignen Ausſage nach, 
ſich theils durch ſeine Keuſchheit, die er von dem 
Tag an da er aus bem Leib ſeiner Frau Mutter 
an dieſe Welt ſtieg bis auf den heutigen, unver⸗ 
bruͤchlich bewahrt und mitten durch alle Gefahren 
des Moͤnchenlebens gerettet haben ſoll, theils we— 
gen feiner ausbuͤndigen unerhoͤrten Kenntniß unle⸗ 
ſerlicher Handſchriften und Erklaͤrunguͤkunſt der 
ſchwerſten Stellen die nie darinn geſtanden, in den 
allerhoͤchſt verdienteſten Ruff geſetzet hat. Aus 
meiner Art den Kopf, nach feiner Beſtimmung, 
gerade zu tragen und auf gar keine Seite zu hän⸗ 
gen; aus meinem ungezwungnen Blicke; den ich, 
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wie ein ehrlicher Mann zu thun pflegt „ nie auf 
den Boden heflete, ſondern frey offen auf alle 
vorkommende Gegenſtaͤnde, und geunde auf den 
Pater Buͤchercuſtos richtete, urtheilte derſelbe mit 
ſeinem gewohnten Scharfſinn ſofort, daß ich einer 
von denen Leuthen ſey , der einem Wunderbild ſei⸗ 
nen Werth oder Uuwerth laͤßt; aber auch gewiß 
niemal dem Seckel die Riemen zieht, um das 
Ding reden, deuten, oder gar weinen zu machen. 
Er machte mir darum eine importante Verbeu⸗ 
gung, nahm mich ſachte bey der Hand, und 
führte mich in den Buͤcherſaal. — Das erſte, 
worauf ich meine Aufmerkſamkeit wandte, waren 
eben die Manuſeripte. Benedickt, voller Freuden, 
daß ich mich ſofort uͤber ſeinen Lieblingsgegenſtand 
hermachte, ſieng an, mir im Moͤnchenſtyl einen 
Panegyricus auf die alten Handſchriflen zu halten, 
und endigte mit der Morale, wie erſprießlich es 
doch für das Seelenheil waͤre, wenn ein Chriſt in 
der Diplomatick verſirt ſey. Ich erinnere mich noch 
folgender ſeiner Schlußrede, die ihrer Seltenheit 
wegen einen. unvergeßlichen Eindruck auf mich ge⸗ 
machet hat: „Da Sie, mein Herr! mir das An⸗ 
„ſehn eines Auslaͤnders, und, wo mich Ihr freyes 
„Weſen nicht triegt, eines lutherſchen Ketzers zu 
„haben ſcheinen „ fo darf ichs Ihnen wol ſagen, 
„daß ich mich des Tags wol hundertmal wundere, 
„warum doch immer die Paͤpſte, anſtatt mit ih⸗ 
„rer Bulla Unigenttus fo viel Lerm zu machen, 
licht lieber ein Breve oder einen Hirtenbrief er⸗ 
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„gehen lieſſen, worinn den Gläubigen das For, 
„ſchen in alten Schriften mit moͤglichſtem Nachdruck 
„empfohlen wäre; ; Aus dieſer Anmerkung konnte 
ein Kind ſehen, daß mein Pater Diplomatickus, 
mit Leib und Seel ein Janſeniſt, ergo Antijeſuite 
war. — Nach dieſer Anrede wies er mir eine ſeltnere 
Piece nach der andern: Die vornehmſte unter allen 
aber war unſtreitig eine die weder Anfang noch Ende 
hatte; von welcher aber der gelehrte Pater, aus 
dem Charackter der von den Maͤuſen und Motten 
zernagten Stellen zu urtheilen, behauptete, ſie ſey 
am 8 Jun. Ao. 818. vollendet worden. Beym 
flͤchtigen Durchblaͤttern dieſer Handſchrift ſtieß ich 
‚auf eine Stelle, die ich um ihres wichtigen Inn⸗ 
halts willen ſofort copirte, in der Abſicht, den ſchoͤ⸗ 
nen Geiſtern in Welſchland davon ſchleunig Parte 
zu geben; zweifelte auch keineswegs, daß ſolche 
von Gelehrten aus allen Staͤnden aufs beßte wuͤrde 
aufgenohmen werden. Fuͤr diejenigen welche das 
aͤchte und gruͤndliche liehen, und deren Zahl, 
Gott weißts, klein genug iſt, enthaͤlt ſie eine hoͤchſt⸗ 
wichtige Nachricht, von welcher alle alte Geſchicht⸗ 
ſchreiber aus Unwiſſenheit oder boͤſem Vorſatz ge⸗ 
ſchwiegen haben; für die Antiquitaͤtenfreſſer iſt fie 
immer merkwuͤrdig als die Stelle einer Hand⸗ 
ſchrift, deren Datum auf den 8. Jun. Ao. 18. 
fallt: Denen endlich, und dieſe find die zahlreich⸗ 
ſten, welche glauben, daß alles goͤttliche und menſch⸗ 
liche Wiſſen feinen Wohnſitz bey wahnſuͤchtigen 
Moͤnchen aufgeſchlagen, wird es genng ſeyn, wenn 
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fie hören, daß mehrgedachte Stelle, durch die auſ⸗ 
ſerordentliche Dienſtgefälligkeit celeberrimi Fratris 
Benedicti in meine Haͤnd gerathen ſey. Ob ich 
nun gleich weiß, daß man nach der Strenge fodern 
kann, ein Stuͤck von ſolcher Wichtigkeit in der Grund⸗ 
ſprache anzufuͤhren, fo iſt mir hinwieder auch bes 
kannt, daß uns Italiaͤnern, die wir in gerader 
Linie von den Lateinern abſtammen, und meiſt un. 
ſer ganzes Leben damit zubringen, neben unſrer 
neuen Mutterſprache ein Bißgen von der alten zu 
lernen, vor dem fraͤnkiſchen Latein des mittlern 
Zeitalters nothwendig eckeln muf. Ich will darum 
dem Leſer mit keiner pedantiſchen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit beſchwerlich fallen, ſondern ihm aus gedachten. 
Stücke lediglich einen treuen Auszug vor Augen 
legen. Der Verfaſſer erzaͤhlt naͤmlich den Tod 
Carls des Groſſen, und führt verſchiedene Unter⸗ 
redungen an, die dieſer treſliche Kaiſer gegen fein 
End mit etlichen Höflingen hielt; da er ihnen haupt⸗ 
ſaͤchlich gute Erinnerungen gab, wie fie ſich gegen 
feinen Thronfolger, und ſonſt zu verhalten hätten, 
wenn ihn Gott aus dieſer Welt abfodern wuͤrde. 
Hauptſaͤchlich aber ſind die Geſinnungen merkwuͤr⸗ 
dig, die Carl bey einem ſolchen Anlaß (den 26. 
Januar Ab. 814.) gegen den Kanzler Eginhard aͤuſ⸗ 
ſerte. In der Zuruͤckerinnerung an die Geſchichte 
ſeines Lebens, und in der Pruͤffung deſſelben gleich⸗ 
ſam vor den Augen des Richters, vor dem er nun 
bald erſcheinen ſollte, brach er in folgende Worte 
aus: „Meine Staats- und Kriegsactionen betref⸗ 
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„fend, machen mir keine fo viel Kummers und 
V„Beſorgniß, ich möchte ſolcher noch in jener Welt 
„entgelten muͤſſen, als meine Unternehmungen in 
„Welſchland wo mich der Ehrgeitz unſtreitig zu 
„tauſend Ungerechtigkeiten verführt hat. Ich, ley⸗ 
„der, war es, der den Paͤpſten Hilfshand leiſtete, 
„ihre Empoͤrung gegen die griechiſchen Kaiſer, ihre 
„wahren eigentliche Souverains, vollſtaͤndig zu ınas 
„chen. Auf vaͤpſtliches Anrathen verließ ich die 
„Longobardiſche Princeſſin, meine Gemahlin, ohne 
„die geringſte Veranlaſſung von ihrer Seite, und 
schickte fie unſchuldig beſchimpft und entehrt ih⸗ 
„rem Vater wieder. Zu Gunfien eben diefer Paͤpſte 
Hbekriegte ich noch daruͤber den guten König Des 
„ſiderius; eroberte feine Staaten nicht mit dem 
„Schwerd in der Fauſt, ſondern mit dem Gelde, 
„wofür feine Höflinge , beſonders die Geiſtlichen, 
„ihn verriethen; und zerſtoͤrte auf dieſe Weiſe das 
„Longobardiſche Reich gerade zu der Zeit da 
„Welſchland aus der Hand feiner Fuͤrſten die Ehs 
„re, Glanz und Gluͤck wieder zu erhalten hofften, 
„welche dieſen Erdſtrich zu der Roͤmer Zeiten zum 
„beruͤhmteſten auf dem Erdboden gemacht. Die 
„orientalifche Kaiſer beraubte ich ungerechter Weiſe 
„ihrer Herrſchaft über Rom, und beynahe aller 
„ihrer uͤbrigen welſchen Staaten, und verfchlof 
dadurch den Griechen gleichſam allen Zutritt in 
„Italien, welches ihnen doch alle ſeine Kenntniffe 
„in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, feine in der gan⸗ 
nen Welt geprieſene Erleuchtung, zu verdanken 


79% a x: Y. 

„hatte, nun aber nachſtens , folcher Lehrer beraubt, ? 
„unter dem Schrecken einer tiefen Macht, und das 
„alles, welche Schande! durch meine Schuld ſeuf⸗ 
„zen wird. Um aber das Maaß meiner Miftritte 
„boll zu machen, ließ ich mich ſo weit verleiten, 
„die römischen Bifchöffe zu meinen Vaſallen, und 
„damit zu wirklichen Herren eines groſſen Gebietes 
„u machen; wodurch ich zum Ruin von Welſch⸗ 
„land weſentlich beytrug. — Was hab ich alſo an⸗ 
„ders, als ein ſtrenges Gericht von Seite Gottes, 
„und den Abſcheu meines Namens, in dein Ges 
„ daͤchtuiſ der ſpaͤteſten Enkel des Volkes zu erwar⸗ 
„ten, welches ich unglücklich gemacht. Denn die 
„Einzelherrſchaft uͤber Staͤdte und Laͤnder in der 
„Hand eines Prieſters oder Moͤnchen, muß die un⸗ 
zſeligſten Folgen erzeugen; einen unermeßlichen 
„Ehrgeitz in ihrem Herzen entzuͤnden, und den 
„hartnaͤckigſten Vorſatz , ſolchen, durch die erften 
„beßten, gerechte oder ungerechte, menſchliche oder 
„unmenſchliche Mittel zu ſattigen, um dadurch ihre 
„Präpotenz zu erhaͤrten oder zu aͤuffnen. Wie 
„werd ich mich alſo vor dir, gerechter Richter der 
„Menſchen, und alſo auch der Koͤnige, wegen alle 
„des Unheils, der Kriege und Verwuͤſtungen recht⸗ 
„fertigen koͤnnen, die das verwuͤnſchte Geſchenk 
Hangerichtet hat, welches ich der Kirche des Heil. 
„Petrus gethan? O Gott! ſey mir gnaͤdig nach 
„deiner Guͤte, und rechne meine ſchwere Schuld 
vnicht dem ſtraͤflichſten Ehrgeitz allein, ſondern 
„auch dem faſt unvermeidlichen Leichtſinn und dem 
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„Schwindelgeiſt eines unaufgehaltenen Eroberers 
„zu! Ach freylich! wenn ich die unzaͤligen Aus⸗ 
„ſchweiffungen erwaͤge, auf welche der Stuhl von 
„Rom verfallen muß, der ſichs zu ſeinem erſten 
„»Brundfag gemacht, über alle andern Hirtenſtaͤbe 
„der Chriſtenheit deſpotiſch zu herrſchen, und ein 
„geiſtliches Reich aufzurichten, welches höher ſeyn 
„ſollte als alle Reiche der Erde, wie ſolches die 
„Griechiſchen Kaiſer, und ich ſelber in dem Bil⸗ 
„derſtreite, genugſam erfahren: — O, was für 
„entfeliche , ungeheure Bilder derer Dinge die 
„da kommen werden, ſchweben vor mir, und ers 
„ſchrecken mich — Eginhard! Ich kann keine Worte 
„finden. „ Hier wurde der Kaiſer in feinem Süns 
denbekenntniß von einem Bothen unterbrochen, wels 
chen die Saͤchſiſchen Biſchoͤffe mit der Bitte an ihn 
ſandten, daß feine weltbekannte Klugheit doch ein 
ſchleuniges Mittel ausfindig machen ſollte, um den 
Unfugen der neumodiſchen Chriſten zu ſteuern, die 
ſich den Orakeln des H. Bonifacius, des groſſen 
Apoſtels von Germanien, deſſen Ausſpruͤche zumal 
die Paͤpſte ſelber in zwey wichtigen Glaubendartis 
keln beſtaͤthigt Hätten, hartnaͤckig widerſetzten; die 
frech genug waͤren, dem ausdruͤcklichſten Verbote 
zuwider fortzufahren, friſchen Speck, ſtatt ge⸗ 
kochten und geraͤucherten zu eſſen, und ſich mit 
wildem wie mit zahmem Pferdfleiſche zu naͤhren. 
Zu dem Ende fuͤhrten dieſe Biſchoͤffe die eigen⸗ 
ſten Worte der Paͤpſte Gregor III. und Zacharias 
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an, (0) und festen bey: Daß ihrem geringen Er⸗ 
meſſen nach, das ſicherſte Mittel , ſolche Ketzer zu 
Paaren zu treiben, dieſes waͤre, eine ſtarke Armee 
in Sachſen zu ſeuden, und derley Irrglaͤubige alſo 
ihres Unrechts zu uͤberfuͤhren: Man wiſſe ſchon 
aus der Erfahrung voriger Feldzuͤge, welche Carl 
der Groſſe mit unſterblichem Ruhm in Saxen ge⸗ 
than: Daß Feuer und Schwerd der beßte Metho⸗ 
dus ſey, ſolchem Geſindel die allein ſeligmachende 
Wahrheit handgreiflich zu machen. Unſer Autor 
fährt in feiner Erzählung fort, und ſagt uns: Wie 
Eginhard durch die Ankonft dieſes Bothen verhin⸗ 
dert wurde, ſeinem groſſen Kaiſer ſo reichen Troſt 
und Muth einzuföffen, als er anfaͤnglich im Sinn 
hatte. Doch habe er nicht gaͤnzlich geſchwiegen, 
und ſeinen Zuſpruch unter anderm mit folgenden 
Worten beſchloſſen: „Der Verfall von Welſchland, 
() Die Decifionen dieſer beyden Paͤpſte finden wir in 
den Briefen St. Bonifacti. Gregor III. Epiſt. 122. 
ſagt uns: Inter cœtera agreſtem caballum aliquantos 
comedere adjunxiſti, plerosque & domeſticum. Hoe 
nequaquam fieri deinceps, ſanctiſſime Frater, ſinas; 
fed quibus potueris, Chrifto jnvante, modis per 
omnia compeſce, & dignam eis impone pœnitentiam. 
Immundum enim atque execrabile. Sachar. Epiſt. 142. 
Equi fylvatici multo amplius vitandi. Und ebend. 
Nam & hoc inquiſiwiſti, poſt quamtum tempus debet 
lardum comedi. Nobis a Patribus inſtitutum pro 
hoc non eſt. Tibi autem petenti eonfilium præbemus, 
quod non opporteat illud mandi, priusquam ſuper 

fumo ſiccetur aut igne coquatur. 
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30 Carl! muß nicht ſo faſt dir und deinem "Bes 
„tragen als dem unvermeidlichen Schickſal zuge⸗ 
vſchrieben werden, welchem am Ende alle und jede 
J Stäten unterworffen ſind. Wir moͤgen nun die 
„Geſchichte des Alterthums, oder die Begebenhei⸗ 
„ten juͤngſt verftoſſener Zeiten, oder endlich daß 
„was unter unſern Augen vorgeht, mit anfmerk⸗ 
„ſamem Blicke betrachten, fo werden wir finden, 
„daß ein jedes Land mehr oder weniger, fruͤher oder 
„father , irgend einer nahmhaften Veraͤnderung 
„feines politiſchen Daſeyns , oder gar dem Ueber⸗ 
„gang in einen ganz neuen Zuſtand untenliegen, 
„und dieſen nothwendigen Zirkel erwandern muß. 
„Schon einmal hat Welſchland den Gipfel erreicht, 
vauf welchen menſchliche Gluͤckſeligkeit ſteigen kann: 
„Darauf ſieng es wieder an ſich zur Neige zu keh⸗ 
„ren; und, wie Tender gewoͤhnlich jeder Fall ſchnel⸗ 
„ler als das Aufſteigen in die Hoͤhe zugeht, ſo er⸗ 
„folgte es auch hier. Dem natuͤrlichen Lauf der 
„Dinge, einer gewiſſen fatalen Verbindung von 
„Umſtaͤnden zufolge, nicht um deiner Mißtritte wils 
zlen, groſſer Kaiſer! neigte ſich, freylich unter dei⸗ 
„ner Regierung, dieſes ſchoͤne Land dem Untergang 
„zu; ſein letzter Fall war ungewoͤhnlich ſchnell 
„und tief; und iſt es freylich an dem, daß die 
„zerruͤttete Maſchine in ihren letzten Zügen liegt. 
„Genau diejenigen Provinzen aber, in deren Nutz⸗ 
zyhieſſung du die Roͤmiſchen Paͤpſte geſetzt haft, 
„werden am erſten dieſen endlichen Weg alles Flei⸗ 
Iſches gehn; und ſolches um fo viel eher, weil 
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„Landesherren uber fie geſetzt find, welche nichts ans 
„ders zu Herzen faßen als ihre eigene Begierden, 
„und darum, in Ermanglung erblicher Nachkom⸗ 
„men , der Erfüllung ihrer Lüfte dasjenige aufs 
„opfern, was andre Fuͤrſten ſonſt einem Thronfol⸗ 
„ger den ſie kennen und lieben, eiferſuͤchtig und 
„unverletzt aufzubewahren pflegen. In der Aſche 
„der alten welſchen Dapferkeit wird die Feigheit 
„ihr Haaſenpanier aufſtecken, und auf die Ruinen 
„der weltlichen Herrſchaft über dieſen Erdſtrich, 
v werden die Paͤpſte das Gebaͤude ihrer geiſtlichen 
„Monarchie gruͤnden, welche ſchon feit fo manchen 
„Jahrhunderten das Lieblingsaugenmerk ihres Ehr⸗ 
„geitzes iſt. Es braucht indeſſen wenig Scharfſinn, 
„um vorauszuſehn, daß ſolche Herrſchaften guten⸗ 
„theils Schloͤſſer auf Sand gebaut ſind; denn das 
„naͤmliche Geſchicke, welches gegenwärtig Welſchland 
„an den Rand des Verderbens führt, wird in kuͤnf⸗ 
„tigen Tagen ihm huͤlfreiche Hand bieten, ſich wie⸗ 
„der aufzurichten; und nach dem Maaſſe das es 
„ſich wieder in die Hoͤhe hebt, werden jene Luft⸗ 
„blafen über feinen Haupt zerplatzen, und dahin 
„verftieben woher fie gekommen find. Und wenn 
„mich nicht alle menſchliche Vorſicht truͤgt, ſo wird 
„ich das Schickſal vorzuͤglich der Unerſchrockenheit 
„desjenigen Volks zum Werkzeug bedienen, welches 
„einſt auf den Lagunen des Adriatiſchen Meers ſich 
„eine fo wunderbare Wohnung auserleſen, den Vers 
„fall ſeines Vaterlands gleichſam vorausſah, und 
yſich darum in dieſe Egke zu retten fuchte, welche 
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„der ſonſt überall verbannten Weisheit, Tugend 
„und Patriotismus zur Freyſtaͤtte dienen wird. Es 
„werben aber die Tage kommen, da, mit dem 
„Schall einer göttlichen Poſaune, dieſes erlauchte 
Volk), dem niedergedruͤckten Welſchland Muth 
„einfloͤſſen, und feinen neuen Schwung in die Höhe 
‚„begeiftern wird. Noch vor wenig Jahren, du weifit 
„es mein Kaiſer, ſuchten wir dieſen Staat auszu⸗ 
„reuten ; aber feine Dapferkeit und Klugheit hat 
Halle unſre Anfaͤlle vereitelt; und nichts beweist 
zmehr fuͤr ſeine innere Staͤrke, als daß er an den 
„traurigen Schickſalen Italiens und Griechenlands, 
z welche ihrem gaͤnzlichen Verderben nahe find, kei⸗ 
„nerley Antheil nehmen darf, und mit ihnen durch 
„ſo ſchwache Bande verknuͤpft iſt, die er alle Au⸗ 
„genblicke zerreiſſen kann., Hier endet ſich die 
Stelle, die ich allen fuͤr Welſchland wohlgeſinnten 
Patrioten um ſo viel weniger vorenthalten konnte, 
da fie fo geſchickt iſt in ihrer Bruſt die edle Flamme 
zu naͤhren, welche ſchon mehr als unter der Aſche 
glimmt. Denn nun iſt die Zeit wirklich gekommen, 
von welcher Eginhard redet: Italien hebt zu ſeiner 
Auferſtaͤndniß das Haupt empor; wir muͤſſen allen 
unſern vereinigten Kraͤften aufbieten, ihm vollends 
in die Hoͤhe zu verhelfen. Alle Fuͤrſten von Welſch⸗ 
land ſcheinen ſo geneigt wie moͤglich, uns ihren 
Beyſtand zu verliehen; der groͤßte Theil ihrer Mis 
niſter ſind menſchenfreundliche Weiſe, voll erleuch⸗ 
teten Eifers, ihr bedaurenswuͤrdiges Vaterland von 
der Unterdruͤckung zu befreyen, worunter es ſo lauge 
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geſcuftet hat. Ader eben, bey den unendlichen und 
ſchwuͤrigen Geſchaͤften, welche dieſe verehrenswuͤrdi⸗ 
gen Männer in einer, beſtaͤndigen Zerſtreuung oder 
vielmehr Vertheilung ihres Nachdenkens auß tauſen⸗ 
derley verſchiedene Gegenſtaͤnde halten muͤſſen; iſt 
es aller ubrigen wohlgeſinnten Bürger Veruf und 
Pflicht, ihnen das groſſe Werk mit Rath und Bey⸗ 
ſtand zu erleichtern. Ich habe bisher gezeigt, daß 
einerſeits die ungeſeuern Vorrechte welche ſich der 
Clerus anmaaſt, und anderſeits der elende Geſchmack, 
der in ihren Schulen herrſcht, die zwey Hauptquel⸗ 
len des jaͤmerlichen Zuſtands ſind, welcher Welſch⸗ 
land druͤcket. Aber eben, um des unnennbaren Un⸗ 
heils willen „ welches fie in der Geſellſchaft und 
beſonders in der Sittlichkeit taͤglich anrichten, muß 
ein ehrliches, von Vorurtheilen ungeblendetes Ge⸗ 
muͤth mit dem bitterſten Miß vergnügen wahrneh⸗ 
men, wie die hie und da unternohmene Reformen 
in den Studien und Schulen ſo unvorſichtig und 
unzulaͤnglich ausgefallen ſind, daß davon nicht die 
geringſte wirkliche Verbeſſerung, ſondern nur der 
Tauſch des Schlimimen, vielleicht gar der Ueber⸗ 
gang vom Regen zur Trauffe zu erwarten ſteht. 
Die meiſten von dieſen Reformen naͤmlich , ich neh⸗ 
me eine einzige aus, zeigen ſonnenklar, daß ihre 
Stifter und Rathgeber ſo gut von den herrſchenden 
Vorurtheilen angeſteckt find, wie die meiſten andern 
Leuthe, und daß ihnen die erfoder lichen Kenntniſſe, 
ſowol in Abſicht auf die Ausdehnung des Gebietes 
einer jeden abzuhandelnden Wiſſenſchaft / als in Ab⸗ 
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ficht auf den Methodus der Docenten und der Schüs 
ler durchaus mangelten. Wer auch nur eine Onze 
Gruͤtz im Kopf hat, kann ſich ſelber von der Wahr⸗ 
heit deſſen am beßten uͤberfuͤhren, wenn er die Dießs 
fälligen neuerlichen in einigen Gegenden von Welſch⸗ 
land getroffene Anſtalten mit denen vergleicht, die 
ſchon ſeit geraumer Zeit in England, Frankreich 
und Deutſchland, beſonders zu Berlin, Leipzig, 
Halle und Göttingen eingeführt find. Hoͤren wir 
dagegen, wie eine der beruͤhmteſten Hohen Schulen 
in Italien ihr Reformationswerk vor die Hand ge⸗ 
nohmen „und z. E verordnet hat, daß ſo viele 
Profeſſoren das ‚Digeftum Vetus, fo viel andre das 
Infortiatum, und noch andre das Digeſtum Novum 
dociren ſollten, wer wird ſich nicht verſchwoͤren, 
daß wir wieder in die Zeiten der Bulgaren, Jaſo⸗ 
nen und Caſtrenſer zurückgetreten find! und alsdann 
wird es niemand mehr befremden, wenn auf eini⸗ 
gen von unſern Univerſitaͤten, bey den oͤffentlichen 
Diſpuͤten um den Doktorhut, noch die alten Hands 
werksſpruͤche abgeſpielt werden; da z. E. der kuͤnf⸗ 
tige Herr Doktor ſpricht: Expeditus ab interpre. 
tatione legis nunc ad gloſſam venio Irnerii. Sed 

quia Domini mei in hac diutius noluerunt immorari) 
pergo ad. &c.— Kein Wunder, wenn die Wiffenfchaft 
und das ganze Betragen dieſer Doktoren nach der 
Barbarey der Solennitaͤt ihrer Schöpfung riecht! 
Und man kann von dieſer Probe auf alles uͤbrige 
ſchlieſſen. Wie iſt es aber doch immer moͤglich, daß 
man auf ſolchen Academien keinen beſſern Methodus, 
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die Nechtegelahrtheit zu behandeln, kennen ſollte, 
und daß man noch itzt von keiner Jurisprudenz 
nichts wiſſen will als von derjenigen welche in den 
roͤmiſchen Geſetzbuͤchern enthalten iſt? Ueberhaupt 
zu reden, haben die in Welſchland neu vorgenoh⸗ 
menen Verbeſſerungen dieſe zwey Hanptmaͤngel: 
Einmal daß ſolche keine richtige Bahn fuͤr Leh⸗ 
rende und Lernende vorſchreiben; und zweytens, 
daß gerade fuͤr die gemeinnuͤtzigſten Kenntniſſe nur 
keine Cathedern vorhanden ſind; ſo daß man glau⸗ 
ben ſollte, die wahre Weisheit des Menſchen be⸗ 
ſluͤhnde in dem vollſtaͤndigen Beſitze der aͤrgſten 
Schulfuchſerey. Und was mir am unbegreiftichſten 
bey: dieſem Irrthum vorkoͤmmt, iſt dieſes / daß nie⸗ 
mand die Augen öffnen, die Anſtalten unfrer Nach⸗ 
barn zur Hand nehmen, und zuletzt ſolche nur cos 
viren will. Nicht, daß dieſe fremden Einrichtungen 
untadelhaft und vollſtaͤndig ſeyn; die Weiſen und 
Guten unter allen Nationen empfinden, und beken⸗ 
nen das ſelber uͤberlaut. Aber mit einer ſolchen 
auch nur mittelmaͤſſigen Handleitung werden wir 
doch nicht die Rindviehe bleiben, die wir bisdahin 
geweſen ſind. Man verziehe mir die Galle, von 
deren Ueberfiuß ſich vielleicht auch einige Tropfen in 
das naͤchſtfolgende Capitel ergoſſen haben. Hinge⸗ 
gen hab ich das letzte Hauptſtuͤck, welches von der 
Kirchenimmunitaͤt handelt, mit gaͤnzlich kaltem Ge⸗ 
bluͤt abgefaßt: Daſſelbe iſt beſtimmt, den gemein⸗ 
ſchaͤdlichen falſchen Wahn zu beſtreiten, der noch in 
fo vielen welſchen Gemuͤthern herrſcht, daß den 
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Geiſtlichen einige Vorrechte doch von Rechtes we⸗ 
gen gebühren. Daher die uͤbertriebene Behutſam⸗ 
keit und Ehrfurcht, mit welcher der Landesherr 
und die uͤbrigen Layen gegen ſte bey allen denieni⸗ 
gen Verbeſſerungen zu Werke gehen, wo es um 
den Clerus, feine Gebrechen, und die Heilung w 
ſelben zu thun iſt. 


Sechs zehntes Capitel. 


Sendſchreiben, 


gewiſſe in Welſchland herrſchende Studien ö 
eee de ’ 


So viel ſich aus fo bewandten Umſtaͤnden fehließ 
ſen laͤßt, duͤnkt mich, liebſter Giuſeppe! Daß Ita⸗ 
lien auf den Punkt einer bevorſtehenden hoͤchſtwich⸗ 
tigen Revolution gelanget ſey. Die beſtaͤndigen 
Erſchuͤtterungen welche der paͤpſtliche Stuhl, die 
Cleriſey uͤberhaupt und die Moͤnchsorden insbeſon⸗ 
ders bald taͤglich auszuſtehen haben, muͤſſen am 
End den Einſturz des Gebaͤudes bewirken; und eine 
gaͤnzliche Veraͤnderung der Dinge in unſerm Welſch⸗ 
land wird die Folge davon ſeyn. Es iſt ein altes 
ſeit dem Urſprung der Welt mehr als alle andere 
durch die Erfahrung bewaͤhrtes Spruͤchwort, daß 
nichts ewig dauert, und alle Staaten, Herrſchaf⸗ 
ten, kurz alle Dinge in der Welt beſtaͤndigen Ab⸗ 
wechslungen unterworffen ſind. Dieſes muß auch 
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letzt / oder doch in kurzer Zeit Italien treffen, dies 
weil es ſich leyder nur ſchon gar zu lange in dem 
Zuſtande erhalten hat, von dem es jetzt allmaͤhlig 
anfängt abzuweichen. Die meiſten neueren Geſetze 
unſerer Landesherren, und eine gute Anzahl derer 
Schriften, die ſeit einiger Zeit ans Licht treten, 
zielen dahin, eine ſolche Veraͤnderung zu bewirken, 
welche nicht wohl anders als aus Uebel beſſeres 
machen kann, weil es unmoͤglich iſt, daß die wel⸗ 
ſchen Angelegenheiten noch ſchlimmer gehen ſollten. 
Da wir alſo auf den unterſten Staffel gekommen, 
und lange genug daſelbſt geblieben ſind, ſo koͤmmt 
es bey der Aenderung unſers Schickſals noth⸗ 
wendig wieder ans ſteigen; und obgleich dieſe Aen⸗ 
derung vielleicht langſamer von ſtatten geht, als 
viele wünſchen, ſo hat auch dieſe Langſamkeit ihren 
eigenen Vortheil; Daß man naͤmlich die Reform 
gehörig bearbeiten, und in manchem Stuͤck beſſer 
Vorſehung thun kann; da hingegen, wenn eine 
ſolche Gaͤhrung mit Eins überhand nimmt, alles 
was die Gewalt des Aufbrauſens nicht mit ſich fort⸗ 
getrieben hat, das iſt gar vieles zuruͤckbleibt, und ein 
Zun der neuer Verderbniß wird. Gegenwaͤrtig ſchei⸗ 
nen alle Gedanken unſter Welſchen einzig dahin ge⸗ 
richtet, die ungemeſſene Gewalt, die ſich der Clerus 
eigen gemacht, zu zertruͤmmern, und den unendli⸗ 
chen Mißbraͤuchen, welche daher ſo wohl in der 
buͤrgerlichen Regierung als in dem gemeinen Leben 
ſich eingeſchlichen haben, einen Damm entgegenzu⸗ 
ſetzen. Die Art und Weiſe wie man dießfalls zu 
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Werke gehet / iſt groͤſtentheils loblich, und noch auf 
die Erzielung anderweitiger Vortheilen abgeſehn: 
Eben ſo erhaͤlt derjenige, welcher einen gaͤhen Platz 
mit Baͤumen beſetzt, damit kein Erdrich hinunter 
rutſche / nicht allein dieſen feinen Hauptzweck, ſon, 
dern gewinnt noch dazu das Holz und die Früchten 
Und das begegnet meiſtens: Wer ſchicklicher Weiſt 
irgend einen Mißbrauch aufhebet, erhaͤlt mittelbar 
einen andern Vortheil, welchen er vielleicht nicht 
im Auge hatte. Wenn darum die Verfuͤgungen, 
welche unſere Landesfürften zu treffen bereit find) 
zur Reiffe werden gelanget ſeyn, ſo wird ohne allen 
Zweifel dadurch mit erzielet: Einmal, daß der Staat 
von einer unendlichen Menge Ungeziefers befreyet 
wird, weſche denſelben bisher bis auf die Beine 
und das Mark verzehrt: Hiernaͤchſt, daß Mans 
ner und Mütter nicht mehr den ganzen Tag ihre 
Weiber und Toͤchter bewachen muͤſſen, um ſie vor 
den Anfaͤllen von Satyren ſicher zu ſtellen: Daß 
Unvermoͤgliche ſich nicht weiter vor Hunden in 
Menſchengeſtalt zu fuͤrchten haben, welche ihnen 
bisher den Biſſen wieder aus der Gurgel geriſſen: 
Daß Aberglauben und Betrug zu ihrer Aeuffnung 
weniger Freunde und Helfer mehr haben: Daß der 
Buͤrger, der Handwerker, der Kauffmann, und der 
Feldbauer mehrere Haͤnde zu ihrer Arbeit, und zu⸗ 
gleich mehrere Erleichterung in Abfuͤhrung der oͤf⸗ 
fentlichen Beſchwerden finden werden. Alsdann 
werden die Seeofftziere weiter keinen Mangel an 
tuͤchtigen Ruderknechten haben; die beyden Kuͤſten 
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von Welſchland werden innlaͤndiſche Schiffe mehr 
als bisdahin ihr Gewaͤſſer durchſchneiden ſehn; die 
Muſen werden nicht mehr von ſo vielen Verder⸗ 
bern, und boshaften oder unwiſſenden Verleum⸗ 
dern umringet ſeyn; die Religion wird minder 
verſpottet und verſchreyt, die Reinigkeit der Sitten 
leichter beſchuͤtzet werden; die Kanzelberedſamkeit 
wird unentheiligter bleiben; in dem Rathe der Fuͤr⸗ 
ſten, und in den Einſchlaͤgen ihrer Beamteten wird 
mehr Muth, mehr Tugend, mehr Klugheit, mehr 
Liebe gegen das Volk, und uͤberhaupt eine edlere 
Denkart und Empfindſamkeit herrſchen; ihre Seele 
wird nicht mehr vom Aberglauben vergiftet, von 
Unmenſchlichkeit wild, und von kindiſchen Spitz⸗ 
findigkeiten erniedriget ſeyn. Wir werden unſer 
Gedaͤchtniß nicht mehr mit ſo vielen verſchiedenen 
Namen von Betriegern belaͤſtigen muͤſſen, welche 
um Gottes willen den Naͤchſten beſtehlen; die Tem⸗ 
pel der Gottheit werden nicht weiter ſo viele unreine 
Oerter ſeyn, wo taͤglich ganze Schaaren geiſtlicher 
Masquen zuſammenlauffen, um da die Gauckler 
zu ſpielen, das Volk mit uͤppiger Muſick zu bethoͤ⸗ 
ren, und ihr uͤbriges Faſtnachtſpiel zu treiben: Der 
Verſammlungsort des alten roͤmiſchen Senats, das 
Capitolium, wird nicht mehr wie itzund (O Schande 
fuͤr alles was catholiſch heißt!) durch die Wohnun⸗ 
gen von Leuthen entweiht ſeyn, welche, in haͤßlicher 
Kleidung verhuͤllt, mit Stricken der Knechtſchaft 
umguͤrtet, einen Drittheil des Tages die Kirchen 
von ihrem Geplaͤrre wiederhallen machen, den an⸗ 
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dern Deittheil in ihren Keffigten ſich den Wannſt 
füllen und kratzen, und auf Raͤnke ſinnen, wie fie 
in dem letzten Drittheil die Dörfer durchſtreichen, 
die Speisgehalter und Beutel der Layen laͤhren, 
und zum Dank ihre Haͤuſer mit Zweytracht, und 
mit jeden aͤrgſten Früchten des Aberglaubens und 
der Bosheit anfuͤllen wollen: Mau wird nicht mehr 
ſolche Leuthe zu Heiligen machen, von welchen et⸗ 
liche , durch irrige religioſe Begriffe, oder gar durch 
Geld verblendete, oder durch anerbohrne Dumm⸗ 
heit dem Vieh aͤhnliche Zeugen ausſagen, wie daß 
dieſe lieben Perſonen Kaninchen in Ziegen, geſalze⸗ 
nes Fleiſch in lebendige Menſchen, Männer in 
Weiber verwandelt haben; und (was ſchrecklich zu 
ſagen iſt) daß dieſe und andere aͤhnliche Mirackel 
durch den Willen Gottes bewuͤrkt worden ſeyn. 
Anſtatt ſolcher Burſchen wird die Verehrung und 
das Andenken, den Vertheidigern des Vaterlands, 
den weiſen Rathgebern der Fuͤrſten, den gerechten 
Richtern, welche Falſchheit und Vorurtheil uͤber— 
all verſcheuchen , und beſonders den tugeubbaften 
Prinzen ewig gewiedmet feyn. 

Ja, liebſter Freund! dieſe und verſchiedene an⸗ 
dere Vortheile werden eines Tags fuͤr Welſchland 
die Fruͤchte von den Veranſtaltungen ſeyn, welche 
ſich unſern Landesherren in den Kopf ſetzen, wenn 
ſie dieſelben ſchon nicht unmittelbar, fondern nur 
durch allmaͤlige Ausrottung einzeler Mißbraͤuche 
zu erzielen ſuchen. Doch iſt dieſe Hilfe freylich nies 
mals zureichend, Italien von den unendlichen Pla⸗ 
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gen, welche es Drücken, zu befreyen: Denn die 
Schulfuchſerey, das kindiſche Reimen und Leyern 
unſrer Dichter ; der tiefheruntergewuͤrdigte herr⸗ 
ſchende Ton unſrer Beredſamkeit, die verunſtaltete 
Rechtsgelahrtheit, die raſende und in verſchiednen 
Abſichten recht graͤßliche Gottesgelehrtheit unter uns, 
bringen ſolche Ungeheuer hervor, welche nicht min⸗ 
der Unheil ſtiften, als der ungezaͤhmte Clerus ſelber. 
Nun denn, weil ſo viele meiner Landleuthe beſchaͤf⸗ 
tigt ſind Materie zuſammenzutragen, um alle dieſes 
Unkraut zu ſeiner Stunde dem Feuer Preiß zu geben, 
ſo will auch ich mit meiner Geiſel meine trauri⸗ 
gen Schulfuͤchſe, meine abgeſchmackten Poeten, 
meine verſchaͤmten Redner, meine unmenfchlichen 
Rabbuliſten, und meine Schinderstheologen zuſam⸗ 
menjagen, damit bey den zu dieſer Abſicht anzu⸗ 
zuͤndenden Scheiterhaufen alle in einer Reihe ver⸗ 
ſammelt ſeyn, und den Henkersknechten nichts wei⸗ 
ter uͤbrig bleibe, als einem jeden ſeine landsverderb⸗ 
lichen Sudeleyen aus den Haͤnden zu reiſſen, und 
zu drohen, ihn ſelber ins Feuer zu werffen, wenn 
er nochmals mit ſolchem Unflath das reine Tags⸗ 
licht beſudeln ſollte. Bereits vor mehr als zwey 
Jahren, liebſter Giuſeppe! kam mein Sohn aus 
der Schule dieſer Leuthe nach Haus, und zwar 
mit den Lobſprüchen von fo viel Lehrern uͤberhaͤuft, 
als Wiſſenſchaften er gelernt hatte: Ich ſchmeichelte 
mir daher, einen Menſchen im Haus zu haben, 
welcher das tuͤchtigſte Werkzeug von der Welt ab⸗ 
geben foͤnnte, um in unſrer Herrſchaft / wo leyder, 
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wie Sie wohl wiſſen, alles unter überfich gehet, 
Rath und Ordnung zu ſchaffen. Dieſer Juͤngling, 
ſagte ich bey mir ſelber, bey dem Stand den er 
hat, bey den Eigenſchaften die man ihm zutraut, 
wird und muß in kurzer Zeit der erſte Staatsrath 
meines Fuͤrſten werden. Wer weißt, dacht ich, 
ob es mein Sohn nicht fo weit bringt, daß ich noch 
zu ſehen bekomme, wie hie und da Grund ſſtuͤcke, 
die itzt traurig und oͤde nichts als Dornen und 
Diſteln tragen, mit fetten Aehren prangen; daß ich 
auf unſern Gewaͤſſern Schiffe wegſegeln ſehe, auf 
welchen meine Landesleuthe, wohlgenaͤhrt und froh— 
muͤthig, ihren Ueberſluß in entfernte Gegenden aus⸗ 
fuͤhren, und dabey nicht nur das Gepraͤg der in⸗ 
nern Zufriedenheit auf ihrer Stirne tragen, fondern 
auch das Lob ihres Landesvaters öffentlich ausbrei⸗ 
ten, welcher ſeine Kinder liebt und ihnen Gutes 
thut? Wer weißt / vielleicht wird es mir ſelber noch 
ſo gut, ſo viele traurige Wohnungen zerſtoͤrt zu ſe⸗ 
hen, wo Rauchloſigkeit und Aberglaube, aus ges 
raubtem Gut ganze Schaaren von Schurken naͤh⸗ 
ren, und dieſelben mit eckelhaften und von nichtsnuͤ⸗ 
zen Haͤnden verarbeiteten Kleidern bedecken; Schur⸗ 
ken, die ſichs zum Beruff gemacht, die Haͤuſer zu 
berauben, die Tugend zu untergraben, die ganze 
Nation zu erniebrigen, und Schrecken und Betrug 
auf dem Thron zu erhalten? Wer weißt, wie viel 
hundert junge Maͤdchen an die Fenſter lauffen, 
wenn ſie mich durch die Straſſe gehen ſehen, und 
ſich einander in die Ohren ſſuſtern werden: Sehet 
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dieſen ehrlichen Greis, den gluͤcklichen Vater des 
Sohns, der unſern Vaͤtern den Gewalt benohmen 
hat, uns bey lebendigem Leib des Sonnenlichts zu 
berauben! Solche und aͤhnliche Gedanken, liebſter 
Freund! ſtellten ſich dazumal meiner Einbildung fuͤr. 
Aber ach! wie ſo bald hatten meine Hoffnungen 
ein Ende, und wie blöͤtzlich verwandelte ſich mein 
Troſt in bittern Schmerz! Kaum fieng ich an die 
Eigenſchaften des Juͤnglings, eine nach der andern, 
näher zu pruͤffen, und den eigentlichen Gehalt ſei⸗ 
ner Studien zu ergruͤnden; kaum gab ich mir die 
Muͤhe, ſeinen Begriffen und Grundſaͤtzen ins Tieffe 
nachzuſpuͤren, ſo erkannte ich, daß es von mir die 
größte Ungerechtigkeit gegen mein Vaterland wäre, 
zu geſtatten, daß er an der Regierung deſſelben ir⸗ 
gend einen Platz jemals bekleiden ſollte. 

O mein lieber Giuſeppe! wie viel beſſer haͤtte ich 
gethan, ihn die Schulen gar nicht beſuchen zu laſ⸗ 
ſen, als ihn auf dieſen Schlag gelehrt zu machen! 
Wie viel glücklicher, wie viel tuͤchtiger noch dereinſt 
weiſe, klug und geſchickt zu werden, wuͤrde er ſeyn, 
wenn er minder von der Art Weisheit und Wiſ⸗ 
ſenſchaft haͤtte, mit welcher er durchaus angeſteckt 
iſt! Die groſſen und uͤbereinſtimmenden Lobſpruͤche, 
welche ihm ſeine Lehrmeiſter gegeben, haben ihn be⸗ 
redt daf er ein vielbedeutender Mann ſey; und Dies 
fer Wahn hat mie ihn in feinen falſchen Grundſaͤtzen 
ſo halsſtarrig gemacht, daß ich nicht hoffen kann, ihm 
jemals die Augen öffnen, und ihn aus ſeiner Dumm⸗ 
heit herausreiſſen zu koͤnnen. Siehe einmal das 
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treue. Gemaͤhld ſeines Humors 15 ſeiner Denkart und 
Studien an. Den Tag über bringt er die meiſte 
Zeit da zu, wo Pfaffen, Zungendreſcher, oder an⸗ 
ders derley Geſchmeiſſe zuſammenlaͤuft; laͤßt ſich mit 
ihnen über ihre Narrentheldigungen, über lauter 
Zeug ein, das weder Haͤnde noch ; Fuͤſſe hat; denn 
dieſes Geſindel unterhaͤlt ſich und andre bekanntlich 
von nichts liebers, als von, Caſuiſtenfaͤllen, uͤber 
welche ein jeder nach ſeinem Kopf entſcheidet, und 
des andern Meynung, mit dem Anſehen irgend ei⸗ 
nes Theologen. oder Rechtsverftändigen,.der ihm an 
Dummheit gleich it, zu beſtreiten ſucht: Da kom⸗ 
men die ſchoͤnen Streitfragen, uͤber die unbefleckte 
Empfaͤngniß, uͤher die Kraft des Ablaſſes, über die 
Quantitaͤt der Speiſen welche man an Faſttagen 
eſſen darf, uͤber die Wichtigkeit des Weihwaſſers, 
uͤber die beßte Art zu foltern, u. ſ. f. u. f. auf die 
Bahn. Bic weilen beſucht mein Sohn auch das 
Caffe litteraire / ſpricht uͤber das Gute und Schlechte 
einer neuen Predigt oder Lobrede, einer neuen Co⸗ 
medie oder Sonnets, das einer einem Prediger 
oder Kuppler, oder einer Hure zu Ehren gemacht 
hat oder das wohl gar dem weiſen Staatsrathe 
eins anhängen ſoll, welcher etwa der Kirchenim⸗ 
munitaͤt einen Streich verſetzet, oder die Dreiſtig⸗ 
keit der unmenſchlichen Pfaffen gedemuͤthigt, ihrem 
Geitze Schranken geſetzt , oder ihnen über ihre Aus⸗ 
ſchweiffungen Furcht eingeſagt. Die Stunden, 
welche er bey Hauſe zubringt wendet er auf et⸗ 
was Poetiſches, oder auf die Unterſuchung eines 
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Geſetzpunkts; und avi in dem Geſchmack, 
wie die roͤmiſche oder eine andere mit gleichem Ge⸗ 
ſindel beſetzte Rechtsbuhne ihre Sprüche heraus. 
giebt; ſtopft naͤmlich feine Decifionen mit Citatio⸗ 
nen, widerſinniſchen Grundſaͤtzen, pöbelhaften Be⸗ 
weiſen, laͤppiſchen Schluͤſſen, mit unverſtaͤndlichem 
Hirngeſpinſt, groben und eckelhaften Redensarten; 
und kurz mit dem ganzen Kram feiner offenbar⸗ 
ſten Unwiſſenheit voll. Zuweilen ſucht er das eint 
und andre theologiſche Raͤthſel , ohne Salz und 

Schmalz, welches unſere Handwerkstheologen ein⸗ 
ander aufgeworffen haben, zu entziefern; oder er 
macht ſeine aͤbgeſchmackten Gloſſen uͤber den Ge⸗ 
brauch eines Worts deſſen ſich irgend ein beruͤhmter 
Redner oder Dichter bedient; bisweilen auch uͤber 
Stellen die an und vor ſich ganz unbedeutend ſind: 
Z. Ex. uͤber die triftigen Beweggruͤnde, welche eis 
nen Schriftſleller vermocht haben ein Wort lieber 
an dieſe als an eine andre Stelle zu ſetzen. Ich habe 
mir von ihm feine Lieblingsaufſaͤtze geben laſſen; 
ſelbige fuͤhren folgende Aufſchriften: Von dem 
Gebrauch der Bilder; von dem hohen Alter 
des 3. Bildes, weiches über der Kirchthuͤre von 
St. Dicenz ſteht; uber die neuerliche Entde⸗ 
kung mehrerer durch den heiligen Heinrich von 
Treviſo gewuͤrkten Wunder, zu Widerlegung der⸗ 
jenigen Laͤſterzungen, welche laͤugnen daß nur 
jemals ein ſolcher Heiliger gelebt habe. Item 
wiederlegung der sErsählung des Boccatz von 
dem Mönche Cipolla: Einige ſehr wichtige An» 
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merkungen uͤber die Stelle des Boccatz in ſei⸗ 
ner Achten Erzählung des Dritten Tags / wo er 
ſagt: „ Derſelbe wußte es fo fein zu machen, 
daß niemand nichts davon riechen, ja nur nicht 
veinmal fo etwas vermuthen tonnte. » Mebr, von 
dem groſſen Nutzen des Faſtens; von der Chriſten⸗ 
zierde der haͤrenen Guͤrtel; von der Seligkeit, 
mager Fleiſch zu eſſen; alles gegen die Ketzer. 
Widerum fand ich ein Sonnet auf die Zuren⸗ 
haͤuſer; ein Lobgedicht auf Ohryne; Sammlung 
einiger bisher nicht verſtandner Ausdrücke des 
Virgils; wie auch: Die aͤchte Art und Weiſe ei⸗ 
nige Wörter in feinen Gedichten aur zuſprechen, 
ungeachtet es wider die angenohmene aber ver⸗ 
derbte Gewohnheit ſtreite: Weiter eine Abhand⸗ 
lung über ein neues Wort das der Cruſca bey⸗ 
zufuͤgen waͤre; Auslegung der Innſchrift, wel⸗ 
che über der Kirchthuͤre von St. Benedict ſteht. 
Beweis, daß ein Freyſtaat genau um ſo viel 
gluͤckiicher ſey , als viel darinn die Geiſtlichkeit 
beguͤnſtiget wird: Satyre auf den Graf von 
Felino, wegen der in Parma zu Oraͤjudiz des 
Röͤmiſchen Stuhls der Beittlichkeit überhaupt, 
und des Allerheiligſten Chriſtcatholiſchen Glau⸗ 
bens ergangene sEdikten: Eine andre Satyre 
gegen den Churfuͤrſt von Mainz, wegen ſeines 
Verbotes, die Werke feiner Eminenz des Lars 
dinal Bellarmino de Primatu Papæ, zu leſen: 
Endlich, eine juridiſche Piece zur Vertheidigung 
der Franziſcaner von St. Bernhard, wider alle 
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gen gerichtet, welche behaupten d daß fie 
ihre Beichtkinder und Sterbende berrogen ha⸗ 
ben um ſich von der Ausbeute einen Büchers 
vorrath anzuſchaffen. Sie werden vielleicht glau⸗ 
ben, liebſter Giuſeppe! daß ich in obiger Erzählung 
von meinem Sohn, nicht nach der Wahrheit, ſon⸗ 
dern nach meinem Eigenduͤnken, Ihnen irgend eis 
nen von jenen Gelehrten habe ſchildern und durch⸗ 
hecheln wollen, welche in unſerm Welſchland fuͤr 
die groͤſten und ſchaͤtzbarſten gehalten werden. Aber 
die Sache verhaͤlt ſich wirklich ſo wie gemeldt; 
und konnte ſich auch nicht anderſt verhalten; denn 
weil mein ungluͤcklicher Sohn von Leuthen iſt un⸗ 
terrichtet worden, welche nur allein in oberzaͤhlten 
Ungereimtheiten und Infamien grundgeſchickte und 
erfahrne Leuthe ſind, fo mußte nothwendig erfol⸗ 
gen, daß der Schuͤler den Meiſtern gleich wurde. 
Aber: Wie iſt es moͤglich, werden Sie mir ſa⸗ 
gen, daf Ihr euern Sohn Leuthen von dieſem Ges 
lichter anvertraut, welche ihn nothwendig verder⸗ 
ben mußten? Ach, mein Wertheſter, ich kannte 
keinen aus ihnen, da ich den Knaben in ihre Schule 
ſchickte, und ließ mich eben von dem allgemeinen 
Geruͤchte bethoͤren. Allenthalben hoͤrte ich ſagen: 
Dieſer und jener iſt unter den Gelehrten, Theolo⸗ 
gen, Rednern, Rechtsverſtaͤndigen, welche Italien 
aufzuweiſen hat, ein Lumen von der erſten Groͤſſe; 
und ich, armer Mann, glaubte es, ſchickte meinen 
Sohn zu dieſen hochgeſchaͤtzten Maͤnnern, und ernd⸗ 
tete dafuͤr ſein Verderben, und meine gegenwaͤrtige 
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Betruͤbniß ein, deren ich mich nimmermehr werde 
entladen koͤnnen: Denn ich habe allzuviel Urſache, 
auf mich ſelber ungehalten zu ſeyn, daß ich die ſchoͤ⸗ 
nen Eigenſchaften dieſer Geſellen nicht zuerſt von 
Grundaus unterſucht, oder zum wenigſten auf den 
Zweifel gerathen bin, ob nicht vielleicht in denjeni⸗ 
gen Staͤdten, wo ich mein Kind, zu ſeinem und 
meinem Unglück in die Schule geſchickt, die Gelehr⸗ 
ten von dem gleichen Schlage wie in meinem eignen 
Vaterland ſeyn moͤchten! 

Allein, daß wollte eben noch wenig ſagen, daß ſie 
meinen Sohn in den Wiſſenſchaften verdorben, wenn 
ſie ihn nur nicht in ſeinen Sitten noch vielmehr 
zu Grund gerichtet haͤtten. Denn, ſo unwuͤrdig 
er ſeinen Tag anwendet, ſind doch ſeine Nachtbe⸗ 
ſchaͤftigungen noch viel veraͤchtlicher. Dieſer un⸗ 
gluͤckliche Pfaffenknecht, ſeichte Schriftſteller, und 
falſche Andaͤchtler, der Euch den Werth einer ie 
den Bußuͤbung auf der Goldwage abwiegt, und 
weißt wie viel Unzen Speiſe man an einem Faſt⸗ 
tag genieſſen duͤrfe, unterhaͤlt Euch ſeine Metze, 
bedient ſich alle Abend ihres Hauſes zu aller Gat 
tung unanſtaͤndiger Handlungen; der will in alle 
Opern und Comedien lauffen, hat Bekanntſchaft mit 
allen uͤbelberuͤchtigten Weibern, kennt alle Kuppler; 
und, was das ſchlimmſte iſt, fo bedient er felber 
die Pfaffen als ihr Hurenweibel. Ich habe es 
ſchon oft bemerkt, daß die Freundſchaft, welche ſo 
viele Guardiane, Priore, Profeſſore, und was weiß 
ich vor Leuthe, mit ihm machen, alle dahin ab⸗ 
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zweckt , daß ee fie in Diejenigen Haͤuſer führe, wo 
eine oͤffentliche oder Privathure wohnt; wenn dieſe 
aufgefunden iſt, ſo endet ſich auch die Freundſchaft, 

oder nimmt wenigſtens ab. 

Ein grundgelehrter Franziscaner predigte bie 
ganze Faſte gegen die Cicisbeen , die platoniſche Lies 
be, und die Buhlſchaften. Als er nun nach Oſtern 
ſelber in alle Haͤuſer lief, und bey den Gutthaͤtern 
des Ordens ſchmarotzte oder Geſchenke abholte, 
wurde er unter anderm von einer viehiſchen Flamme 
gegen ein Frauenzimmer entzuͤndet, die aber arm 
iſt, und alſo niemand zu Wille werden kann, als 
wer ſie zahlet. Sr. Ehrwuͤrden nun, der ordens⸗ 
maͤſſig kein Geld hatte, machte Bekanntſchaft mit 
meinem Sohn, führte ihn zu dieſer Perſon; und; 
da ſie ihm ebenfalls wohl gefiel, machte jener ihn 
fo generos bezahlen, daß, aus ſchuldiger Dankbar⸗ 
keit fuͤr die verſchaffte gute Kundſame, ſie dem 
Moͤnche nicht minder zu Dienſte ſtehet als um 
Sohn ſelber. 

Siehe da, Freund! die bittern Fruͤchte, welche 
wir erndten, wenn wir unſre Jugend bey ſolchen 
Meiſtern in den Wiſſenſchaften unterrichten laſſen. 
Das, was ſie von dieſen Leuthen lernen, ſind Poſ⸗ 
ſen welche den Kopf beſchweren, und den Verſtand 
entweder verwirren oder ſtumpf machen, und uͤber⸗ 
haupt verhindern, daß man von dem was Schoͤn 
und Gut iſt niemals aͤchte Begriffe bekommen kann. 
Was Wunders denn, wenn der Menſch feinen Lei 
denſchaften nicht die gehoͤrige Richtung auf das 
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Gute geben kann, welches er nicht kennt, ſondern 
vielmehr ein blinder Sclav ungezaͤhmter Begierden 
iſt und bleibt. Oder unterſuche man einmal den 
ſcientiviſchen Kram dieſer ſaubern Lehrer Stuͤck vor 
Stuck: Z. E. ihre Poeſie; dieſe an und für ſich 
ſelber ſo reitzende Zauberin, welche die Natur allen 
Nationen zu kennen gegeben; aber gleichſam mit 
dem ſtillſchweigenden Bedinge , daf ſich nur die 
ſchoͤnſten auserleſenſten Geiſter mit ihr vertraut ma⸗ 
chen ſollten, damit ihre Reitze niemals mißbraucht, 
und keine andere Geſaͤnge von ihr und ihren Soͤh⸗ 
nen angeſtimmt würden, als ſolche die zur Verherr⸗ 
lichung der Tugend, und zur Ehre ihrer Nachfolger 
dienen koͤnnten: Hymnen welche den Mund alles 
Volks zum Geſang eroͤffnen und ihre Herzen mit 
Bewunderung und Liebe ruͤhmlicher Thaten erfuͤl⸗ 
len ſollten. 

Dieſe Dichtkunſt, ſag ich, haben jene Schuͤlfuͤchſe 
zur garſtigen Metze erniedrigt, die ſich mit jedem 
abgiebt der ihr zuruffen mag, ſo ein niedriger Kerl 
ſelber er immer ſeyn mag: Sogar daß auch jene 
Burſche ſie ungeſcheuht kuͤſſen und liebkoſen duͤrfen, 
die ein Geluͤbd gethan, durch ihre mit kuͤnſtlichen 
Baͤrten verwilderte Geſichter, durch eine ſcheußliche 
Kleidung, welche dem Aug und dem Geruch glei⸗ 
chen Eckel verurſachen, hauptſaͤchlich aber durch ihre 
unmenſchliche Art zu denken und zu empfinden, die 
Natur, dieſe Mutter aller aͤchten Dichtkunſt zu ver⸗ 
unſtalten, und ihr den aͤrgſten Hohn zu ſprechen. 
Darum muͤſſen wir täglich Zeugen ſeyn, wie unſre 


216 O. „ Y. 

Poetaſter das niedrigſte Zeug, Sachen die ſonſt 
das abſchaͤtzigſte Geſindel nicht einmal in den Mund 
nehmen darf, zum Vorwurf ihrer Geſaͤnge machen: 
Und wie die Verſeſucht den Kopf und die Sinnen 
unſrer Welſchen ſo ſehr angeſteckt und zerruͤttet hat, 
daß man zum groͤßten Leidweſen der wenigen Wohl, 
denkenden, bey welchen dieſes Gift noch nicht eins 
dringen konnte, ſogar in unſern Tagen geſehen, 
wie von unſern beruͤhmteſten Lehrern gewiſſe Verſe; 
die den abgeſchmackteſten Vorwurf auf die abge⸗ 
ſchmackteſte Weiſe behandeln, als trefliche Mu⸗ 
ſter ſind angeprieſen worden. Darum wollen 
wir nicht weiter erſtaunen, wenn taͤglich, dem 
verworfenſten Geſindel zu Ehren, Hochzeitge⸗ 
dichte, oder wenn auf den Tod von Katzen und 
Ratzen, von Hunden und Pfaffen, Grabſchriften 
gemacht werden; wenn Oden er ſcheinen, welche den 
Ruhm und Preiß eines Caſtraten enthalten ſollen, 
der fein Parterre fo oft hochgaͤhnen gemacht; wenn 
man Lieder und Sinngedichte leyern hoͤrt, die, laͤr 
von aller menſchlichen Empfindung, und dafür voll 
von viehiſchem Unſinne ſind. Was Wunders, ſag' 
ich, wenn die Schaamloſigkeit ſo weit geht, daß 
man das Andenken derjenigen feilen Schurken ver⸗ 
ewigen will, welche ihr Handwerk daraus gemacht, 
für ein paar Thaler, von der Rednerbuͤhne der Wahr⸗ 
heit herunter, luͤgenhafte Lob⸗ und Standreden zu 
halten, welche an Innhalt, Figur und Geſchmacke, 
der Arbeit eines Berauſchten aͤhnlich ſind. Ein 
andrer unzweydeutiger Beweis, zugleich von der 
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Unfruchtbarkeit und Unempfindſamkeit unſerer eins, 
heimiſchen Dichter iſt dieſer, daß ſie, ſelber un⸗ 
faͤhig irgend einen guten Gedanken hervorzubringen, 
ſich darauf gelegt haben, den fremden, engliſchen, 
franzoͤſiſchen und deutſchen Dichtern ihren Stoff und 
ihre Schoͤnheiten freylich grob und dumm genug ab» 
zuſtehlen: Da denn alles, was ſie von ſolchem Raub 
auf unſern Grund und Boden bringen, ſo ſehr ſeine 
erſte Geſtalt verliert, daß man die ehevorige Zierde 
und den Adel deſſelben durchaus vermiſſet, oder in das 
niedrigſte, haͤßlichſte Zeug verunſhaltet ſiehet. Denn, 
wenn dieſe Buben einen Autor auf ihrem Wege fin⸗ 
den, der ſeine Gedanken und Bilder mit Kuͤrze, 
mit Feuer und Staͤrke ausdruͤckt; der uns immer 
etwas neues und unerwartetes ſagt, und nichts des 
ſtoweniger an Reinigkeit und Schoͤnheit ſich beſtaͤn⸗ 
dig gleich bleibt; ſo daß der Leſer alle Augenblicke 
uͤber die fruchtbare, reitzende, und maͤnnliche Ein⸗ 
bildungskraft des Dichters in neuen Zauber, und 
in erhöhtes Erſtaunen geraͤth; und gedachte unſere 
Nachahmer kommen ihn zu pluͤndern, ſo iſt dieſes 
ihr Kriegsrecht: Daß, ſobald fie eines feiner Bilber 
oder einen Gedanken erhaſchen, machen ſie ſich 
daruͤber wie die Hunde, belecken, zerren und 
ſchleppen ihn umher; und wenn er ihnen ſchon fuͤr 
einen Augenblick aus den Klauen entfaͤllt, packen fie 
ihn aufs neue, und wiſchen und waͤlzen denſelben 
ſo lange im Staub und Blut herum, daß der Le— 
ſer, welcher nicht ſchon in der gleichen Schule 
verdorden, und, wie die Verſe die er lieſet, abge⸗ 
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ſchmackt / langweilig und traurig geworden, das 
Buch auf den Boden ſchmeißt, und feinen. 18 
zu allen T* wuͤnſcht. 

Und, ſo wie die Dichter, ſo ſi nd auch 1 
Redner nicht um ein Haar beſſer: Ich verſtehe 
naͤmlich die Kanzelredner; denn die weltliche Bered⸗ 
ſamkeit, welche einmal auf dem Roͤmiſchen Foro ihren 
Sitz aufſchlug, iſt mit allem uͤbrigen, was ehrwuͤrdiges, 
heiliges, tugendhaftes und herrliches in dieſer ehe⸗ 
mals ſo beruͤhmten, nun ſo ungluͤcklicher Koͤnigin 
der Staͤdte herrſchte, gaͤnzlich verloſchen. So oft 
ich in die Kirche gehe, eine Predigt zu hoͤren, und 
die mancherley Bewegungen und Verdrehungen des 
Koͤrpers, das beſtaͤndige Verkehren der Augen be⸗ 
trachte, nebſt den ſonder⸗ und wunderbaren Bie⸗ 
gungen der Stimme, und andere aͤhnlichen Kuͤn⸗ 
ſteleyen, die der Prediger bald mit dem Kopf, 
bald mit den Fuͤſſen, oder mit dem ganzen Leib 
vornimmt, ſo iſt mir, ich ſehe einen Gaukler, Quack⸗ 
ſalber oder Taſchenſpieler vor mir, der mich zu 
betriegen ſucht, und es aber mit ſo wenig Anſtand 
thut, daß ich ihn lieber mit faulen Apfeln von 
der Buͤhne jagen, als laͤnger anhoͤren moͤchte. Sie 
kennen mich, Giuſeppe! Stellen ſie ſich darum ſelbſt 
vor, wie ich mich halten koͤnne, wenn ich dieſen 
geiſtlichen Hans Wurſten erblicke, wie er mit Haͤn⸗ 
den und Fuͤſſen drein ſpringt, um den dummen 
Schwarm, der ihm zuhoͤrt, mit bald unverſtaͤndli⸗ 
chen, bald laͤppiſchen Maͤhrchen zu erbauen; mit 
Mirackeln, die der Poͤbel von jedem Range, mit 
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Abbruch der Ehre Gottes, ſofort ſeinen L. Heiligen 
zuſchreibt; wie wenn der Schoͤpfer ſeinen Geſchoͤpfen 
Macht und Gewalt gegeben haͤtte, Werke in ſeinem 
Namen zu verrichten, die doch feiner Majeſtaͤt hoͤchſt 

zuwider ſind, und allein den Wunderdurſt irgend 
einer alten Vettel, oder kurz das, was man Kin⸗ 
der und Narren heißt, befriedigen koͤnnen. Dieſe 
Herren nehmen ſich den lieben Segner zum Muſter; 
je naͤher ſie dieſem Ideal ihrer Dummheit kommen, 
deſto ſeliger ſchaͤtzen ſie ſich. Nun aber kennen wir 
dieſen Meiſter. Seine Manier iſt, daß er, ohne 
Wahl, ſo viele Exempel haͤuft, als er kann und 
weißt; die ungereimteſten Wunderbinge am liebſten 
erzählt; alles fo weitlaͤuſig, aber auch fo unfchick 
lich umſchreibt, wie möglich; Abtheilungen und Er⸗ 
laͤuterungen bis zum Eckel macht; alles auf die un⸗ 
nuͤtzeſte Weiſe, und oͤfters gegen die gerade Wahr⸗ 
heit vergleicht; Spruͤche aus der Schrift und aus 
den Kirchenvaͤtern freylich genug anfuͤhrt; aber 
ohne beygeſetzte Erklaͤrung, und ohne Unterſchied. 
Meiſt iſt der Gegenſtand ſeiner Reden eitel und ganz 
unerheblich: Die Motive, die Grundſaͤtze, die Bes 
weiſe die er anfuͤhrt, ſind die ungereimteſten die 
ſich erdenken laſſen, und widerſprechen ſich meiſt 
ſelber: Ueber dieſes alles it kein ſchlimmerer Weg⸗ 
weiſer in Abſicht auf die Sittenlehre moͤglich, als 
dieſer Segner. Er iſt es vornehmlich, der den 
hoͤchſten Gipfel aller Froͤmmigkeit einzig und allein 
in uͤbertriebenen Handlungen , z. Ex. in Cap⸗ 
puciner werden Bußguͤrtel tragen, u. dgl. ſetzt; 
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der dem Menſchenkinde befiehlt, ſich abzumergeln, 
die liebe Geiſtlichkeit zu beſchenken, im Celibat zu 
leben, der boͤſen Welt, und hiemit auch des Va⸗ 
terlands, ſich mit nichten zu beladen; kurz das zeit- 
liche, nachwaͤrts, man zweifle nicht, auch das ewige 
Gluͤck ſeiner ſelbſt und ſeiner Rebenmenſchen, alle 
Vortheile der buͤrgerlichen Geſellſchaft und gleichſam 
der menſchlichen Natur ſelber auf die himmelſchreyend⸗ 
ſte Art zu vernachlaͤſſigen; dergeſtalt, daß, nach 
der Lehre dieſes boͤſen und verkehrten Meiſters und 
ſeiner Anhaͤnger kann, ja muß gefolgert werden: 
Daß alle diejenigen Landesherren, welche ihre Un⸗ 
terthanen im Zaum halten, ein jeder Staatsmini⸗ 
ſter, der fir das Wohl des ihm anvertrauten Lan⸗ 
des wacht; alle die Richter welche ſich angelegen 
ſeyn laſſen die Gerechtigkeit zu handhaben; daß der 
Held welcher ſein Vaterland vertheidigt; der Eh⸗ 
renmann, welcher ſolches bevoͤlkert; der Arbeitſame 
und Fleiſſige der es baut und bereichert; daß dieſe 
ſchaͤtzbarſten Glieder der Geſellſchaft zuſammen ei⸗ 
nen Haufen veraͤchtlicher Troͤpfe ausmachen, in 
Vergleichung mit jenen Tugendbildern, deren Be⸗ 
ſchaͤftigung iſt, ſich im Winter die Haͤnde zu wärs 
men, und im Sommer den Schweiß abzutrocknen; 
in ihren Ruheſtunden aber, freindes Gut an ſich zu 
reiſſen und zu verſchlingen. Darum begegnet mir, 
daß, ſo oft ich eine Predigt oder eine Lobrede von 
einem dieſer ſegnerſchen Schaafskappen hoͤre, mich 
allemal die Luſt anwandelt, ihm zuzuruffen: Packe 
dich hinunter, du menſchenaͤhnliſches Unthier! 
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Halt einmal ein, das hoͤchſte Weſen zu laͤſtern, 
und das Volk mit deiner ruchloſen und heim⸗ 
tuͤckiſchen Sittenlehre zu Grunde zu richten! 
Auch iſt ſich gar nicht zu verwundern, daß unfre 
Kanzelredner fo geſtaltet ſeyn; denn ſie find Mit⸗ 
glieder jener groſſen Geſellſchaft der Erzplauderer, 
welche, unterm Vorwand dem leichtglaͤnbigen Voͤlk⸗ 
gen Gottes Wort zu erklaͤren, im Grund demſel⸗ 
ben jede thoͤrigte Menſchenſatzung beybringen. — 
Sie verſtehen mich wohl: Ich rede von unſern 
Gottesgelehrten; Leuthen, welche, ohne das eigents 
liche Wort Gottes und feiner Geſandten nur geles 
fen zu haben, und ohne die mindeſte Gabe zu bes 
ſitzen, ſolches zu verſtehen, dafür die Einfaͤlle ihrer 
ſchulfuͤchſiſchen Lehrer in aller Welt auskramen. 
Und ſo genau machen es endlich auch unſere 
Juriſten, welche den ganzen Tag, mit der Wage 
der Gerechtigkeit in der Hand, an ihrem Pult ſitzen, 
und denen die unglücklich genug find, ſich in irgend 
einen Rechtshandel zu verwickeln, um baare Yes 
jahlung das Geſetz en detail verkauffen welches ſie 
niemals geſehen, und deſſen Urheber ſie bisweilen 
kaum dem Namen nach kennen. Aber am Ende ers 
fahren die Partheyen meiſt zu ſpaͤthe, daß man ſie 
nicht nach den Geſetzen gefuͤhrt, ſondern um ihr 
gutes Geld in Schlingen und tauſend Verdruß ver⸗ 
wickelt habe. 
Das ſind nun die Leuthe, welche die welſche Ju⸗ 
gend unterrichten; das ſind Italiens Lichter, die 
dem Gewiſſen alles Volks, und leyder auch der 
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Fuͤrſten vorſtehen, und damit Staat und Kirche 
beherrſchen ſollen. Fuͤgen wir dann dieſer raͤudi⸗ 
gen Heerde nach das Geſchlecht derer Pedanten bey, 
welche eben auch in unſerm Welſchland auf neube⸗ 
hauenen Steinen alte Inſchriften, und in verfalle⸗ 
nen Cloaken Spuren von Amphitheatern finden wol⸗ 
len; oder die ſich über die claſſiſchen Schriftſteller 
hermachen, ſolche verſtuͤmmeln, und tauſend So⸗ 
phiſtereyen brauchen, um einen neuen ungerathenen 
Einfall auszuhecken: Daß z. E. die Griechen von 
den Italienern abſtammen, und darum die griechi⸗ 
ſche Sprache eine Tochter der welſchen ſey. AR 3 
die Euch ein lautes, tolles Geſchrey uͤber ein Wort 
oder eine Phraſis aus dem Tibull, Horatz, oder 
ſonſt einem lateiniſchen Dichter (denn, wohlverſtan⸗ 
den, die Griechen ſind fuͤr uns Welſche ein Super⸗ 
heiligthum das man nicht beruͤhren darf) zu ma⸗ 
chen wiſſen: Wenn wir, ſag ich, unſern abge⸗ 
ſchmackten Dichtern, unſern niedertraͤchtigen Red⸗ 
nern, ungereimten Theologen, und menſchenfeind⸗ 
lichen Rabbuliſten, die ebenbenannten eckelhaften 


%) Der Herr De Ihre behauptet, giebt den Gries 
chen und ihrer Sprache einen andern Urſprung, und 
Taft fie nämlich von den Gothen herſtammen: Ob- 
gleich nun dieſe Hypotheſe ſo gut ein Hirngeſpinſt ſeyn 
mag als jene, ſo hat doch der gelehrte Schottlaͤnder 

ſeinerſeits den alten Schriftſtellern minder Gewalt an⸗ 

gethan, und nicht fo viel Trugſchluͤſſe, aber deſto 
mehr Wiſſenſchaft angebracht als die, welche dieſe 
Ehre den Etrufsern sunbeien wollen. 
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Pedanten beygeſellen, fo habt ihr alle Gattungen 
Viehes, die in unſern gelehrten Stall gehören, an 
einem Hauffen beyeinander: Was Wunders denn, 
wenn die Wiſſenſchaft der Lernenden nach einer ſol⸗ 
chen Schule riecht. Aus allem bisdahin geſagten 
werden Sie indeſſen, liebſter Giuſeppe! leicht ſchlieſ⸗ 
ſen können, daß ich unter dieſer gemeinen Heerde 
des welſchen Parnaſſes jene verehrungswuͤrdige 
Maͤnner nicht verſtanden wiſſen will; jene kleine 
auserleſene Geſellſchaften gelehrter Meylaͤnder, Ve⸗ 
netianer, Napolitaner welche unter der Anführung 
eines Firmians, eines Felino, eines Tannucti, wie 
Meerpflanzen auf den Bergen, als ein Wunder 
bluͤhen; durch welche eines Tags, (wenn anderſt 
die allgemeine Verwuͤſtung fie nicht erſticken kann) 
Italien von neuem feinen ehevorigen Glanz erhal⸗ 
ten ſoll, da ein Livius, ein Salluſt, ein Caͤſar die 
Geſchichte ſchrieb; da die Virgile und Horatze dich⸗ 
teten; die Cicero und Hortenſius perorierten; ein 
Sulpitz die Geſetze erklaͤrte, und Cato uͤber die 
Sitten wachte. Jetzt aber, und ſo lang noch jener 
garſtige Hauffe, und zwar in fo ungleichem Ver⸗ 
haͤltniß an Macht und Anzahl, ſolche Maͤnner von 
gepruͤfter Einſicht und Rechtſchaffenheit uͤberwieget; 
ſo lange erſtere mit ihren raͤuberſchen Klauen ganz 
Italien feſthalten; ſo lange ſie Anſehen genug haben, 
allen guten Koͤpfen hinderlich zu ſeyn, oder ſie zu 
verderben, ſo lange wird das Vaterland in dem 
unſeligen Abgrund bleiben, worein wir es gegen⸗ 
waͤrtig verſunken ſehn; da nämlich alle öffentlichen 
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Angelegenheiten nicht ſchlechter beſtellt, die Liebe zu 
der Religion nicht mehr erloſchen, die Handhabe 
der Juſtitz nicht ſchaͤrfer verbannt, und beſonders 
die Sitten nicht grumdverdorbener ſeyn koͤnnten. 
Der Poͤbel, zu dumm um ſſch leiten zu laſſen iſt 
dabey aͤuſſerſt arm; der Adel, wegen ſeiner Praͤ⸗ 
potenz und Ehrgeitz unerträglich; die Staͤdte blei⸗ 
ben faſt alle unbewohnt; der Kaufſeuthen ſind we⸗ 
nige, und dieſe wenigen, Sklaven der Verlegenheit 
und der Furcht; der gemeine Handwerker leget ſich 
mehr auf Bubenſtuͤcke als auf ſeinen Beruf; in den 
Wohnuugen aller derer Buͤrger, die von ihrer Hands 
arbeit oder von den Fruͤchten ihres Fleiffes- leben, 
trift man nichts als Hunger und Mangel, und da⸗ 
gegen laut lachenden Ueberſuß und angenehmen 
Zeitvertreib nur in denjenigen Haͤuſern au wo 
reiche Schlemmer im Nichtsthun verfaulen, und 
die uͤber ihre Nichtowuͤrdigkeit ergrimmte Gottheit 
mit ſpoͤttiſchen Ehrenbezeugungen zur Ruhe weiſen. 

Es iſt auch nicht anberſt moͤglich: Boͤſe Baͤume 
tragen ſchlimme Fruͤchte ; verdorbene Grundſätze 
zeugen Handlungen die ihnen gleich ſind. Denn 
wie kann man immer fodern, daß z. E ein Staats⸗ 
rath ſeine Gebanken auf die allgemeine Wohlfarth 
richte, oder, wenn er es thut, daß er wirkſame 
Mittel und Wege finde, die Unterthanen ſeines 
Landesfuͤrſten der Unthaͤtigkeit und dem Verderben 
zu entziehen, ober Fleiß und Vaterlandsliebe in 
ihren Herzen zu erwecken, wenn er in dem ganzen 
Curs ſeiner Studien nichts beſſers e hat, als 
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etwa einen herzbrechenden Reim oder einen Hoch, 
fahrenden Syllogismus, zu ſchmieden; oder, wenn 
es noch höher kommt, Reden über irgend einen aus⸗ 
gepeitſchten Vorwurf zu ſchmieren; nach den Traͤu⸗ 
men eines Accurſio oder andern juriſtiſchen Dumm⸗ 
kopfs eine Stelle des Codex Juſtinianaͤus zu erklaͤren? 
u. ſ. f. Denn kaum wird ein ſolches Subjeckt von ſei⸗ 
nem Fürften zu einer Bedienung erhoben, fo glaubt 
er, was Wunder man von ſeiner Dapferkeit er— 
warten muͤſſe; und was vor unendlichen Gefahr er 
ſich aus ſetze, wenn es fo weit mit ihm gediehen if, 
daß er z. E die kuͤhne Aeuſſerung thun darf: Man 
ſollte die moͤnchen melken und die Jeſuiten uͤber⸗ 
all ausrotten Wurde ihm aber jemand ſagen: Mit 
Erlaubniß Euer Excellenz! man muß gar alle 
Claſſen diefis Bettelgeſindels, dieſer Betrüger 
und Blutſauger aus der Wurzel reiſſen, fie mo, 
gen Jeſuiten ſeyn oder nicht: So würde er mit 
wankenden Knien todtblaß daſtehn als ob ihn das 
Donnerwetter getroffen haͤtte. Koͤmmt dann ein 
ſolcher Staatsmann ſo weit in groſſen Ideen, daß 
er eine oͤkonomiſche Geſellſchaft für den Ackerbau 
ftiftet , in welcher ein Dutzend ſchwache Köpfe, die 
keinen Fuß breit Land beſitzen, dem Bauer mit vie 
lem Geſchwaͤtz und brodloſen Syſtemen ſeine Kunſt 
verſtehen machen wollen, ſo glaubt die Excellenz 
gar, ihr Ruhm reiche an den groſſen Bären, und 
er verdiene die Ehre der Anbetung, da doch die 
Kunſt das Land zu bauen nichts mehr und nichts 
minder erfodert als Fleiß und Dunger. — Wie kann 
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man hiernaͤchſt verlangen, daß reine Sitten unter 
uns herrſchen, wenn unſere Leuthe zu ſolchen 
H. Maͤnnern beichten gehn, welche ſelber ſich mit 
Mauſen, Ehebrechen, Meuchelmord, Troͤllhaͤndeln, 
mit Verkleinerung, oder ſonſt boshafter Schaͤdi⸗ 
gung des Naͤchſten abgeben, und dieſe ſaubern 
Finken ſagen ihrem Beichtkinde zu ſeinem koͤnfti⸗ 
gen Verhalt in die Ohren: Ihr, meine Geliebte, 
habet da wuͤſte Laſter an euch! und werdet euch 
auch ſchwerlich davon befreyen koͤnnen, wenn 
ihr nicht einen Heiligen ausſucht, der euch bey⸗ 
ſtehe. Nehmt euch darum wohl in Acht: Las 
ſteyet Fleiſch und Blut; findet euch fein bey den 
Creutzfarthen ein; faſtet gefliſſen an der Mit⸗ 
woche; thut Geluͤbde oft und viel; laßt Meſſen 
leſen, u. ſ. f. Aber wird etwa dadurch das Las 
ſter dem Sünder wirklich zum Abſcheu, und die 
Tugend liebenswuͤrdig gemacht? Iſt das die wahre 
Weiſe, gute Sitten einzufuͤhren? Die Erfahrung 
zeigt alle Tage, wie viel ſolche Vorſtellungen, und 
aus ſolchem Munde, fruchten. Kaum empfaͤngt 
der Suͤnder den heilbringenden Unterricht, ſo waͤhlt 
er ſich einen Patron, faſtet, thut Geluͤbde, und im 
Sack und in der Aſche Buß, läßt Meſſen leſen; 
aber in der gleichen Zeit uͤbt er Rache, mordet, 
proceſſiert, ſchwoͤrt Meineyd wo er kann und mag: 
Darauf kehrt er wieder zum Beichtſtul, der Beicht⸗ 
vater nimmt wieder die gleiche Zuͤchtigung vor; 
das Beichtkind kehrt nochmals zur Buße und im 
gleichen Augenblick zur Sünde zurück. Dieſes iſt 
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die Wirkung der Sittenlehre welche man in Italien 
duldet, predigt und ausuͤbt. 

Wer zu unſerer Zeit von einem Ende dieſes Landes 
bis zum andern reist, und in den Kirchen dem 
Laͤrm und dem Geſchrey der Prediger zuhoͤrt, wird 
erſtaunen, wie ſich dieſe Herren einzig wider die 
Philoſophen, und wider die Weiberjaͤger ereifern; 
oder vielmehr herzlich lachen muß auch der beßte 
Chriſt, wenn er, zumal die ungeſchliffenen Kloſter⸗ 
pfaffen, wuͤten und toben ſieht, damit fie ja den 
Leuthen begreiflich machen, daß es taͤglich in die 
Hoͤlle von Leuthen regne, die zu viel Umgang mit 
Frauenzimmer gepflogen; und daß ferner die Phi⸗ 
loſophen Mordbrenner ſeyen, welche das Weltall 
noch vor dem Juͤngſten Tag in Flammen ſetzen 
werden. Das ſchoͤnſte bey der Sache aber iſt, daß 
fie unter dieſen Philoſophen eben nicht bloß diejeni⸗ 
gen verſtehen, welche ſich über die Religion luſtig 
machen, (denn darum bekummern fie ſich wenig) 
ſondern hauptſaͤchlich ſolche Maͤnner, welche mit 
aller Staͤrke der Wahrheit der ganzen ehrbaren 
Welt zu Tag geleget haben, auf wie viele Wege 
der Roͤmiſche Stuhl und feine Anhaͤnger, zu⸗ 
ſamt dem ganzen Möͤnchsweſen, den geſunden 
Menfchenverftand getruͤbt, und den bürgerlichen 
Staat zugrundgerichtet haben. Noch laͤcherlicher 
iſt es, in den Privathaͤuſern oder den Caffeebuden 
die Wirkungen zu ſehn, welche der zornige Kanzel⸗ 
eſel mit feinem Poltern und Schmähen angerichtet 
hat. Da lauffen dann alle alten Weiber, alle ſchel⸗ 
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miſche Wucherer, alle ſchlimmen Advocaten, und 
der übrige Schwarm von Leuthen welche der Geiſt 
und die Habſucht plaget, nach Hauſe: Der einte 
ſchmaͤhlt mit ſeinem Sohn, der andre mit ſeiner 
Tochter oder Sohnsfrau; und es entſtehen Haͤndel, 
daß man nach einer jeden ſolcher Predigten eine 
ſicilianiſche Veſper befürchten muß: Einer flieht da, 
der andere dort hinaus; hie und da ein junges, 
liebekrankes Blut, aufgebracht durch die toͤlpiſchen 
Drohungen dieſer heiligen Maͤnner, oder niederge⸗ 
ſchlagen von dem Ungeſtuͤmm der Vaͤter und Muͤt⸗ 
ter, und von den neidiſchen Hinderniffen welche ih⸗ 
nen Leuthe in den Weg legen, die ihre jugendliche 
Kraͤfte ſelber ſchon laͤngſt in allen Arten von Aus⸗ 
ſchweifungen aufgezerrt, weißt fi ch nicht beſſer zu 
helfen, als von neuem den Gegenſtand ſeiner Zu⸗ 
neigung zu ſuchen, und ſich des Abends in verliebten 
umarmungen von dem tödtlichen Verdruſſe des Tags 
wieder zu erholen. So viel wirket auf das Herz 
der aufbrauſenden Jugend der unbuͤndige Wort⸗ 
kram und laͤcherliche Grimm ſolcher unſchmackhaf⸗ 
ter Verkuͤndiger des Evangeliums. — Oder hinwie⸗ 
der, gehe man, wie geſagt, nach einer ſolchen 
Predigt in ein oͤffentliches Caffeehaus, ſo iſt da 
abermals jederman beſchaͤftigt, das hübfche Zeug 
durch die Hechel zu ziehen; kein Menſch will ſagen, 
oder vielmehr kann es keiner, daß er Nutzen daraus 
gezogen habe. Der einte ſpricht: Unſer Pfarrer hat 
heute mit vielen Worten nichts geſagt; ein anderer 
behauptet: Wenigſtens habe er mit ſchoͤnen Wor⸗ 
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ten nichts bewieſen; ein dritter ſagt gar: Er ift 
ein Narr; und kurz, alle reden übel von ihm. Kei⸗ 
ner Seele koͤmmt in den Sinn ſich durch ſeine Worte 
beſſern zu laſſen. Haͤtten unſre Prieſter nur ein 
wenig Gruͤtze im Kopf, kennten ſie die menſchliche 
Natur auch nur von weitem, ſo wuͤrden ſie bald 
einſehen daß weder die Furcht vor dem Teufel, 
fo ſchwarz fie ihn beſchmieren, noch ihre eigene 
Amtsgeſichter, daß weder ihr Verdrehen der Augen, 
noch ihr Verſpreiten der Arme, noch ihr Kopfſchuͤt⸗ 
teln, am allerwenigſten ihre ausgedroſchene Ges 
meinoͤrter geſchickt ſind, die Glut der Wolluſt ab⸗ 
zukuͤhlen, oder den Stachel heftiger Leidenſchaften 
ſtumpf zu machen. Dieſe Wahrheit ſollte ihnen um 
ſo viel bekannter ſeyn, da ſie ſolche taͤglich an ſich 
pruͤffen koͤnnen. Der groͤßte Theil dieſer Sit⸗ 
tenprediger laͤuft naͤmlich ſelber, ohne Ziel und 
Maaß, den Weibern nach; finden fie eine, die nur 
ein wenig freundlich thut, ſo greiffen ſie zu, und 
machen Eroberung. Es iſt noch nicht lange daß ich 
einen Baarfuͤſſermoͤnch, welcher drey Tage vorher mit 
graͤßlichem Geſchrey gegen die Liebe loszog, in dem 
Haus eines Frauenzimmers ſah, die zwar ſchoͤn, 
übrigens aber einfältig und alſo den Pfaffen erge⸗ 
ben war. Kaum feste er ſich, ſo ſieng er an, an⸗ 
fangs ganz verſchmitzt und beſcheiden, nachwaͤrts 
mit immer ſuͤſſern und derbern Ausdruͤcken ihr al⸗ 
lerley zu feinem Zwecke dienendes vorzuſchwatzen; 
hauptſaͤchlich unter der Hand verſtehen zu geben, 
wie ſtark und geſund die Kloſterleuthe ſeyn, wie 
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viele Verſuchungen ſie darum auszuſtehen haben, 
wie ſie aber in allen Sachen verſchwiegen wie eine 
Mauer ſeyn. Da er ſich von niemand bemerkt 
glaubte, ſchoß er von Zeit zu Zeit Blicke auf ſie, 
welche einem Stieren, nicht bloß einem Weibe 
durch die Haut fahren mußten; feine ſonſt groſſe 
offene Augen wurden ganz klein und liebaͤugelnd, 
fein ſchlundmaͤſſiges Maul zog ſich allerkleinſt zuſam⸗ 
men , wie es die vorhabenden Maͤulchen erfor⸗ 
derten: Seine Stimme, mit welcher er ab den 
Kanzeln bruͤllte wie ein Rind, ſieng an ſo ſchmach⸗ 
tend biegſam und zitternd zu tönen, daf er bald 
ein Boloneſerhündgen, bald ein Gitzlein zu ver⸗ 
ſpotten ſchien. Von Zeit zu Zeit oͤffnete er feinen 
Schweinruͤſſel zum Lachen, damit er ſeine weiſſe 
Miſtſchaufeln weiſen koͤnnte: Und nicht ſobald ließ 
ſich die geile Dame merken, daß fie etwas Aufivals 
lung im Gebluͤt verſpuͤre, ſo packte der Baarfuͤſſer, 
unter dem Titel ſich auf den Puls zu verſtehen, mit 
ſeinen Tatzen ſie ſofort bey den Armen, die er mit 
allen Fingern und immer zunehmender Haſtigkeit 
drückte und betaſtete; wobey es ſchien, als wenn 
der Strick um feine Lenden alle Augenblicke in Stuͤcke 
gehen wollte Endlich bemerkte ich wie aͤuſſerſt vers» 
drießlich dieſem ſaubern Paar meine Gegenwart 
fey, gieng meines Weges, und hinderließ fie mit 
dem Teufel im Leib. Alſo noch einmal: Wenn 
dieſe Leuthe nur eine Unze Mutterwitz haͤtten, und 
nur im mindeſten ihre eigene Schwachheit und 
die geringe Wirkung, die ihr Willen auf das 
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Thun hat, bemerkten; fo müßten ſie doch, ob 
Gott will, einſehen, daß der Urſprung alles Boͤ— 
fen, welches fie an andern fo bitter ruͤgen und vers 
dammen, und dem fie ſelber fo ſclaviſch uns 
terworffen ſind, in ihrer eigenen unſinnigen und 
falſchen Moral, oder in irgend einer anderen vers 
kehrten Einrichtung ſtecke, welche wir ebenfalls 
denen ſaubern Grundſaͤtzen und Kenntniſſen zu vers 
danken haben, die ſie ſelbſt in den Schulen lehren, 
und unter dem Volk ausbreiten. Denn, wenn die 
Wiſſenſchaften, in welchen fie noch, neben der Mo⸗ 
ral und Theologie, Unterricht ertheilen, nicht ders 
geſtalt voll Rauch und Luft waren wie fie find, 
ſondern im Gegentheil geſunden und brauchbaren 
Stoff enthielten, und geſchickt waͤren die Jugend 
zur Arbeit und zum Fleiſſe aufzumuntern, und über, 
haupt ihre Herzen mit der Begierde zu entflammen, 
ihre eigene und anderer Wohlfarth aus allen Kraͤf⸗ 
ten zu befoͤrdern, ſo wuͤrde der Wille und die Ge— 
legenheit, Boͤſes zu thun, merklich abnehmen; der 
Muͤſſiggang, dieſe Quelle faſt aller Laſter, wuͤrde 
verſiegen, und die herrſchende niedrige Denkart, 
welche ebenfalls zu verſchiedenen Mißtritten Anlaß 
giebt, muͤßte erhabenen und großmuͤthigen Geſin⸗ 
nungen Platz machen. Möchten darum unſere Sit, 
tenlehrer nur, anſtatt ins Gelage hinein auf die Leis 
denſchaften loszuziehn, und von dem Menſchen zu 
fodern, fie alle mit Stumpf und Stiel auszureuten, 
oder, welches gleich viel heißt, ſich ſelber zu vernich⸗ 
ten: — Moͤchten ſie, ſag ich, dafuͤr anfangen zu 
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zeigen, wie man einen gemaͤſſigten Gebrauch davon 
machen koͤnne; moͤchten ſie in dem Herzen des Men⸗ 


ſchen Luſt und Trieb erwecken, alle ſeine natuͤrliche 


Neigungen zum Guten anzuwenden: Sie muͤßten 
bald aus Erfahrung ſehen, wie in gar kurzer Zeit 
ein groſſer Theil des gegenwaͤrtigen Unweſens ver⸗ 
ſchwinden wuͤrde. Aber ſo lange ſie ungeſchickt und 
einfältig genng bleiben, daf ſie in allen ihren Schrif⸗ 
ten und Reden nichts anders thun, als, ſo froſtig 
und ſchul füchſi ſch wie moͤglich, darzuthun, welches 
die Suͤnden ſeyn die ſporrenſtreichs zum Teufel fuͤh⸗ 
ren; welche dagegen nur das Fegfeuer verdienen; 
wie viel Unzen, die einer an gewiſſen Tagen zu viel 
verſchluͤckt hat, in die Hölle ſtuͤzen; in welchen 
Ländern zur Faſtenzeit der Butter, Käſe, Eyer, 
u. ſ. f. dem ewigen Heil der Seele ſchaden, in 
welchen hingegen nicht: : So lange, Gott weißt 8 
werden die Menſchen das Laſter nicht haſſen, und die 
Tugend niemals lieben lernen, die man ihnen nur 
von der gehaͤſſigen Seite vorſtellig macht. Wirklich 
müßte alle Welt Stocknarren ſeyn, wenn ſie ſich 
durch ſolches Spiegelgefechte ihrer Lehrer zum Gu⸗ 
ten koͤnnte leiten laſſen. Oder, woher anderſt koͤmmt 


es, daß, wenn einer von uns etwab moraliſches aus 


einem Eviktet, Cicero oder Seneka liest, er da⸗ 
durch dergeſtalt gerührt wird, daß er, wenigſtens für 
eine gewiſſe Zeit, aufgelegt bleibt, zu thun was ſie 
als Gut, und zu laſſen was ſie als Boͤſe vorſtellen; 
da hingegen eine Predigt ſo wenig ruͤhrt, daß der 
Dieb recta aus der Kirche geht um aufs neue zu 
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ſtehlen, der Rachgierige feinen Groll zu vollſtrecken, 
der falſche Zeuge ſich wie geſtern zum Meineyd er⸗ 
kauffen laͤſft, und der junge Verliebte feinen Beichts 
vater, der die Sermon mit angehoͤrt, vor Neid 
berſten macht? Wirklich iſt es ſo weit gediehen, 
dafi Oper und Comedie, welche doch in Italien groͤß⸗ 
ten Theils in fo unwuͤrdigem und unanſtaͤndigem 
Geſchmacke aufgeführt wird, immer noch mehr Das 
zu beytragen, gewiſſe Laſter zu beſſern, als es die 
Buͤcher und das Plaudern unſerer Moraliſten nicht 
thun: Denn die Ver faſſer von jenen kennen wenig⸗ 
ſtens die menſchliche Natur beſſer, als dieſe unſere 
milzſuͤchtigen Tadler und bloͤdſinnige Brummer; 
und beſitzen darum die Kunſt , die menfchlichen Leis 
denſchaften auf den Gegenſtand zu leiten, den ſie 
wollen, und daran eine Zeitlang feſtzuhalten. Ich 
weiß zwar wohl, daß meine Voͤgel mir antworten 
werden: Es ſey eben das verkehrte Herz des Vol⸗ 
kes welches fie verleite, lieber die Bücher der Hey⸗ 
den zu leſen als ihre ſalbungsvolle Schriften, und 
Schauſpielen und Concerten fleiſſiger beyzuwohnen 
als dem Gottesdienſt. Aber eben dieſe Antwort vers 
raͤth ihre anerbohrne Dummheit oder dann ihre 
Bosheit, womit ſie den Leuthen einen ſolch grund⸗ 
falſchen Schluß anſchwatzen wollen. Denn nicht 
wahr? wer ſich hinſetzt, die impertinente Declama⸗ 
tionen eines Concina, oder die kraft und ſaftloſen 
Predigten eines Segners, oder gar fein ungeſchmack⸗ 
tes Seelenmanna, und anders dergleichen Zeug 
zu leſen, nimmt ſich doch vor / daraus Unterricht 
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und Erbauung zu ſchoͤpfen; den gleichen Vorſatz 
hat auch der welcher eine Predigtſtunde beſucht: In 
beyden Faͤllen waltet alſo die beſte Abſicht, ſo daß 
keiner der im Seneka oder Antonin liest, eine beſ⸗ 
ſere haben koͤnnte. Aber, da liegt das Punktum 
des Unterſchieds; derjenige, welcher etwas von un⸗ 
ſern einheimiſchen Quackſalbern liest oder hoͤrt, 
fühlt ih von Schlaf und Hochgaͤhnen angegriffen, 
am End aber iſt und bleibt er was er zuvor war; 
aus der Lectur des alten Heyden hingegen ſchoͤpft 
der andere Troſt, und kann fuͤr eine Zeitlang dem 
Sturm ſeiner liebſten Leidenſchaften Stille gebie⸗ 
ten. So iſt es ja ſonnenklar, daß dieſer Unter⸗ 
ſchied nicht von der Verkehrtheit des erſtgedachten 
Leſers oder Zuhoͤrers, ſondern von dem Unverſtand 
des Autors ober des Redners herruͤhre. Aber laßt 
uns auch den Fall ſetzen, es ſey wie die Herren 
ſagen: Iſt es wohl auch der Verkehrtheit der Leuthe 
zuzuſchreiben, daß wenn wir uͤber den gleichen Ge⸗ 
genſtand ein franzoͤſiſches Buch leſen (in der Ur⸗ 
ſprache naͤmlich; denn die Ueberſetzungen welche 
taglich von den unwiſſendſten Schmierern zum Vor⸗ 
ſchein kommen, ſind uͤber allen Ausdruck elend) wir 
die gleiche Wirkung wie bey dem Leſen der Alten em⸗ 
pfinden, zuweilen ſogar noch mehr Nutzen als aus 
dieſen letztern ſelber ziehen? Was kann die Urſache 
davon ſeyn, als daß bey dieſen Auslaͤndern mehr 
gute Moral, Kenntniß der menſchlichen Natur, 
gruͤndliche und männliche Beredſamkeit zu finden 
iſt; da hingegen unſerſeits Schwachheit und Unſinn 
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an allen Egken hervorguckt, und alle unfre Schrift⸗ 
ſteller zwar uͤberſchwenglich reich an Worten, aber 
durchaus laͤr an Sinne fine ? Ohne dieß koͤnute 
man nicht erklaren, warum bie Worte eines Bour⸗ 
daloue , Maſſellons, Flechiers, Saurins, Thomas 
oder Mar montels, dem Herzen fo viele Rührung; 
hingegen die Phraſen eines Segner b, Niccolai, 
Gigcco, Bellati, Zaccariaͤ und andrer ihres Ges 
lichters, tödlichen Eckel verurſachen ſollten? 
Iſt es nun nicht zum Berſten laͤcherlich,  dafl 
ſolche Schaafstopfe , welche kaum einen halben ges 
ſunden Begriff im Hirn haben, und gewiß niemaltz 
drey Worte ohne eine Ungereimtheit ſagen koͤnnen, 
ſich uͤber die Philoſophen als uber Schüͤlerkna⸗ 
ben hermachen durffen. Es iſt indeſſen leyder 
nicht fo faſt ihre Unwiſſenheit, als ihre eingewur⸗ 
zelte Bosheit, die fie fo ungeſtumm macht. Die 
Philoſophen, das iſt die Werfen unter allem Volke, 
ſagen ihren Fuͤrſten taͤglich: „Herr! wenn Sie die 
„öffentlichen Angelegenheiten nicht beſſer einrichten, 
„ſo muß Ihr Staat endlich zu Grunde gehn; fo 
„ koͤnnen die Sachen nicht laͤnger dauern, ſouſt faͤllt 
„der Unterthan, und fein Fuͤrſt mit ihm; dieſer und 
jener Unordnung muß abgeholfen ſeyn, ſonſt wird 
„zuletzt die gauze Maſchine angeſteckt und verdorben, 
„es iſt zuweit gekommen; der entſcheidende Zeitpunkt 
sit bor der Thür. Wohlan denn, betreiben Sie 
„die Sache, zerſtoͤren Sie den Aberglauben, füuͤh⸗ 
ren Sie eine Achte Goltesverehrung, und mit der 
„felben gute und reine Sitten wieder ein. Wecken 
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„Sie den Fleiß auf; verjagen Sie die Traͤgheit; 
dulden Sie niemand, der aus dem Muͤſſiggang 
„fein Handwerk macht; verſchaffen Sie daß junge 
„Koͤpfe nicht mehr mit Wortkram, ſondern mit 
„gruͤndlichen Begriffen, und ihre Herzen mit Em⸗ 
„hfindung für Tugend und Ehre erfüllt werden: 
„Diejenigen welche lehren, daß die chriftliche Voll⸗ 
„kommenheit darin beſtehe, daß der Menſch ſich in 
„Betrachtungen vertieffe, daß er faſte, ſich geißle, 
„unverheurathet lebe, und für fein Geld Meſſen 
„bey tauſenden leſen laſſe; daß er mit niedergeſchla⸗ 
„genem Blick wie ein Schatten durch die Straſſen 
„wandle, die Geiſtlichkeit auf Unkoſten der ganzen 
zsmenſchlichen Geſellſchaft beguͤnſtige; alles, was 
„der Roͤmiſche Biſchoff ſagt und thut, als ein Hei⸗ 
„tigthum verehre; und kurz, unverdroſſen werde an 
„lauter boͤſen Werken. Dieſe Irrlehrer verbannen 
„Sie je eher je lieber auf die Galere, oder in ein 
Hoͤffentliches Arbeitshaus. Treffen Sie alle Ihre 
„Maaßregeln ſo, daß Ihre Unterthanen einmal an⸗ 
„fangen, nur diejenigen Bürger hochzuſchaͤtzen , und 
„auch nach ihrem Tod zu verehren, welche, auf eine 
„mehr als gemeine Art, Ihnen, dem Vaterland, 
„kurz ihren Nebenmenſchen berathen und beholfen 
„waren: Die Bildniſſe dieſer Patrioten ſeyn der 
„öffentlichen Bewunderung ausgeſetzt, und verdraͤu⸗ 
„gen jene Denkmäler von ganz andern Leuthen, 
z welche in ihrem Leben nichts weiter gethan, als 
Hetwa eine abgelebte Dirne zu bekehren, und das 
„für eine Menge arbeitſamer Leuthe in träge Hum⸗ 
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„mel zu verwandeln, oder wider den von Gott ſelbſt 
Heingeſetzten Eheſtand zu predigen; ſich unnuͤtzer 
„Weiſe abzumergeln; wider diejenigen zu wuͤten die 
„anderft dachten als ſie; die ihr ganzes Leben durch 
„die Hand in den Schooß legten, und in einer durch 
»ihre ununterbrochne Unthaͤtigkeit zur Faͤulniß ges 
„brachten Luft unverdienten Athem ſchoͤpfen; die 
„ganze Bände voll Luͤgen geſchrieben, und tauſend 
„Ungerechtigkeiten zu Gunſten desjenigen Hofes vers 
„ubt haben, der ſeit mehrern Jahrhunderten ( &is 
znige wenige wuͤrdige Subjeckte ausgenommen) nie⸗ 
„mand unter den Heiligen dulden will, als Leuthe 
„die traͤg, wild, und im hoͤchſten Grad abergläus 
„bifch aus Grundſaͤtzen find, oder in deren Anbe⸗ 
„tung gedachter Hoff ſonſt feinen augenſcheinlichen 
„Vortheil findet., Zu den Hausvaͤtern werden die 
Philoſophen ſagen: „Wenn ihr wollt daß euere 
„Handmütter und euere Töchter ſittſam und einges 
„zogen ſeyn, ſo geſtattet in euern Haͤuſern jenem 
„Geſindel nicht weiter freyen Zutritt, welches den 
„Muͤſſiggang prediget, und alle Laſter die er ers 
„zeuget ſelber ausuͤbt; jene loſen Geſellen, welche 
„verſichern daf Caſteyen, Meßopfer, der Kniefall 
„vor den L. Heiligen, und andre ſolche Kinderpoſſen, 
„welche mit der Ausuͤbung der aͤchten Tugend ganz 
„keine Gemeinſchaft haben, Vergebung aller Sins 
„den zuwege bringen. „ Der ſtudierenden Jugend 
werden fie ſagen: „Beruͤhrt kein Buch, welches 
„bon Moͤnchen geſchrieben iſt; ſehet ſie nicht einmal 
„an; verbrennet fie lieber. Sucht dafür irgend 
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„einen geſchickten Mann auf, der euch in der Weis⸗ 
„heit der alten Griechen und Romer unterrichte; 
„bemerket in dieſen unvergleichlichen Muſtern, die 
„Kunſt gut zu erzaͤhlen, ſeine Gedanken zugleich 
„mächtig ſtark und natuͤrlich auszudruͤcken; lernet 
zbon ihnen das Schoͤne kennen, und es auch an⸗ 
„dern fuͤhlbar machen; macht euch mit ihren schaufs 
„ſinnigen Anmerkungen uͤber die Kunſt die Men⸗ 
„ſchen zu kennen und zu leiten auf das vertraute⸗ 
„ſte bekannt; prägt Euch ihre allesumfaſſenden po⸗ 
„litiſchen und moraliſchen Grundſaͤtze tief ein: Und 
„haltet Euch dagegen bey den Spitzfuͤndigkeiten und 
„dem Wortgepraͤnge, welches euere gewohnten Leh⸗ 
„rer uͤber dieſe herrlichen Schriftſteller auskramen, 
„ganz nicht auf. Lernet die franzoͤſiſche, die englis 
sfche, und wenn es moͤglich iſt auch die deutſche 
„Sprache: Leſet in jeder die beſten Schriften welche 
„zu euerm jedennaligen Hauptzwecke dienen: Zer⸗ 
„reiſſet die Ketten, woran unbarmherzige Schul⸗ 
„tyrannen euch gefeſſelt haben: Durchbrecht euern 
„Kerker; ruͤſtet Euch mit geſunder Urtheilskraft, 
„mit Tugend und gutem Geſchmacke aus; und, 
„mit ſolcher Aegide angethan, raͤchet Euch an de⸗ 
„nen welche ihr moͤglichſtes thaten, um euer Ges 
„muͤth / euere Religion, und euere Sitten, Leib und 
„Geiſt, zu verderben. „ Dergleichen Predigten der 
Philoſophen an alle Staͤnde, muſſen nun freylich, 
wo nicht alle unſere Kanzelredner und Theologen 
(denn auch in Italien haben wir Weltgeiſtliche die 
in allen Abſichten vortreſtich und lobenswerth find) 
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doch gewiß alle Kloſterleuthe, und die unendliche 
Menge der Schüler , welche fie zu Grund gerichtet 
haben, zur Verzweiflung bringen. Daher iſt ſich 
auch nicht zu verwundern, wenn fie bey allen Ans 
laͤſſen fo über die liebſten Söhne der Weisheit her⸗ 
fahren und ſie ſchmaͤhen: Denn nur vermittelſt ih⸗ 
rer eignen Schulfuchſerey und Aberglaubens, und 
hinwieder des Mangels an Licht, geſundem Ges 
ſchmack und Urtheilskraft bey andern, koͤnnen fie 
auf die Art wie ſie thun in allen Haͤuſern den 
Meiſter ſpielen „ ſich bey den Weibern beliebt 
machen, den Leuthen ihre Scheuren, Keller und 
Beutel leeren, und nach dafuͤr den Schutz des 
Landes genieſſen , zu deſſen Nutzen ſie nicht 
nur nichts beytragen , ſondern vielmehr deſſel— 
ben Untergang aus allen Kräften befördern ; die 
Jugend der Nation mit ihrem Gift anſtecken, 
und dadurch alles ſittliche und rechtſchaffene Weſen 
gleichſam mit der Wurzel ausrotten, welches eben 
ihr Hauptaugenmerk iſt. Inzwiſchen findet ſich 
kein ſicherer Weg zu zeigen, wer von dieſen beys 
den Claſſen von Lehrern der Menſchheit Recht 
habe, ob naͤmlich dieſe Schulgelehrte oder jene 
Philoſophen, als, eben wenn man die Wirkungen 
ihrer beydſeitigen einander fo ſchnurſtracks entge⸗ 
gengeſetzten Saͤtze pruͤffet und vergleicht; da bes 
kanntlich der Werth oder Unwerth einer Lehre beſtaͤn— 
dig mit ihrem Einfluß in dem richtigſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſteht. Stellt Euch nun vor, es befaͤnde ſich ein 
Land unter der Sonne, wo die herrſchende Laſler⸗ 
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haftigkeit feiner Einwohner die Gottheit dergeſtalt 
aufgebracht haͤtte, daß ſie in ihrem Grimme ihnen 
allen in den Sinn kommen lieſſe, das beſte und 
der Abſicht des hoͤchſten Weſens angemeſſenſte Le⸗ 
ben ſey genau dasjenige welches unſere unwuͤrdige 
Theologen als das vollkommenſte und erhabenſte 
anpreiſen: Daß folglich alle den gemeinſamen Ent⸗ 
ſchluß faſſen wuͤrden, ſich hauffenweiſe in praͤchtige 
und ungeheure Gebäude einzuſchlieſſen; ſich nicht 
mehr wie bisdahin, ſondern auf die ebentheurlich⸗ 
fie Weiſe zu kleiden; Kuͤuſte, Manufakturen und 
Ackerbau zu verlaffen , und alle Arbeit aͤrger ala 
die Peſt zu fliehen: Daß ſie darum alle den groͤßten 
Theil des Tags in gaͤnzlicher Unthaͤtigkeit ruhig 
Athem ſchoͤpften; einige wenige Stunden aber von 
ihrem vereinigten Zettergeſchrey die gottgeweiheten 
Tempel wiederhallen machten: Daß aber namentlich 
dieſe Lebensart nicht nur von dem maͤnnlichen ſon⸗ 
dern auch von dem weiblichen Geſchlecht ausge⸗ 
waͤhlt, alſo keines ſich fuͤr das andre bekuͤmmerte, 
ausgenommen wenn etwa einige Zuͤgelloſe, die 
dem Kitzel des Fleiſches nicht widerſtehen konnten, 
dieſe eingekerkerten Weibsperſonen auf eine derge⸗ 
ſtalt widernatuͤrliche Art mißbrauchen wollten, 
daß aus ſolcher viehiſchen Gemeinſchaft nimmer⸗ 
mehr einiche Nachkommenſchaft erzeugt werden 
koͤnnte. Stellet Euch ein ſolches Land vor, und 
geſteht, daß ſeine Lebensart alle Einwohner in kur⸗ 
zer Zeit zur Verzweiflung bringen müßte Einer 
wuͤrde den andern, wie es ihr unmenſchlicher Ent⸗ 
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ſchluß verdiente, aul Hunger und Raſerey aufs 
freſſen: Das ehemals angebauene und von Men⸗ 
ſchen bewohnte Land, wuͤrde in eine duͤrre Wuͤſte, 
die Heimath von Raubthieren verwandelt werden: 
Dieſes waͤre alſo der Ausgang desjenigen Lebens, 
welches unſere Bettelſaͤcke als das vollkommenſte 
und Gottgefaͤlligſte anpreiſen; vermittelſt einer Leh⸗ 
re, welche Gott zu einem Weſen macht, dem nichts 
beſſer gefalle, als zuzuſehen, wie ein jeder, nach 
ſeinem beßten Vermoͤgen ſich bemuͤhe, das menſch⸗ 
liche Geſchlecht je eher je lieber zu zerſtoͤren, und 
der Welt vor dem Zeitpunkt, welchen ihr Schoͤpfer 
ihr beſtimmt hat, und gleichſam ihm zu Trotze, den 
Garaus zu machen. Und hier finden alle jene Yes 
ſtimmungen, Einſchraͤnkungen, und Spitzfuͤndig⸗ 
keiten, welche meine Meiſter Dummkoͤpfe gewoͤhn⸗ 
lich machen, ganz keinen Platz; denn wenn mehr⸗ 
erwaͤhnte Lebensart, welche fie fo ſehr ausſtreichen, 
beſonders ſchicklich iſt die Gnade des Himmels zu 
erlangen, ſo muß natuͤrlicher Weiſe jedermann, der 
ſolche nicht auswaͤhlt, fein eigner ungluͤcklichſter 
Selbſtfeind ſeyn; und doch hinwieder, wenn alle 
fie annehmen wuͤrden, fo wäre der allgemeine Uns 
tergang der Geſellſchaft die einzige moͤgliche Folge 
davon. Oder lieber, wenn es eine Tugend iſt, 
ſich ſolchem Leben zu wiedmen, ſo muß wohl dieſe 
Tugend von allen Menſchen in Ausübung gebracht 
werden koͤnnen; und wenn alle Menſchen ſie aus⸗ 
zuuͤben im Stande ſind, ſo werden, abermals durch 
die natuͤrlichſte Folge, diejenigen, welche ſich derſel⸗ 
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ben nicht befleiffen , Gott minder angenehm ſeyn 
als ihre Bruͤder. Und umgekehrt: Wenn alle ſich 
dieſer Tugend ergeben, um bey Gott in hoͤherer 
Gnade zu ſtehn, ſo folgt daraus, daß, durch einen 
ſolchen Gottesdienſt die Vernichtigung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts erzielet wird, welches doch den 
Abſichten des Schoͤpfers zuwider ſeyn muß. Sollte 


mir aber einer ſagen: Daſ ein ſolches Leben eben 
nicht für alle, ſondern nur für einige Auserwaͤhlte 
eine Tugend ſeye, fo würde ich ihm antworten: 
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„Woher haft du, aberglaͤubiſches Pfaffenmaul! 


„eine Verſicherung von Gott erhalten, daß dieſer 


„Wandel nur an dir, nicht auch an mir, nur an 


„deinesgleichen, nicht auch an meinesgleichen, gut 
zund loͤblich ſey? Oder, wer iſt der Bevollmaͤch⸗ 
„ligte des Himmels, der Gewalt hat, eine ſolche 


„Erlaubniß nur den einten, mit Ausſchluß der ans. | 


„dern, zu ertheilen? Tropf! merkſt du nicht, daß 
„du Gott zu einem partheyiſchen und ungerechten 
„Weſen macheſt, wenn du mir nicht zeigſt, daß, 
„und warum er eben dir, und nicht auch mir ein 
„solches Patent gegeben habe. Wenn du mir im 
„Gegentheil zugiebſt, daß jene von dir ſo ſehr ge⸗ 
zbrieſene Tugend ſolches ihrer Natur nach, und 
„darum für jedermann ſchicklich ſey, 0 ſchlieſſe ich 
„dahin: Jedermann waͤre hoͤchſt ungluͤcklich, wenn 
site jemals von allen befolgt wuͤrde.,, Denn, beym 
Himmel! ich kann doch nicht begreifen, was das 
fuͤr ein tugendhaftes Leben ſeyn mag, welches um 
fo viel verderblicher wird, je mehr man ihm nach» 
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haͤngt; maaſſen feine Haupteigenſchaſt iſt, daß 
es das ganze menſchliche Geſchlecht ſicher aufreiben 
kann. Denn einmal, alle andern Tugenden ſind 
dieſer gerade entgegengeſetzt; je mehr man ſolche in 
Ausuͤbung bringt, je gluͤcklicher iſt man; und um 
ſo viel mehr Perſonen derſelben getreu ſind, um ſo 
viel wächst im Ganzen die allgemeine Gluͤckſeligkeit. 
Laßt uns nun auch das Leben betrachten, welches 
die Philoſophen empfehlen, und dagegen ihre Gegs 
ner, als einen in Gottes Augen eitein unvollkomm— 
nen Tand, uͤberall verſchreyen: Daſſelbe iſt naͤm⸗ 
lich ganz Beſchaͤftigung, Fleiß, Arbeit, und eins 
ſichtsvolles Beſtreben nach allem was ſchoͤn, gut, 
wohlanſtaͤndig und menſchlich iſt. Die Weiſen wuͤn⸗ 
ſchen: Daß das Volk ſich vermehre, daß es in ſei⸗ 
nen Begriffen aufgeklaͤrter werde, und lerne ver» 
gnuͤgt und gluͤcklich zu leben: Lauter Vota, mit 
deren Erfüllung die Guͤte der allerhoͤchſten Weisheit die 
innere Zufriedenheit des Individuums, und das An⸗ 
ſehen und Wachsthum jeder bürgerlicher Geſellſchaft 
verbunden hat. Solchergeſtalt bringen die Grund⸗ 
füge welche, wenigſtens nach der unvernuͤnftigen 
Meynung dieſer erklaͤrten Wiederſaͤcher des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, nicht fo gut, nicht fo vollkom⸗ 
men, und Gott nicht ſo angenehm ſind, beſſere 
und dauerhaftere Fruͤchte hervor, als jene andern 
von denen ſie behaupten, daß Gott ein ſo groſſes 
Wohlgefallen daran habe. Urtheilet nun ſelber, 
welche von dieſen Partheyen Recht habe? Ob die 
Philoſophen, deren Syſtem fo erwuͤnſchte Folgen 
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hat; oder jene, die ſich Theologen nennen, 
mit ihren gemeinſchaͤdlichen Lehrſaͤtzen? Dieſe les 
tere koͤnnen kirren und bruͤllen ſo viel ſie wollen; 
einmal ſcheint es, daß heut zu Tage ein Zeitpunkt 
vorhanden ſey, da ihr Geſchrey nicht mehr gehoͤrt 
wird. Italien, aus ſeinem Todtenſchlummer er⸗ 
wachend, verwuͤnſcht die tiefe Nacht, in welcher 
es noch kuͤrzlich begraben lag, und ſcheint immer 
mehr geneigt, lieber die Philoſophen zu hoͤren, wel⸗ 
che ihın fo viele Proben eines treuen Eifers für fein 
Beßtes gegeben, als aber jene Söldner der Lügen 
und des Betrugs, welche ihr Vaterland lieber noch 
tiefer in dem Koth erblicken möchten, worinn es 
bisdahin geſeſſen hat. Juzwiſchen giebt es auch 
unter denen, die ſich Philoſophen nennen, eine Gat⸗ 
tung, vor welchen Italien ſich huͤten muß, wenn 
es nicht Gefahr lauffen will, aus einer Pfuͤtze in 
die andre zu ſinken, die zwar minder tief, aber 
immer gefaͤhrlich genug iſt. Dieſe Leuthe von ganz 
befonderer Art, legen Euch, unter dem Schleyer 
unverſtaͤndlicher Worte, in einer halb auslaͤndiſchen 
halb welſchen Sprache, und geheimnißvollem Tone, 
als ob fie eleuſiniſche Prieſter wären, das ungereimte⸗ 
ſte und poͤbelhafteſte Zeug, unter der Form euclidi⸗ 


ſcher Saͤtze, vor Augen; ziehen Folgen daraus als 


wenn fie berauſcht oder beſeſſen waͤren; und drin⸗ 
gen euch ein Lehrgebaͤude auf, welches von catho⸗ 
liſchen und uncatholiſchen Grundſaͤtzen, von Vers 
nunft und Unvernunft, von Weisheit und Narr⸗ 
heit zuſammengeflickt iſt. Ich koͤnnte verſchiedene 
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davon benennen; aber ich unterlaſſe es, aus Furcht, 
ſie moͤchten mich unter die Pritſche ihrer hagbuͤche⸗ 
nen Critick faſſen, und in ihren beliebten Koth von 
Kanderwelſch bis an die Ohren ſtecken: So viel iſt 
indeſſen gewiß, daß dieſe Race ganz innlandifcher 
Abkunft iſt, und bisdahin kein anderes Volk derley 
Unthiere gezeuget hat. Ich brauche nur eines aus 
der ganzen Heerde zum Muſter darzuſtellen, ſo 
kennt man auch die uͤbrigen. In ſeiner Abhand⸗ 
lung von den Freyſtaͤtten laͤßt es ſich unter anderm 
alſo vernehmen: „Die Meynung iſt ein Reſultat 
„von mehrern und verſchiedenen Ideen, welche ſich 
„bald fo bald anders zuſammenkeiten, je nach der 
„Menge und Eigenſchaft der Speiſen und Getraͤnke 
„womit wir uns naͤhren; und nach dem Zuſtand 
„der Geſundheit worin wir uns befinden. „ Sagen 
Sie mir, liebſter Giuſeppe! glauben Sie nicht den 
Bruder Schweinigel philoſophieren zu hoͤren, wenn 
er die alte Vettel am Feuer mit ſeinem Geplauder 
unterhaͤlt. Denn wahrlich, wenn dieſer Verfaſſer 
auch nur ein wenig beſſer daͤchte als ein Moͤnch, 
ſo waͤre ihm doch zu Sinne gekommen, daß Auf⸗ 
erziehung, Lehrmeiſter, Geſellſchaft, Freunde, Buͤ⸗ 
cher, die Landesſitten, u. ſ. f. u. f. eben fo gut als 
Brodt und Wein auf die Meynungen der Men⸗ 
ſchen einen Einfluß behaupten konnten. In einer 
andern Stelle, wo von dem Celibat die Rede iſt, 
hebt unſer neumodiſche Philoſoph alſo an: „Ob 
„daR von der Catholiſchen Geiſtlichkeit beobachtete 
„Celibat der Bevoͤlkerung fo ſchaͤdlich ſey als man 
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„gemeinlich glaubt, iſt eine Aufgabe, welche man, 


Hohne ſich gewiſſer Thatfachen zu verſichern, nicht 


„wohl aufloͤſen kann: „L Macht Platz fuͤr Seine 
mathematiſche Allwiſſenheit! ] „Vornehmlich muͤßte 
„man wiſſen, wie viel Menſchen derjenige Bezirk, 
„in welchem heut zu Tage die catholiſche Welt ein⸗ 
ageſchloſſen ift, ehemals in ſich gefaſſet habe, um 
„mit der heutigen Bevoͤlkerung eine Vergleichung 
„anzuſtellen: : Aber kein alter Schriftsteller hat ſich 
hierüber eingelaffen, 3 „ Darum loͤst er das Bros 
blem ſelber auf, oder ſagt vielmehr: „Unſere Zei⸗ 
„ten mit den alten verglichen, ſind wir ihnen ge⸗ 
„wiß an Bevoͤlkerung uͤberlegen. „ Und an einem 
andern Orte: „Das Nicht⸗Heurathen unſrer Geiſt⸗ 
„lichen beweist nichts wider obigen Satz: Denn 
„die Alten hatten dafuͤr die Menge Sklaven, welche 
„mit ihren Maͤgden nichts zu thun haben durften 
„ohne die Bewilligung der Herren; welche dieſe 
„Bewilligung nur nach Maaßgab ertheilten, als ſie 
„eine groſſe Haushaltung ernähren konnten. Fer⸗ 
„ner, um ſich nicht eine allzu zahlreiche Familie auf 
„den Hals zu laden, hatten die Alten die Gewohn⸗ 
„heit, neugebohrne Kinder häufig auszusetzen; denn 
„da gab es keine Findelhaͤuſer. , Man höre doch 
wie die Kuͤche dieſen Mann gelehrt gemacht! Ja 
gewiß die Küche: Denn hätte er den Polyb, Liz 
vius / Tacitus, Florus den Strabo , oder Diodo⸗ 
rus Siculus geleſen, fo hätte er merken muͤſſen, 
daß alle ſeine Behauptungen grundloſe Maͤhrchen 
ſeyn. Unter anderm hätte er gefunden, daß 
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die Roͤmer kurz vor dem zweyten huniſchen Kriege 
ein Heer auf die Beine brachten, welches, wie uns 
Polybus verfichert, 700000, , nach dem Florus aber 
wenigſtens 300000. Mann ſtark war: Und doch 
hatte der Roͤmiſche Staat damals keinen groͤſſern 
Umfang, als das Neapolitaniſche Reich und die Roma⸗ 

ney heut zu Tage. Man verſuche es aber gegenwär⸗ 
tig, in dieſen Gegenden eine ſolch ungeheure An⸗ 
zahl ſtreitbarer Maͤuner auf die Beine zu bringen, 
und zaͤhle noch, wenn man will, alles darunter: 
Prieſter, Moͤnchen, Bauersleute, und was immer 
der Pfaffengeiſt zu Feinden der Waffen und dafür 
zu Freunden des Muͤßiggangs gemachet hat. Zu⸗ 
dem iſt wol zu bemerken, daß damals die Bevoͤlke⸗ 
rung der Latiner und Römer durch vorhergeganges 
ne Kriege gewaltig abgenommen hatte: Denn ats 
geregte Schriftſteller zeigen uns, wie vor dieſen 
Kriegen die Römer, nach Maasgabe des Landes 
welches ſie bewohnten, noch eine ungleich ſtaͤrkere 
Population aufweiſen konnten. Nur die Samni⸗ 
ter allein hatten in den zwiſchen den Roͤmern und 
ihnen vorgefallenen Schlachten mehr als rooooo. 
Mann verlohren: Ein aͤhnlicher Verluſt betraf in 
mehr oder minderm Grade auch die andern Voͤlker, 
welche dazumal den heutigen Kirchenſtaat, und das 
Koͤnigreich Neapel inne hatten. Beym Strabo und 
Diodor leſen wir, daß die Republik Crotona vor 
der Zerſtoͤrung welche ſie von den Roͤmern erlitten, 
1200008, und die Sybariten 300000, Mann bes 
waffnen konnten; die Tarentiner endlich den Sam⸗ 
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nitern gooco, Mann Fußvolk, und 8000. Reuter 
zu Hilfe ſchicken konnten. Aber unſer Scriblerus 
begnuͤgt ſich nicht uns zu verſichern, daß das Moͤnchs⸗ 
weſen der Bevoͤlkerung nichts ſchade: Sondern in 
dem gleichen Capitel behauptet er noch, daß bey ge⸗ 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden Welfchlaud alles daran lie⸗ 
gen muͤſſe, die geiſtlichen Orden beyzubehalten; 
und dieſen ſeinen Satz poſaunt er mit vollem Ba⸗ 
ken alfo aus: „Sage man, und ſchreibe gegen 
„den Celibat unſers Clerus was man immer will; 
„ich für meinen Theil glaube, daß er, bey gegen⸗ 
„waͤrtigen Umſtaͤnden, und ſo lange kein neues po⸗ 
vlitiſches Syſtem eingeführt wird, eine wahre Ref- 
„ſource für den Staat ſey. , Man bemerke bey⸗ 
laͤufig das ſchoͤne Wort Reſſource; es iſt eines von 
denſenigen, welches unſere neuen Philoſophen aus⸗ 
zeichnet. Würde man nun unſerm Helden ſagen: 
Daß eben die Abſchaffung des Celibats, beſonders | 
die Ausrottung der Moͤnchsorden, eines der von 
nehmſten Mittel ware, das ganze Staatsgebaͤude zu | 
verbeſſern, fo hätte er in feiner Philoſophie gewiß | 
keine Grundregel, welche ihm dieſen Satz begreiflich 
machen koͤnnte. Und doch iſt er ſo ſonnenklar als 

es immer ein Satz aus dem Euclides ſeyn kann. 

Iſt die maͤchtigſte Stuͤtze der Traͤgheit einmal in 
ihrem Fundament erſchuͤttert; ſind einmal die Zu⸗ 
fluchtsoͤrter der aͤrgſten Faullenzer in der huͤrgerlichen 
Geſellſchaft zerſtoͤrt, ſo findet ſich von nun an jeder 
Burger genoͤthigt, feine Kinder, durch eine ganz an⸗ 

dre als die gewohnliche Erziehung, geſchickt zu ma⸗ 


oO R 249 
chen, in irgend einem gemeinnuͤtzigen Stand ihr 
Brod zu ſinden. Man komme nur auf die naͤmli⸗ 
chen oder aͤhnliche Mittel zuruͤck, welche zu dieſem 
Endzweck in denjenigen Laͤndern find ergriffen wors 
den, wo, zu den Zeiten Luthers und Calvins, auf 
einmal, und gleichſam in Einem Nu, nicht nur 
alle Moͤnchsorden, ſondern uͤberhaupt das ganze Ce⸗ 
libatweſen aufgehoben worden. Dieſe Muͤhe nun, 
welche jeder Bürger ſelber zu Verſorgung feiner 
Kinder uͤber ſich nehmen wuͤrde, muͤßte nothwendi⸗ 
ger Weiſe die vortheilhafteſte Veraͤnderung in dem 
Staatsſyſtem hervorbringen, und wuͤrde in kurzer 
Zeit eine wahre Reffource der Geſellſchaft werden. 
Es iſt wahr, anfangs wuͤrde ſich der eint und ans 
dere Laye vom Heurathen enthalten, und einer zahls 
reichen Nachkommenſchaft mit Zittern entgegenſe— 
hen, welche ihren Unterhalt nicht mehr wie vorher 
im Schooße der Unthaͤtigkeit finden koͤnnte: So⸗ 
bald aber die andern, welche ſich durch dieſe und 
aͤhnliche Bedenklichkeiten von dem ehelichen Leben 
und dem Genuſſe deſſelben nicht haben abſchrecken 
laſſen, Mittel gefunden haͤtten, ihre Soͤhne ganz 
anderſt, als in jenen Treibhaͤuſern der Traͤgheit 
und des Betrugs zu verſorgen, wuͤrde taͤglich eine 
neue Menge ihrem Beyſpiele folgen, und ſich vers 
heurathen; und zwar mit erhoͤhterem Luft und Mu⸗ 
the, als es itzt fo viele nicht thun, welche für ihre 
Kinder keine andere Auskunft wiſſen als dieſelben 
zu Prieſtern zu machen, oder in ein Cloſter zu 
ſperren. 


. 
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Wenn wir nicht das Beyſpiel der Proteſtanten 
vor uns haͤtten, ſo muͤßt ich vielleicht ſchweigen, 
und dieſe Narren nach Belieben fortſchwatzen laſ⸗ 
fen. Aber, um Gottes willen, was für Reſſourcer 
hatte Holland, das arme, das bedraͤngte Holland, 
ſeinen Pfaffen angewieſen, ehe es dieſelbe fortſchick⸗ 
te, oder ihnen die Erlaubniß zu heurathen gab? 
Wer in der Geſchichte nicht ſo ganz unerfahren iſt, 
wie es dieſe meine Philoſophen find, der weifft, 
daß Holland ſowohl als alle andre proteſtantiſche 
Staaten das Celibat aufgehoben und die Kloͤſter 
mit Eins zerſtoͤrt haben, ohne im geringſten Vorbe⸗ 
trachtung fuͤr diejenigen zu thun, oder ihnen die 
kleinſte Reource offen zu laſſen, welche Luft bezeugt 
haͤtten, weiter im Schooße des Muͤßiggangs zu le⸗ 
ben. Und doch wollen gewiſſe heutige Alraunkraͤ⸗ 
mer dem ganzen Menſchengeſchlechte Lehren der 
Klugheit geben; unwiſſende Geſellen, die ſich nie⸗ 
mals in einer Geſchichte umgeſehen haben, zu er⸗ 
fahren, durch was fuͤr Mittel ein Staat zunehmen 
kann, und was ihn Gegentheils ins Verderben ſtuͤr— 
ze; Troͤpfe, welche bald dieſe bald jene Meynung 
hegen und aufs Blut verfechten, je nachdem ſie viel 
oder wenig geeſſen oder getrunken haben; und, 
nach ihrem eignen Geſtaͤndniß, ihre Vernunftſchluͤſſe 
mehr aus dem Unterleib, als aus dem Kopfe ſchoͤ. 
pfen. Man hoͤre einmal die thoͤrichten und gefaͤhr. 
lichen Weidſpruͤche an, welche die Ausfluͤſſe jener ge⸗ 
prieſenen Klugheit ſind, deren ſich dieſe Philoſophen 
ruͤhmen. Sie behaupten naͤmlich: Man muͤſſe al⸗ 
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lezeit den Mittelweg gehen, den Bogen nie zu hoch 
ſpannen, und die Leuthe nicht unwillig machen: 
Dieſes heiſſen fie die Capelle der Weisheit. — Nach 
dem Sinne der alten Römer aber, und andrer Meis 
ſter in der achten Staatskunſt, iſt ſolches vielmehr 
der Stempel des Aberwitzes, oder doch die Klug⸗ 
heit niederträchtiger Seelen und ſchwacher Köpfe, 
welche bey dem Glanz und der Groͤſſe einer edeln 
und ausnehmenden Handlung vor Schrecken das 
Waſſer nicht mehr halten koͤnnen; und die nicht 
Gruͤtzes genug haben, ſolche zu begreifen, geſchwei— 
ge denn auszuuͤben. Freylich geht die Mittelſtraſſe, 
welche ſie empfehlen, mitten zwiſchen den Reihen 
der hauptſaͤchlichſten Unordnungen durch, die zur 
Rechten und zur Linken wie eine Mauer daſtehen: 
Denn, wollen ſie nur die kleinern Mißbraͤuche, die 
Kiefel, aus dem Wege ſchieben, ſo thaͤten fie beſſer, 
fich überall keine Mühe zu geben, und nicht weiter 
mit ihren groſſen und ſchweren Coͤrpern die Straſſe 
andern muthigern Helden zu verſperren. Alſo liegt 
die Unzulaͤnglichkeit des Eifers ſolcher Achtelorefor⸗ 
matoren klar am Tag; welche glauben, und es 
noch andern weiß machen wollen, man koͤnne die 
Uebel, die ihr Maulwurfsaug entdecket hat, bes 
hindern, ohne fie eben, moͤrdriſcher Weiſe, mit der 
Wurzel auszurotten, welche ihnen doch allein Nah⸗ 
rung und Staͤrke giebet. Wäre es aber nicht Dumm; 
heit, ſondern Mangel an Muthe, daß ſich dieſe 
Leuthe nicht an alle Gebrechen, welche fie als ſol⸗ 
che kennen, wagen wollen, ſo verrathen ſie aber⸗ 
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mals, daß ihre Klugheit wenigſtens hinkt: Denn 
ſie ſollten wiſſen, daß die Schlange beißt, man mag 
ſie beym Schwanz, oder an einem ihr noch minder 
empfindlichen Ort angreiffen; eben ſo werden die⸗ 
jenigen, welche von unſern Philoſophen leichter 
Maͤngel wegen getadelt werden, daruͤber nicht min⸗ 
der erbost, als wenn man ihnen gerade auch des 
ungleich groͤſſern Unheils wegen, das ſie ſtiften, 
Vorwuͤrffe machen wuͤrde: Und die Menſchen ſind 
ſo geartet, daß ſie es demjenigen eben ſo wenig ver⸗ 
zeihen, der ſie an unerheblichen Fehlern, als dem 
der ſie an den groͤbſten Miſſethaten hindern will. 
Wer darum nicht ſo viel Weltkenntniß hat, um von 
dem, was wir hier ſagen, ſteif und feſt uͤberzeugt 
zu ſeyn / der laſſe ſich nur nicht in den Sinn kom⸗ 
men, Mißbraͤuche abzuſtellen; denn die noͤthigſten 
Eigenſchaften mangeln ihm ſich erlich. Alſo mögen 
dieſe Feiltrager einer uͤbelverſtandenen Klugheit im⸗ 
merhin ruhig bleiben und ihre Buden beſchlieſſen: 
Denn die Waare, welche ſie verkaufen, iſt derge⸗ 
fialt verdorben, daß man ſolche eher verbrennen, 
als unter die Leuthe ſollte kommen laſſen, die da⸗ 
von nothwendig angeſteckt werden muͤßten. Indeſ⸗ 
fen ſollen wir der Wahrheit Zeugniß geben und 
geſtehen, daß dieſe ſchon oftbenannte Race von Phi⸗ 
loſophen doch unmoͤglich anderſt reden kann, als 
wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt. Denn, wer 
ſie alle, einen nach dem andern, pruͤffet, der wird 
finden, daß fie ſamt und ſonders ausgeriſſene Juri⸗ 
Ben, Poeten oder Theologen find, die, um von ih⸗ 
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ver eigenen Zunft nicht weiter ausgeſpottet zu wer⸗ 
den, ſich dieſer neuen Heerde beygeſellet haben; 
auch ihr mit allem Eifer neuer Mitglieder berathen, 
und beholffen ſind, wider Kleinigkeiten zu bellen, 
Sachen von Wichtigkeit aber ganz unangefochten 
zu laſſen. 

Aber ſchon allzulange, liebſter Giuſeppe! habe 
ich Sie mit meinen Klagen unterhalten! Wie ſoll 
ich mich entſchuldigen? Ich weiß nichts beſſers, als 
die Schuld auf den allzuempfindlichen Schmerz zu 
werfen, der mich ergreift, ſo oft ich bedenke, wie 
diejenige verwuͤnſchte Gelehrſamkeit, welche gegen⸗ 
waͤrtig durch ganz Italien im Schwange gehet, 
alle Koͤpfe verwirret, alle Herzen erniedriget, und 
das ganze Land in Schand und Ungluͤck bringt; 
denn wo die geſunde Vernunft verdorben wird, da 
werden auch bald die guten Sitten zu Grunde gehn; 
und alles was loͤblich, was gruͤndlich heißt und it, 
alles was einer bürgerlichen Geſellſchaft gemeinnuͤ— 
zig ſeyn kann, wird je den aͤrgſten Thorheiten und 
Ausſchweifungen die Stelle raͤumen muͤſſen. In 
was fuͤr Laͤnder ich immer auf meinen Reiſen auſ⸗ 
ſert Welſchland kommen mochte, fand ich uͤberall 
eine andre Denkensart, andre Sitten und Beſchaͤf⸗ 
tigungen, andre Wuͤnſche, andre Staatsmaximen, 
und einen andern Methodus zu ſtudiren. Zugleich 
machte ich die beſtaͤndige Bemerkung, daß, genau 
je weiter ein Volk ſich von unſrer Denkart und Sit; 
ten entfernt, um ſo viel gluͤcklicher und maͤchtiger 
iſt daſſelbe. Ueberall traf ich von meinen Landsleu⸗ 
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then die Menge an, welche als Redner, Poeten, 
Juriſten, Theologen, oder Alterthumsforſcher zu 
Hauſe groſſe Figur gemacht; die aber deſſen unge⸗ 
achtet, bald aus eignem Triebe und von falſchen 
Hoffnungen getaͤuſcht, bald um der Praͤpotenz ver⸗ 
ſchmitzter Nebenbuhler willen, auswaͤrts ihr Gluͤck 
ſuchen. Wie geht es ihnen aber da? Sie ſehen ſich 
genöthigt, Sprachmeiſter, Bediente, Kuppler zu 
werden, oder ſonſt von der Freygebigkeit irgend ei⸗ 
nes angeſehenen Hauſes zu leben. Und warum? 
Weil genau die Kenntniſſe und Grundſaͤtze, um de⸗ 
ren willen ihr Vaterland tie hochſchaͤtzte , ſonſt allent⸗ 
halben keinen faulen Heller gelten, oder gar fuͤr 
landsver derbliche Grillen geachtet werden. In an⸗ 
dern Laͤndern bemerken wir Maͤnnlichkeit und Ener⸗ 
gie in dem ganzen Thun und Laſſen, und einen ge⸗ 
wiſſen Anſtand ſogar in den Untugenden der Men⸗ 
ſchen: Bey uns hingegen liegt alles was gut und 
gemeinnuͤtzig iſt am Boden, und muß ſich gleichſam 
verſchaͤmt im Dunkeln halten; Kinderpoſſen dage⸗ 
gen find uͤberall herrſchend und beliebt: Das Land 
ſehen wir mehr mit Unkraut, als mit Früchten Des 
deckt; ungeheure Gebaͤude und praͤchtige Gaͤrten 
muͤßiger Moͤnchen verdraͤngen Flecken und Doͤrfer; 
die Buden der Handwerker ſind ſelten, und kaum 
hoͤrt man mitten in den Staͤdten das unterbroch⸗ 
ne Geraͤuſch ihrer Inſtrumente; die entbehrlichſten 
Staͤnde bruͤſten ſich, und trotzen mit frechem We⸗ 
ſen; nur die nuͤtzlichſten Menfchen im Staat find 
bedraͤngt / und ſchmachten im Elend; in Geſellſchaf⸗ 


. 


| 


I % © 258 
ten / in den Kaffeehaͤuſern, auf der Buͤhne, bey den 
uͤbrigen oͤffentlichen Luſtbarkeiten riecht alles nach 
einer Abſchaͤtzigkeit, die nicht ihres gleichen hat. — 
Wo muͤſſen wir aber die Quelle dieſer allgemeinen Er⸗ 
niedrigung ſuchen? Ohne Zweifel einzig in den 
elenden Grundſaͤtzen, welche unſern Kindern von 
ihren Lehrern gegeben werden. Wir kennen aber 
den Einfluß, welchen eine ſolche Erziehung ſowohl 
auf diejenigen ſelber, die ſie genoſſen, und zwar auf 


ihr ganzes Leben, als aber auf andre, behaupten 


muß. Die Verwaltung unſrer haͤuslichen und oͤf— 
fentlichen Geſchaͤfte, kurz alles modelt ſich nach 
dieſem verwuͤnſchten Urbilde. Bey dem Anblick einer 
ſolch traurigen und ſchrecklichen Verwuͤſtung unſers 
werthen Vaterlands, wie iſt es moͤglich, liebſter 
Giuſeppe! ſeinen Schmerz zu maͤßigen und den 
inbrünftigen Wunſch zu hinterhalten, daß doch die 
Fuͤrſten Italiens einmal anfangen moͤchten, auch 
in dieſer Abſicht zu verbeſſern: Denn leyder iſt ih. 
nen, waͤhrend der ganzen Zeit ihres gegenwaͤrtigen 
Reformationseifers nur kein Gedanke aufgeſtiegen, 
Hand an dieſes allernoͤthigſte Werk zu legen, ohne 
welches das, was ſie bisher gethan, ſo viel als 
nichts iſt. Ich nehme die einzigen dißfaͤlligen An⸗ 
ſtalten des Koͤniges von Neapel aus, die das An⸗ 
denken dieſes Monarchen bey der Nachwelt verewi⸗ 
gen, und ihn den unſterblichen Medici an die Seite 
ſtellen werden, welche die verbannten Wiſſenſchaf⸗ 
ten wieder fuͤr eine Weile in Italien zuruͤckgeruffen: 


Aber bekanntlich brachten, bey dem Verfall dieſes 
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Hauſes, jene unerbittliche Prieſter des Aberglau⸗ 
bens und des Betrugs, durch hundert ſchaͤndliche 
Mittel, es dahin, die brauchbarſten Kenntniſſe, 
welche ihren finſtern Abſichten im Weg ſtuhnden, 
noch einmal zu vertreiben, und mit ſamt der Wur⸗ 
zel uͤber die Alpen zu ſchicken. Und ſo vielmehr 
werden die künftigen Homere, Pindare, Demofthes 
ne, Cicerone und Avelles meines Vaterlands ſich 
beeifern, den Namen und das Gedaͤchtniſ des bes 
ſagten Koͤniges und des unvergleichlichen Marcheſe 
Tanucci, ſeines Miniſters, zu verewigen, welche 
aufs neue dem geſunden Menſchenverſtand eine Frey⸗ 
ſtatt geoͤffnet. Denn vermittelſt der errichteten Ca⸗ 
theder, von welcher der Menſch und der Buͤrger ſei⸗ 
ne Pflichten hoͤren ſoll, wird die Neapolitaniſche 
Jugend ſich ſchon fruͤhe des bitterſten Hohngelaͤch⸗ 
ters nicht enthalten koͤnnen, wenn ſie zur Seite die⸗ 
ſes Lehrſtuls die theologiſchen Moraliſten ihren Kram 
auslegen ſieht: Ehrfurcht gegen Gott, und Liebe ge⸗ 
gen den Naͤchſten in ihren Herzen tragend, werden 
dieſe unſchuldigen Zoͤglinge der aͤchten Weisheit 
ſchaamroth daſtehen, wenn ſie hoͤren, daß reiffe 
Maͤnner noch im Ernſt daruͤber zanken koͤnnen: 
Ob der Menſch, welcher am Abend Allerheili⸗ 
gen eine Taſſe Schocolate getrunken, alle Gnade 
bey Gott verlohren, und ſein ewiges Heil eben ſo 
gut, als derjenige verwuͤrket habe, durch deſſen 
Bosheit ein ganzer Staat zu Grund gerichtet wor⸗ 
den? Ob ein andrer, welcher von tauſend Abe 
Maria nur neunhundert nenn und neunzig geliefert, 
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darum allen feinen Ablaß in Einem Nu verliehre? 
Ob der Cardinal Bellarmino, der Vater von tau⸗ 
ſend Lügen ſich genug ausgemergelt und gekreutziget 
habe, um unter die Tugendhelden und L. Heiligen 
gezahlt zu werden. „Gluͤckſelig find wir,, (wer⸗ 
den dieſe Juͤnglinge ausruffen) „daß wir gelernt 
„haben, uns nicht mit derley Unſinn zu plagen; 
„und dafuͤr wiſſen: Daß ein jedes Geſchoͤpf heilig 
»iſt / welches feinen Schöpfer ehret und liebt, feis 
„nem Vaterland dient, und feinem Fuͤrſten getreu 
„it; keineswegs aber jene, die ſich wie wilde Thies 
„re in Hoͤhlen verſchlieſſen, und nur herausfallen, 
„die Felder zu verwuͤſten, und abzuaͤtzen wo fie 
„nicht geſaͤet haben: Nicht, wer andern das Blut 
„aus den Adern ſaugt; auch nicht wer ſich ſelber 
„Ruͤcken und Lenden geiſſelt; ſondern der, welcher, 
„fo viel es ihm möglich iſt, ein geſundes Gemuͤth 
vin einem gefunden Leibe zu erhalten ſucht, um fo 
„deto faͤhiger zu werden, Gott und feinem Neben⸗ 
„inenfchen zu dienen. Was gehen uns ein de la 
„Croix oder ein Concina mit ihren muͤhſeligen Un⸗ 
»terſuchungen und ungeſtuͤmmen Zaͤnkereyen an: 
„Ob dieſe oder jene Suͤnde nur in das Fegfeuer, 
„oder aber in die Hölle gehoͤre? Laſſe man uns 
„nur unſern lieben Epictet, Seneca, Touſſaint 
Hund andre ihres gleichen. Von dieſen koͤnnen wir 
„lernen, daß man alles meiden ſoll, was immer 
„ungerecht und unehrbar iſt. Wir wiſſen wohl, 
„das nicht alle Fehler gleich ſtrafbar ſind; hinge⸗ 
gen aber auch, daß es nicht mit allerley Diſtinc⸗ 
R 
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„tionen ausgerichtet iſt, welche das Verhaͤltniß der 


„göttlichen Strafen zu den menſchlichen Handlungen 


„gleichſam zu beſtimmen waͤhnen. Wir unterſuchen 
„lediglich, was zur Tugend und was zum Laſter 
„zu zahlen fey, was für himmelweit verſchiedene 
„Folgen von beyden entſpringen, und welches die 
„ſchicklichſten Mittel ſeyn, ſich dem Guten immer 
„mehr zu nähern, und von dem Boͤſen ſich immer 
„weiter zu entfernen: lauter einfache Fragen, wel. 
„che aber unſre Moraliſten, die ſich Gottsgelehrte 
„nennen, entweder verabſaͤumen, oder doch auf eis | 
„ne Weiſe behandeln, daß es ſcheint, der Boͤſe 
„Geiſt ſelber habe ſie zu ſeinen Apoſteln erkauft „ 
Die Catheder der Mathematic hiernaͤchſt wird 
dem Neapolitaniſchen Juͤnglinge eine Fertigkeit bey⸗ 
bringen, allem was unzuverlaͤßig iſt unter die uu. 
gen zu tretten, und ohne die reifeſte Unterſuchung 
nichts fuͤr bekannt anzunehmen. Der Unterricht in 
der griechiſchen Sprache wird ſie zu dem guten Ge, 
ſchmacke, zu der Erhabenheit, Lebhaftigkeit und 
Feinheit im Denken, und zugleich zu der Kenntniß 
der Geſchichte des bewundernswuͤrdigſten Volkes 
aus dem Alterthum führen: Durch die nähere Bes | 
kanntſchaft mit ſeinen Schriftſtellern wird es ihnen 
bald ab den italieniſchen in Folio- Bänden edeln, | 
welche von den Lehrern der groͤbſten Unwiſſenheit 
und des Betrugs unſrer Jugend in die Haͤnde gege⸗ | 
ben, und als unerſchoͤpfliche Schaͤtze empfohlen wer. 
den. Nicht minder Nutzen wird eines Tags die 
Buͤrgerliche Geſellſchaft von jenem andern Lehr⸗ 
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ſtuhle einerndten, welcher in der Kirchengeſchichte 
ſowohl als in der Profanhiſtorie Unterricht geben 
wird. Dieſes kann man um fo viel eher in einem 
Reiche erwarten, welches einen Giannone hervor⸗ 
gebracht, und noch immerfort Kopfe voll gruͤndli⸗ 
cher Wiſſenſchaft und edeln Freydenkens erzeuget: 
Vorausgeſetzt, daß das Miniſterium dafuͤr ſorge, 
die Geſchichtskunde nicht weiter durch Leute lehren 
zu laſſen, welche von den ſpitzbuͤbiſchen Maximen 
des benachbarten Roms angeſteckt find. So wer— 
den dieſe wackern Neapolitaner alle jene Phanto— 
men, welche Italien bekanntlich bis auf dieſen Tag 
ſchreckten und druͤckten, in kurzer Zeit verjagen. 
Um indeſſen ganz freymuͤthig zu reden: Noch ſind 
dieſe trefflichen Anſtalten eines guten Koͤniges nicht 
hinlaͤnglich, die Studien gruͤndlich zu verbeſſern, 
und die Schulen in ſo weit zu vervollkommnen, 
daß alle die Kinderpoſſen, Schwaͤnke und Raͤnke 
welche da ihren Urſprung nehmen, nicht noch weis 
ter einen tödtlichen Einſſuß auf die Sitten und 
Denkart des Staates haben ſollten. Um von Grund⸗ 
aus zu helfen, muͤſſen noch andre Lehrſtuͤhle errich— 
tet, und von denen, welche da ſind, einige abge⸗ 
than werden. Auch hieruͤber, liebſter Giuſeppe! 
will ich Ihnen meine Gedanken ohne Scheu mit⸗ 
theilen. Meiner Einſicht nach iſt man vornehmlich 
Einer Catheder beduͤrftig, welche den Kindern, die 
nur erſt anfangen den Weg der Wiſſenſchaft zu bes 
tretten, gerade die erſten Grundſaͤtze der noͤthigſten 
Kenntniſſe auf eine faßliche und zugleich gruͤndliche 
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Art beybringen muß. Dieſe Idee iſt nicht nur heut 
zu Tage allen guten Köpfen durch ganz Europa ein⸗ 
leuchtend, ſondern in den beruͤhmteſten Staͤdten 
Deutſchlands ſchon vor geraumer Zeit wirklich in 
Ausuͤbung gebracht worden. Eines der erſten Buͤ⸗ 
cher welches man in Berlin den Kindern in die Han⸗ 
de giebt und erklaͤret, hat folgende Aufſchrift: Lehr. 
buch, darin ein kurzgefaßter Unterricht aus vers 
ſchiedenen philoſophiſchen und mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, der Hiſtorie und Geographie 
gegeben wird. Zum Gebrauch in Schulen. 
In dem erſten Capitel wird von der Seele des Mens 
ſchen gehandelt; in dem zweyten von den Koͤrpern 
und von der Phyſik uͤberhaupt; in dem dritten von 
der Rechenkunſt; in dem vierten von der Geome⸗ 
trie, der Mechanik, Optik und von der Bankunſt; 
in dem fuͤnften von der Aſtronomie, der mathema⸗ 
tiſchen Geographie, Chronologie, und von der Gno⸗ 
monick; in dem ſechsten von der Naturhiſtorie; in 
dem ſiebenden von der Geſchichte uͤberhaupt, ſowohl 
als von der politiſchen alten und neuen Hiſtorie, 
von den Schickſalen der Religion, der Gelehrſam⸗ 
keit, der Kunſt, und von den merkwuͤrdigſten in der 
Welt vorgefallenen Naturbegebenheiten insbe ſon⸗ 
dere. Das ganze Buch iſt mit der groͤſten Sorg⸗ 
falt, und nach einer ſo einleuchtenden Methode ab⸗ 
gefaft, daß ein Knab von mittelmaͤßiger Faͤhigkeit 
daſſelbe gleichſam von ſelbſt, und ohne Beyhuͤlfe ei⸗ 
nes Lehrers verſtehen könnte. Zugleich aber ent 
haͤlt es ſo viele, ſo wohl geordnete, und ſolch be⸗ 
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ſtimmte und deutliche Begriffe in ſich, daß, ſo oft 
ich mir die preuſiſche ode ſaͤchſiſche Jugend, (wel⸗ 
che zumal alle dieſe ſchoͤnen Kenntniſſe, base 
zeöfrift im Kopf und Gedächtniß hat) vorſtelle, 
mich ein vermiſchtes Gefuͤhl ergreift, von Verach⸗ 
tung und Mitleiden über die Sonaten, und Lodres 
denmacher, Gottes- und Rechtsgelehrte, Altertums⸗ 
forſcher , und übrige Erzpedanten meines Vaterlands, 
die mit allen ihren Anſpruͤchen auf uͤbermenſchliche 
Gelehrſamkeit, in Abſicht auf jede brauchbare Kennt— 
niß / tauſendmal mehr Kinder find und bleiben wer— 
den, als jene. Dergleichen Schriften nun giebt es 
noch andre die Menge fuͤr die deutſchen Schulen. 
Nun waͤre es doch wohl nicht Gott verſucht, wenn 
man dieſe Bücher zu uͤberſetzen, durch einen guten 
Kopf das Beſte daraus zu waͤhlen, und zum Ges 
brauch der welſchen Schulen zuzuſchneiden verords 
nen wuͤrde. Waͤre denn das neue Lehrbuch von der 
Regierung unterſucht und gut befunden worden, 
was wuͤrde leichter ſeyn als eine Catheder zu errich, 
ten, wo faͤhige Männer ſolches erklärten. Derglei⸗ 
chen Praͤliminarkenntniſſe zuͤnden in den Köpfen jun. 
ger Leute ein erſtaunenswuͤrdiges Licht an, welches 
ſie auf ihrer ganzen kuͤnftigen Bahn, und in den 
Labyrinthen der ſchwerſten Studien leitet. Haupt⸗ 
ſaͤchlich aber ſetzt eine fruͤhe Bekanntſchaft mit frucht⸗ 
baren und deutlichen Begriffen den Juͤngling in 
Stand, aus dem Umgang mit aller Gattung Leus 
ten, ſo wohl als aus dem, was er lieſet, realen 
Nutzen zuziehen: Da hingegen für unſere Poeten; 
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Redner, Juriſten, und Antiquarier die ganze Welt 
| auſſert en Graͤnzen ihrer fogenannten Wiſſenſchaft 
100 nd oͤde iſt; weil ſie von den Dingen derſel⸗ 
ben nicht die geringſte Kenntniß haben, und wenn 
ſie davon etwas hoͤren oder leſen, ſtehen ſie wie 
die Nachteulen da, und vergaſſen das Gehoͤrte ſo 
geſchwinde wieder wie andere, denen der Kopf nicht 
an der rechten Stelle ſteht: Es ſind alſo dieſe Leute 
in der Welt vollig unnuͤtz und uͤberſluͤſſig; denn 
was ſie wiſſen, dient zu nichts, als um die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft zu verderben; die Sachen hingegen 
wovon ſie nicht die geringſte Kenntuiß haben, find 
die einigen welche der Geſellſchaft und dem Men⸗ 
ſchen nuͤtzlich und noͤthig ſind: Und eben darum 
kann man die Wiſſenſchaft dieſer Männer im eigen, 
ſten Verſtande eine reine und ungemiſchte Kinderey, 
die Wiſſenſchaft aber der auf obbedeutete Art um 
terrichtenden Kinder in Vergleichung mit jener, 
wahre Gelehrtheit nennen. Auch waͤre zum Beſten 
der Geſellſchaft zu wuͤnſchen, daß die Welt viel ſol⸗ 
cher Kinder hätte; dagegen aber nicht einen einzigen 
von jenen groſſen Männern tragen muͤßte, derer 
tiefe Kenntniſſe ganz entbehrlich ſind; denn durch 
alle Gelehrtheit dieſer Herrn koͤmmt doch kein See⸗ 
gel deſto mehr ins Meer, kein Kahn auf die 
Fluͤſſe, kein Frachtwagen auf die Straſſen, kein 
Sufibreit Landes wird deſto mehr bebaut, kein Vieh 
deſto mehr genaͤhrt, die Zahl der ſleiſſigen Einwoh⸗ 
ner nicht vermehrt, und die Zahl der Laſterhaften 
nicht vermindert, man lebt darum weder ſittlicher 
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noch angenehmer: Wiſſenſchaften aber, die nicht 
Wirkungen von dieſer Art hervorbringen verdie. 
nen ganz keine Achtung. Der obengedachte Lehr. 
ſtuhl iſt alſo nothwendig, um die Italiener von 
der Unart zu befreyen, ſich den Kopf mit trocknen 
Spitzfuͤndigkeiten anzufuͤllen, die den Menſchen iu 
einen Affen verwandeln, und ihn für diejenigen Sa⸗ 
chen unhekuͤmmert machen, welche das Gluͤck der 
menſchlichen Geſellſchaft erhöhen. Dieſe Unart 
kommt eigentlich von den Kloͤſtern her; denn das 
Geſindel welches dieſelbe bewohnt, macht ſich ein Ges 
ſchaͤfte daraus, nie an die Dinge dieſer Welt zu den⸗ 
ken; und daraus folgt natuͤrlich, daß alles was ſie 
lernen und lehren in keiner Verbindung mit der 
menſchlichen Wolfahrt ſtehen kann. Der Gott, 
welcher die Liebe des Naͤchſten ſo tief in das Herz 
der Menſchen eingegraben, und in ſeinen Geſetzen 
ſwo ernſthaft empfohlen hat, gebe dieſen Unmen⸗ 
ſchen den Lohn, den fie verdienen. Ein andrer Feh⸗ 
lex, welcher gleichfalls feinen Hauptſitz in den Moͤnchs⸗ 
kloͤſtern hat, iſt der hoͤchſt verderbte Geſchmack in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften: Der Geſchmack für 
Kleinigkeiten, fuͤrs Trockene, für Spitzfindigkeiten, 
fürs kindiſche, fuͤrs niedrige für falſche Gedanken, 
fuͤr Puppenſpiele: Ein Geſchmack, wo jeder der 
audere Nationen kennt oder ihre Buͤcher geleſen 
hat, raſend werden moͤchte. Um dieſen aus⸗ 
zureuten, ſollte noch ein andrer Lehrſtul errichtet 
werden, welchen man den Lehrſtul der Critick, eis 
gentlicher aber der Theorie der ſchoͤnen Künfte nennen 
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koͤnnte. Dieſer ſollte mit weiſer Fürficht, und ohne 
pie geringſte Parteylichkeit einzig den ſeltenen Koͤpfen 
unſers Landes vertraut werden, welche nach der ge⸗ 


nauſten Pruͤffung als die feinſten Kennere der Schoͤn. 


heiten der Griechen und Roͤmer, als Leute von 
reichem und richtigem Geſchmack in den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, insbeſondere in der Dichtkunſt „Ge⸗ 
ſchichte und Redekunſt erfunden worden. Der Auf⸗ 
trag dieſer Lehrer würde ſeyn, der Jugend die Theo, 
rie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu zeigen, und jeden 
Satz mit einer ſtreugen Critick uͤber Stellen, aus 
verſchiedenen, ſonderheitlich aber aus italiaͤniſchen 
Schriftſtellern, zu begleiten; fo wurden unſere Juͤng⸗ 
linge bald kennen, was ſie zu fliehen und zu verab⸗ 
ſcheuen haben: Ueberdas werden ſie dadurch einen 
Eckel gegen die italieniſchen Buͤcher bekommen, der 
ihnen ſehr nuͤtzlich ſeyn wird; denn der Gebrauch 


der italieniſchen Buͤcher dient beym Studium der 


ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu nichts anders als um Ge 
ſchmack und Urtheil, und, was noch mehr iſt, die 
Sitten der Menſchen zu verderben. Wer hieran zwei⸗ 
felt, den bitte ich, die beſten Schriftfteller in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, welche Italien herfuͤrgebracht 
hat, einen nach dem andern zu unterſuchen; wenn 
es ihm nicht an einem gefunden Urtheil ganz fehlt, 
wird er finden, daß ich in dieſer Abſicht noch eben, 
der zu wenig als zu viel geſagt habe: Gemeinlich 
haben die Bucher, welche im Fache der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften fuͤr die beſten gehalten werden, die 
in unſerer Sprache geſchrieben find , kein anderes 
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Ver dienſt / als ſchoͤne Worte und ſchimmerude Aus⸗ 
druͤcke; die Sachen hingegen, von welchen ſie hans 
deln / betreffen entweder Kindereyen und Kleinigkei⸗ 
ten, oder aber unſittliche und unwuͤrdige Gegenſtaͤn⸗ 
de — oft beydes zuſammen. Das war doch nicht 
der gewöhnliche Ton der Griechen und Romer, 
und iſt es auch in unſern Tagen nicht bey den 
Franzoſen, Engellaͤndern und Deutſchen. Die ver⸗ 
aͤchtliche niedrige und unanſtaͤndige Denkart weh, 
che unfere Jugend in der Schule bekoͤmmt, hat 
indeſſen auf ihr ganzes kuͤnftiges Betragen einen IMs 
ſeligen Einſſuß; und es iſt doch nicht möglich, daß 
Menſchen „denen der Kopf von ihrer Jugend an 
mit Erzaͤhlungen von Neſteſknuͤpfen und Zauber ehen, 
von Huren und Hureuhiſtoͤrgen, von Betriegern und 
Betriegereyen, von Mönchen und Andaͤchtlern, von 
falſchen Wundern, von närrifchen Verliebten, von 
platoniſcher Liebe, von der laͤcherlichen Eroberung 
Jeruſalems, von den herzbrechenden Unternehmuns 
gen des groſſen Rolands und andern ahnlichen Saͤ⸗ 
chelgen angefuͤllt wird, von welchen die fogenantts 
ten proſaiſchen Erzählungen von Florenz, und an— 
dere alte und neue Schriften von dieſer Gattung 
handeln; es iſt, ſage ich, nicht moͤglich, daß ſol⸗ 
che Menſchen jemals den Muth bekommen, ſich aus 
dem Koth zu erheben, worinn ſie verſunken ſind, 
und ſich mit hoͤhern und der Menſchheit wuͤrdigern 
Gegenſtaͤnden zu befchäftigen. Es muß alfo eine der 
fürnehmften Bemühungen des obengedachten Lehr⸗ 
ſtuhls dieſe ſeyn , unſerer Jugend bey Zeiten Haß 
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und Abſchen gegen den gröffern Theil derjenigen 
unter unſerem vaterlaͤndiſchen Schriftſtellern beyzu⸗ 
bringen / welche man in den ſchoͤnen Wſſenſch den 
fonft für. die beſten haltet. a: 

Dieſes Fach der Wiſſenſchaften müßte für gta 
lien neu reich und wichtig werden : Neu, weil 
unſer, Vaterland bis jetzo nur von geſchmackloſen 
Lehrmeiſtern beherrſcht/ noch keinen Mann herfuͤr 
gebracht hat,, der die ſchoͤnen Wiſſenſchaften aus 
ihren. wahren. Grundſaͤtzen gelehrt haͤtte: Reich und 
weitlauf 9, da die. Grundſaͤtze dieſer Wiſſenſchaften 
von Ariſtoteles, Horatz, Quintilian und Longin bey 
den Alten, und unter den neuern von Vida, Boi⸗ 
leu, Bouhours, Rapin, Duͤbos, Bateux / Home, 
Gerard, Bodmer, Breitinger „Baumgarten, Schle⸗ 
gel, A Ramler/ Moſes, Leſſing, Hagedorn, Klotz, 
Winkelmann, Riedel und andern Schriftſtellern be⸗ 
nachbarter Rationen mit ſo viel Fleiß und Einſicht 
ausgefunden und erklärt worden fi find ; und die zur 
Erklarung der critiſchen Regeln noͤthige Beyſpiele 
von falſchem Geſchmack 8 liefern unſere vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Schriftſteller aus allen Zeitaltern zu tauſenden. 
Auch muß das Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
für J Italien hoͤchſt wichtig werden; denn nichts iſt 
auffallender bey uns, als, eben der Mangel des gu⸗ 
ten Geſchmacks in denfelben ; die Errichtung eines 
Lehrſtuhls fuͤr die T Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten würde insbeſondere einen maͤchtigen Einfluß auf 
unſern Geſchmack haben, in welcher die Italiener 
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tändigkelt der Handlung, und an laͤcherlicher Mo⸗ 
dulation der Stimme im declamieren, die allerun⸗ 
geſchickteſten Schulknaben genennt zu werden vers 
dienten, wenn die Spanier und Portugieſen ſich nicht 
ſchon von langem her alle erſinnliche Muͤhe gaͤben, 
ihnen dieſen Rang abzulaufen. — Ein vernuͤnftiger 
Lehrer aber fuͤr die ſchoͤnen Wiſſenſchaften wird un⸗ 
ſerer Nation zeigen, daß alle Fehler und Gebrechen 
unſerer Redner einig von daher kommen, weil ſie die 
Moralphiloſophie nicht kennen: Denn die ganze 
Sittenlehre der Schaafskoͤpfe, welche unfere Kan⸗ 
zeln beſteigen, geht doch nicht weiter, als daß ſie 
auswendig herſagen koͤnnen: Hoc eſt peccatum 
mortale, illud eſt peccatum veniale: Im erſten Falle 
helfen Faſten „ Meßleſen, ſich in ein Haarenes 
Hemde oder in ein Moͤnchskleid ſtecken. Im zweyten 
Falle aber ſind Weyhwaſſer, das Faſten am Mit⸗ 
woch,, und das Beſuchen der Kirche, dies oder jene 
nes Heiligen hinlaͤnglich. Aber die Sittenwiffens 
schaft welche den Menſchen zum groſſen, uͤberzeu— 
genden, hinreiſſenden Redner macht, iſt gar nicht die 
Lehre von Tod und Laͤſſigen⸗Suͤnden, nicht ein ver) 
worrenes Moͤnchsgeſchwaͤtz: Rein, ſie iſt die Frucht 
der Weisheit und des Nachdenkens, und lehrt uns 
den Menſchen in ſeinem innern kennen; lehrt, wie 
man feine Gemuͤthͤbewegungen und Leidenſchaften 
leiten und erwecken kann. Es iſt, um es kurz zu ſa⸗ 
gen, die Moral, welche in unſern Tagen von den 
franzoͤſiſchen, engliſchen und einigen deutſchen Red⸗ 
nern mit ſo vielem Einfluß gepredigt wird. 
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Die in Welſchland fo berühmten Predigten den Bas 
ters Segneri koͤnnen dem neuen Lehrer der Bered⸗ 
ſamkeit Beyſpiele von allen Arten rhetoriſcher Fehler 
liefern — Beyſpiele von Geſchmackloſigkeit, von 
Mangel an geſunder Vernunft und Staͤrke des Aus⸗ 
drucks, von Unrichtigkeit der Beweisgruͤnde, und 
von grober Unwiſſenheit in der Sittenlehre. Man 
öffne die Bücher dieſes Mannes wo man will, auf 
jeder Seite wird man irgend ein Meiſterſtuͤck von 
Unſinn finden. Zum beweiſe deſſen nehme ich ſeine 
Faſtenpredigten, wo mir von ungefehr die zwoͤlfte 
Predigt auffaͤllt. Sie faͤngt folgender Maaſſen an: 
„Einer von den am meiſten beneideten Maͤnnern 
„des Altertums, war, wenn ich nicht irre, der bes 
„kannte Gyges, welcher durch die, gewif mehr 
Hzauberiſche als natürliche Kraft eines Rings, den 
„er am Finger truge, ſich allen Anweſenden unſicht⸗ 
„bar machen, und alſo jedes Verbrechen, fo ihn 
vgeluͤſtete, ohne Schaam und Forcht begehen konn⸗ 
„te. „ Unverſchaͤmt genug iſt es doch an einem 
chriſtlichen Prediger, feinen Vortrag mit einer Fa⸗ 
bel des heydniſchen Altertums anzufangen: Dumm 
genug wenn derſelbe noch uͤberdas dieſe Fabel für 
eine wahre Geſchichte angeſehen wiſſen will, indem 
er ihre Moglichkeit durch die Kraft der Zauberey 
erklaͤret. Nein, ſo einfaͤltig wie D. Segneri wa⸗ 
ren die Alten ſelbſt nicht; denn dieſe ſahen die beruf⸗ 
fene Kraft des Gyges fuͤr nichts mehr und nichts 
weniger an, als fuͤr die Erfindung eines Fabeldich⸗ 


i . * © 269 


kers. Ich oͤffne das Buch an einem andern Ort, 
und mir faͤllt der Anfang der achten Predigt auf: 
„Milo von Corton, heißt es da, einer der ſtaͤrkſten 
„Maͤnner des Altertums, gab von feiner aufferors 
„dentlichen Staͤrke unter anderm auch folgenden Bes 
„weis: Er nahm einen Apfel, hielt ihn in der 
„Hand, und foderte jedermann heraus, ihm denfels 
„ben daraus wegzunehmen, aber niemand vermochte 
„das jemals, als nur eine einige ſchwache Weibs— 
„perſon, welche er liebete; denn allen übrigen wis 
„derſtunde er mit feiner ganzen Kraft; dieſer allein 
„gab er endlich nach, und uͤberließ ihr den Apfel. 
„Ich weiß zwar wol, faͤhrt der Prediger fort, daß 
„man auf chriſtlichen Canzeln keine Sachen von Dies 
„fer Art erzählen ſoll, wenn man nicht groſſe Vor⸗ 
„theile daraus zu ziehen glaubt., V. Segneri 
ſahe es alſo ein, (obwol nicht im ganzen Umfang) 
daß es unanſtaͤndig waͤre, eine Predigt mit einem 
elenden Geſchwaͤtz anzufangen, aber er glaubte groſſe 
Vortheile daraus zu ziehen; und dieſe wollen wir 
jetzt unterſuchen: »Aber, ſaget mir, geliebteſte Zus 
„hoͤrer, fahrt er fort, ſcheint es euch nicht ein übers 
„groſſes Wunder, daß die Gnade, welche die Apo⸗ 
„ſtel vereinigt dieſen ganzen Morgen uͤber nicht von 
„Chriſto erhalten konnten, ungeachtet ſie mit Bit⸗ 
„ten, Anhalten, und im Eifer nie nachgelaſſen, 
Hund zuletzt geſagt ꝛ Dimitte illam, quia clamat poſt, 
„daß, ſage ich, dieſe Gnade nachher durch das 
„eananeifche Weibe von Ihm erhalten, ja nicht 
„nur erhalten, ſondern gar entriſſen worden. Noth⸗ 
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„wendig mußte dieſe dapfere Streiterin ein beſonde⸗ 
pres Verdienſt haben, welches ihr dieſe Gnade ers 
„warb; aber, welches war denn dieſes Verdienſt? 
„War es der Glaube? Das iſt zwar nicht ganz zu 
„läugnen, doch iſt es auf der andern Seite eben fo 
v„wahrſcheinlich, daß die Apoſtel, dieſe dem Herrn 
„Chriſtus ſonſt immer fo willkommene Fuͤrbitter, 
„nicht weniger Glaube als fie, gehabt haben; und 
„ich glaube deswegen, daß dasjenige, warum das 
zv cananeiſche Weib fo viel vermochte, eigentlich nur 
„die heilige Unverſchaͤmtheit war welche der Glaube 
„in ihr gewirkt hatte., Von Milon und feiner 
Dame ſagt Segnert indeſſen weiter kein Wort. 
Ich bitte Sie alſo, mein Freund, mir zu ſagen, 
worinn denn die Aehnlichkeit der beyden vergliche⸗ 
nen Geſchichten liege, und wo der Nuke iſt, der 
unſern Vater Prediger bewogen hat, Milon und 
Chriſtus in parallele zu ſetzen. Was hat die Staͤrke 
Milons mit der Kraft Chriſti zu thun? Wo iſt die 
Aehnlichkeit zwiſchen Milon, welcher aus uͤppiger 
Liebe für ein Maͤdgen ſchwach it, und Chriſtus, 
der das heilige Verlangen des Cananaͤrin erhoͤrt? 
Was haben die laſterhaften Gunſtbezeigungen der 
Griechin für Milon, mit der Innbrunſt des Cangerin 
fuͤr Chriſtus gemein? Alle Predigten des Vaters 
Segneri find voll von dergleichen falſchen und laͤ⸗ 
cherlichen Beyſpielen, oder unvernünftigen Verglei⸗ 
chungen: Im durchblaͤttern faͤllt mir ein Stuck von 
ſeiner achtzehnten Predigt in die Augen, welches 
zur Beſtaͤthigung deſſen dient. „Wer weiß es nicht, 
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„ragt hier der dumme Mönch, wie ſtark die Nei⸗ 
„gung der Menſchen iſt, anderer Fehler zu tadeln? 
„So weit auch die Sonne von uns entfernt iſt, 
Hund fo glänzend ihre Strahlen find, fo hat doch 
„zuletzt der Menſch Flecken in derſelben entdeckt, 
„ſelbige aufgezaͤhlt, fie mit allgemeinem Beyfall 
„bekannt gemacht / und mit eitlem Stolze getadelt, 
„und dadurch klar bewieſen, wie ſehr ſich jeder be— 
„triegt, welcher entweder durch die Erhabenheit feis 
„ner Würden und ſeines Anſehens, oder durch eis 
"nen langen Ruff von Rechtſchaffenheit, dieſem 
„ſtrengen Richter zu entgehen hoft. „ Haben Sie 
bemerkt, mein lieber Giuſeppe, wie artig und 
geſchickt der Mann diejenigen, welche die Flecken 
der Sonnenſcheibe unterſuchen, mit denen zu vers 
gleichen weiß, welche die Fehler der Menſchen tas 
deln: Seines Erachtens iſt beydes im hoͤchſten Grade 
tollkuͤhn, und Segneri iſt eben fo geneigt denjeni⸗ 
gen zu verdammen, welcher die Sonnenflecken aufs 
ſucht, als den, der ein Geſchaͤfte daraus macht, 
die Fehler eines durch Wuͤrde und Reinigkeit der 
Sitten angeſehenen Mannes mit niedriger Bos⸗ 
heit aufzudecken. Newton alſo, der die guten und 
ſchlechten Eigenſchaften der Sonne und anderer Ge⸗ 
ſtirne mit der groͤſten Sorgfalt und Aufmerkſamkeit 
unterſucht, waͤre dieſem Maaßſtab zufolge der groͤ⸗ 
ſte Verleumder und Schmaͤher geweſen. Ein wenig 
weiter in eben dieſer Predigt wird die Schoͤnheit 
der Seele mit der Schoͤnheit eines Weibes verglie— 
chen; es iſt wahr, nur durch einen Schluß de mi- 
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nori ad majus, aber immer iſt es doch geiſtliche 
Schoͤnheit, die mit Coͤrperlicher in Vergleichung 
geſtellt wird; und dieſe haben doch auſſert dem Ton 
des Namens nichts aͤhnliches. Wer iſt doch einfaͤl⸗ 
tig genug, um nicht zu glauben, daf ihn ein Pre⸗ 
diger zum Narren haben will, wenn er ihn ſagen hoͤrt: 
„Liebet / meine Kinder, liebet euere Seele; denn ſie 
„iſt ungleich ſchoͤner als Judith, um welcher willen 
„das ganze Heer der Aſſyrer wahnwitzig geworden; 
„ungleich ſchoͤner, als Helene, um welcher willen 
„die groſſe Stadt Troja in einen Aſchenhaufen ver⸗ 
„wandelt wurde; ſchoͤner als Megiſte; ſchoͤner als 
„Theane; ſchoͤner als Kleopatra, um welcher wil⸗ 
„len fo blutige Kriege entſtuhnden. „ Wer einen 
Prediger in dieſem Ton reden hoͤrt, muß doch noth⸗ 
wendig denken, daß er entweder unſinnig oder ein 
Betruͤger iſt. In der drey und zwanzigſten Pre⸗ 
digt finde ich von Anfang bis zu Ende kaum eine 
Linie die nicht nach dem Tollhaus ſchmeckt. Der 
Kloſterprediger ſaͤngt alſo an: „Wer kann laͤugnen, 
„daß dasjenige nicht ein abſcheuliches Verbrechen 
„ſeyn muͤſſe, von welchem der Landesfuͤrſt in eigener 
„Perſon die Vollziehung der Straſſe uͤbernimmt? 
„Gott vertrieb unſere Stammeltern aus dem liebli⸗ 
„chen Paradieſe, in welches er ſie geſetzt hatte; aber 
Her bediente ſich eines Engels, um dieſe ihnen ‚fo 
„ſchmaͤchliche und ſchmerzliche Verbannung zu voll⸗ 
„ziehen: Er vertrieb die Cananiter aus ihrem 
„Lande; aber er bewerkſtelligte dieſes durch ein 
„Heer von Muͤcken: Er verjagte die Amoniter aus 


| 
ii 


> „ 9. 273 


„ihren Beſitzungen, aber durch Hilfe der Fliegen. 
„In keiner Stelle der Heil. Schrift findet man, daß 
„unſer Herr, weder vor noch nach feiner Menſch⸗ 
„werdung jemals mit eigener Hand die Gottloſen 
„hezüͤchtigt habe; nur da allein, wo fie die fchuls 
„dige Ehrfurcht für den Tempel des Herrn aus den 
„Augen geſetzt. — Nur da, wo es um die Strafe 
„derjenigen zu thun iſt, welche geweyhete Oerter 
„entheiligen, ſehe ich Chriſtus, der ſonſt ſo guͤtig, 
„ſo milde, ſo ſanftmuͤthig war, mit der Geyſel in 
„der Hand. O wie abſcheulich muß dann dieſes 
„Verbrechen ſeyn! „Nach dem Sinn des naͤrriſchen 
Moͤnchen iſt alſo derjenige, welcher einen geweyhten 
Ort entheiligt, ein weit groͤſſerer Verbrecher, als 
der frevelhafteſte Veraͤchter der Gebote Gottes, 
und der alleraͤrgſte Feind des menſchlichen Geſchlechts. 
E3 iſt indeſſen ein allen italieniſchen Predigern ges 
meiner Unſinn, die Sachen gegen alle Natur und 
Vernunft aufs aͤuſſerſte zu uͤbertreiben: Sollen 
ſie ihre Zuhoͤrer zur Mildthaͤtigkeit ermuntern, 
ſo ſagen ſie ihnen, daß dieſes die groͤſte der 
menſchlichen Tugenden, die Unterlaſſung des All⸗ 
moſengebens aber die groͤſte von allen moͤglichen 
Suͤnden und Laſtern ſey: Sollen ſie ihnen das Fa⸗ 
ſten oder die Verehrung eines Heiligen empfehlen, 


ſo ſagen fie, daß dieſes das ſicherſte Mittel iſt, ſelig 
zu werden: Sollen fie eine Lobrede auf einen Heilis 
gen halten, ſo iſt Chriſtus ſelbſt eine Nulle in Ver⸗ 


gleichung mit demſelben; feine Wunder eine Kleis 
nigkeit gegen den Wundern der Heiligen: Wollen 
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‚fie ihre Zuhoͤrer bereden, den Roſenkranz zu tragen, 
fo fagen fie ihnen, daß wer denſelben trägt, gewiß 
ſelig wird, daß ihn die Heil. Jungfrau ſelbſt, wo 
nicht eher, doch gewiß in dem letzten Augenblicke 
ſeines Lebens bekehren werde, daß hingegen ein je⸗ 
der der den Roſenkranz nicht des- gewiſ zur 
Hoͤlle faͤhrt. | 
Drey oder vier Seiten weiter werden ſe in der 
gleichen Predigt neue Beweiſe fuͤr das, was ich 
ſage, finden; neue Beyſpiele von Ungereimtheiten, 
von uͤbertriebenem und laͤcherlichem. „Sehen Sie, 
meine Herren, ſagt er / die wahre Urſache der Ungluͤcks⸗ 
„fälle, welche unſere Stätte, auch die maͤchtigſten 
„und reichſten derſelben, zu Grunde richten: Ultio 
„Domini eſt, ultio Templi ſui. Sehen Sie unſere 
„lange und blutige Kriege an: Ultio Domini eſt, 
„ultio Templi ſui. Sehen Sie die oͤftern Seu⸗ 
„chen: Ultio Domini eſt, ultio Templi ſui. Nein} 
„nein! die Quelle der oͤftern öffentlichen und allge⸗ 
„meinen Unfaͤlle muß man ſonſt nirgends ſu⸗ 
„chen. „„ Bemerken Sie in dieſer Stelle, mein 
Freund, nicht nur das raſend uͤberſpannte, ſondern 
auch die falſche Anwendung der Worte des Heil. 
Propheten! denn Sie wiſſen, daß Jeremias eine 
ganz andere Abſicht hatte, als ihm unſer Prediger 
beylegt: Aber das Wort Tempel, welches unſer 
Moͤnch in dieſer Stelle fand, und entweder aus 
Dummheit oder Bos heit / fo wie er thate, ausge⸗ 
legt hat, gab ihm Gelegen heit dieſelbe auf die an⸗ 
gezeigte Weiſe zu mißbrauchen. Durchgehen Sie 
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jetzt die andern Predigten dieſes Mannes, fo wer⸗ 
den Sie zwey Drittheile der angefuͤhrten Stellen 
der Heil. Schrift eben fo dumm, oder eben fo bes 
truͤglich angewandt finden. Und in dieſem Stuͤck abs 
men ihn unſere unwiſſenden Prediger taͤglich nach; 
in allen ihren Predigten fuͤhren ſie immer eine Menge 
Schriftſtellen ſo ungereimt, und gegen den Sinn der 
Heil. Verfaſſer an, daß jeder, der von der H. Schrift 
nur ein wenig kennt, nothwendig daruͤber boͤſe wer⸗ 
den muß. 

In eben dieſer Predigt empfiehlt Segneri ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern einige Beyſpiele zur Nachahmung, 
welche zwar alle hoͤchſt unwuͤrdig und unanſtaͤndig 

‚ ind, wo ſich aber daß, was er vom König Zein⸗ 
rich II. in Engelland erzaͤhlt, beſonders andzeichs 
net. Es kam naͤmlich dieſer Koͤnig einſt in die 
Kirche zu Canterburi, wo Er für den Altar hinknie— 
te, und alle Anweſenden um Vergebung feiner Miffes 
thaten bat, „und wo er, ſagt Vater Segneri, 
„freywillig feine Koͤnigl. Schultern entblöste, um 
»in Gegenwart des ganzen Volks, von mehr als 

Hachzig Mönchen, von jedem drey Geiſelſtreiche zu 

„empfangen. „ In der That iſt dieſes eine fürtrefs 

liche Probe von der Sittenlehre unſers groſſen Red⸗ 
ners: Denn feiner Meynung nach iſt dieſe Enteh⸗ 
rung der Koͤnigl. Würde ein Veweis der reinſten 

Bußfertigkeit, nicht eine unſinnige und fuͤr das ge⸗ 
meine Beſte hoͤchſt ſchaͤdliche Feyrlichkeit. „O Bey⸗ 
„ſpiele, deren Andenken in allen kuͤnftigen Jahrhun⸗ 
vderten unſterblich bleiben ſollte! „ruft der naͤrriſche 
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Moͤnch im bewundernden Enthuſtasmus uͤber dieſe 
Scene aus — doch beweiſen dieſe Beyſpiele nicht 
mehr / als daß unſere Geiſtlichen nicht nur das ge⸗ 
meine Volk, ſondern auch die en wen zu * 
ren machen wurden. 

Im zweyten Theil der Fängen Predigt Biest 
der Redner ein anders Beyſpiel von feinem Geiſt 
und Einſicht , in folgender Erzaͤhlung: „Hoͤret, 
„ſagt er, was gerade am Ende des vergangenen 
„Jahrhunderts zu Croton, einer Stadt in Caleboien 
„begegnet if. — Höret en, und zittert,, Am Ende 
des vergangenen Jahrhunderts! — Wie ſchlau doch 
dieſe Moͤnche ſind: — Die Sache war alſo erſt neu⸗ 
lich geſchehen, und darum deſto gewiſſer. — „In 
„Croton war eine Dame von einer der groͤſten Fa⸗ 
„milien, welche auſſert einer ſeltenen Schoͤnheit alle 
„Annehmlichkeiten, alles Einnehmende des Umgangs 
„beſaf; aber dieſe Gaben, dem von welchem fie Dies 
„felben empfangen hatte zum Trotz, aller Orten 
„Stolz mifbrauchte: Das that ſie beſonders in der 
„Kirche, wo ſie nur um deswillen hinzugehen ſchie⸗ 
„ne, um daſelbſt bewundert und angebettet zu wer⸗ 
„den: Sie wurde daruͤber etliche male, aber immer 
„bergeblich gewarnet. Horchet nun, wie ſte end⸗ 
„lich geſtraſt wurde: Sie befand ſich einen Abend 
„bey einem groſſen Feſtin, welches ein benachbarter 
„Edelmann in ſeinem Hauſe gab; unvermuthet uͤber⸗ 
„fielen Sie einige Leibes ſchmerzen , welche nach und 
nach fo heftig wurden, daß fie in ein lautes Geſchrey 
„ausbrach, ſich mit den Händen ſchlug, auf der 


- 


S. X O- 277 
„Erde wand, und ganz raſend ſchien: Alle Anwe⸗ 
vſende erſchracken, und die Dame wuͤrde mehr tod 
„als lebend nach Hauſe gebracht. In moͤglichſter 
„Geſchwindigkeit wurden mitten in der Nacht Aerzte 
„beruffen, Ueberſchlaͤge gemacht, Salben gebraucht; 
„aber alles vergebens. „ Wie wortreich doch der 
Mann iſt, wie aͤngſtlich er alle kleinen Umſtaͤnde 
anfuͤhrt; doch vergißt er bey allem dem eine Haupt⸗ 
ſache, die wirkſamſte Arzney fuͤr dieſe Krankheit, 
und welche doch gewiß gebraucht worden, ich meyne 
die Cliſtiere: Eine wichtige Unterlaſſungsſuͤnde in 
einer ſonſt ſo genauen Erzaͤhlung, welche mir um 
fo viel unbegreiflicher vorkoͤmmt, da ich verſichert 
bin, daß keiner von unſern jetzigen geiſtlichen Red» 
nern ſo etwas ausgelaſſen haben wurde. „Es blieb 
„fo, fahrt Segneri fort, bey dieſer betruͤbten 
„Lage der Sachen nichts anders uͤbrig, als ſich 
Han die geiſtlichen Aerzte zu wenden, zu welchen 
„doch zuletzt immer alle und ſelbſt diejenigen ihre 
„Zuflucht nehmen muͤſſen, welche ſie ſonſt verachtet 
Hund verſpottet haben. Der Geiſtliche koͤmmt: Er 
„war ein ſehr beſcheidener Mann (alſo gewiß kein 
„Moͤnch), Er ſieng ganz ſachte an, der Kranken 
„bon der Beichte zu reden. „„ Sicher war es ein 
Weltprieſter; denn ein Moͤnch faͤngt ſeine geiſtlichen 
Verrichtungen mit wuͤthen, ſchreyen und heulen an. 
„Er ermahnte Sie, die eitele Liebe, die Ausgelaf⸗ 
„ſenheit und Pracht, um welcher willen Gott ſie der⸗ 
„mal fo liebreich heimgeſucht hätte, ins kuͤnftige 
„don ganzem Herzen zu verabſcheuen „Doch Sets 


278 a, * O-. 


neri iſt zu weitlaͤuſig in der Erzaͤhlung unbetraͤchtli⸗ 
cher Umſtaͤnde, um ſeine Geſchichte ganz auszuſchrei⸗ 
ben, die Ihnen gewiß lange Weile machen wurde. 
Der Schluß iſt, daß der Geiſtliche die Kranke nicht 
zu bekehren vermochte, und weggienge; der Vater 
aber der Dame, welcher glaubte, daß Sie gebeich⸗ 
tet hätte, ließ ihn bald hernach wieder ruffen „um 
„ſeiner Tochter ohne Aufſchub, nach chriſtlichem 
„Gebrauch die Heil Sacramente zu reichen: Kaum 
„war der Tag angebrochen, ſo war der gute eifrige 
„Seelſorger im Begleit vieler Leute ſchon da, wel⸗ 
„che uͤber dieſen fo unerwarteten Fall hoͤchſt beſtuͤrzt 
„waren. Aber hier, ja hier wuͤnſchte ich meiner 
„„Rede eine des Ausgangs dieſer Begebenheit ange⸗ 
zmeſſene Staͤrke und Nachdruck. Kaum erſchien 
„der Pfarrer mit dem Heil. Kelch in der Hand vor 
„der Thuͤr des Zimmers, worinn die Kranke lag, 
Hals plöglich von dem voruͤberſtehenden Fenſter ein 
„iwüthender Windſtoß herkam, und ihm die Thuͤre 
„bor der Naſe zuſchmief. Geſchwind lieffen einige 
„Bediente herbey, um ſie wieder zu eroͤffnen, aber 
„eben fo geſchwind lieffen fie im Schrecken wieder 
„davon. „ (Ein merkwuͤrdiger Umſtand, den man 
ja nicht aus der Acht laſſen muß): „Denn ploͤtz⸗ 
„lich hoͤrte man ein ſolch Geraſſel von Ketten, ein 
„solch heftiges Stampfen von Fuͤſſen, und Klatſchen 
„der Haͤnde: „(Aus dieſer Beſchreibung ſollte man 
glauben, daß ein italieniſcher Prediger im Zimmer 
geweſen waͤre; allein die Sache koͤmmt ganz 
anderſt heraus) „Ein lermendes Geſchrey von hoͤl⸗ 
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„liſchen Stimmen, daß jedermann glauben mußte, 
„es ſeyen boͤſe Geiſter darinn, Am Ende hängt 
Segneri ſeiner Erzaͤhlung noch die wichtigen Um⸗ 
ſtaͤude an, wie erſt das Volk, und nachher auch 
der Pfarrer wieder weggegangen. Denn erzaͤhlt 
er ferner: „Wie nach der Entfernung des letztern, 
„das Geraͤuſch aufgehoͤrt, und man endlich die 
„Thuͤr eroͤffnet habe: Aber was war das fuͤr ein 
„förchterlicher Anblick; es ſchien als ob das Zins 
„mer der Pluͤnderung preiß gegeben worden ſey; 
„die Bethſtelle war in Stuͤcken zerſchlagen, das 
„Beth zerriſſen, der Bethhimmel lag auf der Erde, 
alle Kleiderſchraͤnke lagen umgeſtuͤrzt, und die koſt⸗ 
„baren Kleider der Dame, ihre Ringe, ihre Schmins 
„ke / ihre wohlriechenden Waſſer, alles lag auf dem 
„Boden zerſtreut. , Hier endet zwar die Erzählung 
von geſchaͤdigten Sachen, die mich freylich müde ges 
nug gemacht, aber unſere Prediger wuͤrden mirs nicht 
vergeben, wenn ich Ihnen nicht noch erzaͤhlen wur— 
de, was mit der Heldin der Geſchichte ſelbſt vor. 
gieng. „Das ſcheußlichſte von allem war der An⸗ 
„blick der Dame ſelbſt, tod und fadennackend lag 
„ſie auf der Erde mit ſo graͤflich verſtelltem Ange⸗ 
„ſicht, daß man die Verdammnif auf ihrer Stirne 
„leſen konnte., Freylich iſt die Geſchichte auch 
hier noch nicht beendigt, aber um Sie nicht muͤde 
zu machen, will ich's wagen, dieſelbe abzukuͤrzen. 
Der Vater, der ein Augenzeuge dieſes traurigen 
Schauſpiels war, befahl den Leichnam ſeiner Toch⸗ 
ter bey Nacht in geheim zu beerdigen, am Morgen 
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darauf aber wurde ſie wieder unter freyem Himmel 
gefunden. Er ließ Sie an verſchiedenen andern Or⸗ 
ten begraben, aber allenthalben ſtieß ſie die Erde 
wieder aus. Endlich ſagte der Vater in einem An⸗ 
fall von Zorn: „Run wenn's ſo iſt, ſo moͤgen die 
„Teufel den Leichnam meiner Tochter auch holen, 
„ſo wie fie ihre Seele geholt haben. Alſobald nah. 
„inen dieſe die Anerbietung an: Ein Haufe von 
„Teufeln kam gleich einer Schaar gieriger Geyer 
„daher, und trugen den unglücklichen Leichnam, 
„wie die ganze Stadt ſagt, mit aller Pracht und 
„Pomp eines teufifchen Feſtins davon,, (bemerken 
fie hier die feine Satyre) „eines Feſtins, derglei— 
„chen ſeither nie wieder geſehen worden, auſſert von 
denjenigen, welche ſelbſt an den Ort hingegangen 
„ſind, wo dieſe unſelige noch brennt, und ewig 
„brennen wird, ohne in Aſche verwandelt zu werden., 
Dier gewöͤhnlichſte Fehler unſerer Prediger, durch 
welchen ſie ſich von andern Voͤlkern unterſcheiden, 
iſt immer, daß fie auch die unbetraͤchtlichſten Sa. 
chen immer mit vielen Worten vortragen, und mei⸗ 
ſtens ihre Zwerggedanken in einem Meer von Gar 
ſchwaͤtze erſaͤuffen. Das kindiſche obenangefuͤhrte 
Beyſpiel aus Segneris Predigten kann Ihnen hier⸗ 
von zur Probe dienen, doch Sie werden noch deut⸗ 
lichere Beweiſe davon finden, wenn Sie ſelbſt die 
Muͤhe nehmen wollen, die Schriften dieſes Man⸗ 
nes zu leſen. Eben da ich ſein Buch zumachen will, 
ſtoſſe ich auf eine Stelle, welche ein neuer Be⸗ 
weis von der Plauderſucht unſers Predigers iſt. 
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Sie iſt aus der zwey und dreyſſiaſten Predigt. — 
Hier giebt ſich der Mann die Muͤhe zu beweiſen, 
daf jeder, wer da will, zu dem hoͤchſten Grade der 
Heiligkeit gelangen kann, und dazu ſey nichts nöthig, 
als ſich zu gewöhnen, Gott immer mehr zu dienen, 
bis man in dieſem Dienſt eine ſolche Fertigkeit er⸗ 
langt habe, daß uns derſelbe, ſo zu ſagen, zur Na⸗ 
tur geworden ſey. Der Gedanke iſt zwar gemein; 
denn bey unſerm berühmten Prediger finden Sie keine 
Gedanken, die uͤber das alltaͤgliche hinausgehen; 
aber es iſt wahr, und man muͤßte ſehr unwiſſend 
ſeyn, wenn man die Wahrheit deſſelben nicht ohne 
eine weitläufige Erklärung einſehen koͤnnte. Es war 
alſo nicht noͤthig dieſe Sache weitlaͤuſig zu beweiſen, 
und er haͤtte darauf bauen koͤnnen, ohne dieſelbe 
erſt durch uͤberſſuͤſſige Stuͤtzen zu verſichern. Mit 
allem dem haͤtte ich ihm bey ſeinem Hang zu ſchwa⸗ 
zen, gerne gegönnt einen erwieſenen Satz zu bewei⸗ 
fen; aber denn darf ich wenigſtens vernuͤnftige, 
nicht ſchaafsmaͤſſige Beweiſe erwarten und fodern: 
Dieſe Beweiſe hätten doch mit der Sache in Ber, 
bindung ſtehen, und ein wenig mehr Beziehung auf 
dieſelbe haben ſollen, als der Mond auf die Krebſe 
hat. Doch das war ſeine Sache niemals, weder 
da, noch in ſeinen andern Schriften; genug wenn 
Er was zu ſchwatzen hat, um anders bekuͤmmert 
er ſich nicht. Hören Sie alſo wie er beweiſet: 
„Wer iſt unter Euch, ſagt Er, der nicht daruͤber 
»erſtaunen muß, wenn Er ein ſchnelles Rehe ſiehet, 
„welches Bergan läuft, und ſelbſt im leichten Sande 
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„keine Fußſtapfen zuruͤck laͤßt; oder wenn Er ein 
„Rebhun ſiehet, welches gleich einem ſchnellen Pfeile 
durch die Lüfte ſtiegt? — Jeder wird beym erſten 
„Anblick denken, die armen Thiere muͤſſen am Ende 
„ihrer Bahn vom Schweiſſe bedeckt, und auſſer 
„Athen ſeyn, weil fie fo viele Veſchwerden ausge⸗ 
„ſtanden haben, und doch macht es ihnen nicht 
„die geringſte Muͤhe, weil das Lauffen des Rehes, 
zund das Fliegen des Rebhuns Natur iſt. Wir 
„Meuſchen wuͤrden bald verfaulen, wenn wir uns 
„ter der Erde wohnen muͤßten, wo doch der Maul⸗ 
„wurf fich naͤhrt, weil das feine Natur iſt: Wer 
vbon uns würde nicht erſticken, wenn er lange uns 
„ter dem Waſſer bleiben müfite, wo doch die Fiſche 
„leben, weil es ihre Natur iſt? Welcher Menſch 
„wurde nicht im Feuer verbrennen, wo doch der 
„Salamander ſich mit Luſt aufhaͤlt, weil es ſeiner 
„Natur gemaͤß it? Die Handlungen alſo, die der 
„Matur eines jeden gemaͤß ſind, verurſachen ihm, 
„wie die Philoſophen lehren, nicht nur keine Be⸗ 
„ſchwerlichkeiten, ſondern Vergnuͤgen. Wenn alſo 
„auch Ihr in einen Zuſtand gekommen ſeyt, wo 
„Euch die Bußuͤbungen, die Thraͤnen, und das 
„Betten gleichſam natuͤrlich ſind, werden Euch denn 
v dieſelben nicht angenehm ſeyn? Warum das nicht? — 
Ein kindiſche unnoͤthige und langweilige Aufhaͤuf⸗ 
fung vieler Beyſpiele, da wo eines fuͤr ſeine Ab⸗ 
ſicht genug geweſen wäre, iſt der erſte Fehler Dies 
ſer Stelle; der zweyte iſt, daß der Prediger unwiſ⸗ 
ſend genug iſt, den Unterſchied zwiſchen dem Natur⸗ 
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triebe bey dem Thiere, und einer durch lange Ue— 
bung erlangten Fertigkeit in ſittlichen Dingen bey 
dem Menſchen nicht zu bemerken. Doch der Mann 
giebt beynahe auf allen Blaͤttern Proben von einer 
uͤbertriebenen Schwatzhaftigkeit. Leſen Sie noch 
folgende Stellen aus dem Eingang ſeiner neunten 
Predigt. Der Redner betrachtet da den bedaurungs⸗ 
würdigen Zuſtand des Gichtbruͤchigen im Evange⸗ 
lium, der in einer Zeit von acht und dreyſſig Jah— 
ren noch nie einen guten Menſchen gefunden, der Ihn 
zur rechten Stunde in den wunderthaͤtigen Teich ges 
taucht hätte, Ueber dieſen Uinſtand iſt er beſonders 
weitlaͤufig; aber kaum wurde ein Stalljunge, oder 
ein Viehhirte ſich ſchlechter aus der Sache ziehen 
als Er: Hören Sie Ihn ſelbſt: „Wenn es, 
„ſagt Er, zur Rettung dieſes Elenden, noͤthig ges 
„weſen wäre , daß jemand einen groſſen Theil ſei⸗ 
„ner Einkünfte für Aerzte und Arzneyen für Ihn 
„verwendet hätte; wenn man koſtbare Kraͤuter auf 
„den Bergen haͤtte aufſuchen muͤſſen, um ihm Heil⸗ 
„ſaͤfte zu bereiten; wenn man koͤſtliche Perlen in 
ofremden Meeren hätte auffiſchen muͤſſen, um fie 
„eur ihn in Pulver zu zerſtoſſen; denn wurde michs 
„nicht Wunder nehmen, wenn ich ihn von aller 
„Welt verlaſſen ſaͤhe: Aber da es um nichts anders 
„zu thun war, als Ihm zur rechten Stunde, eis 
onen einzigen Stoß zu geben, um ins Waſſer zu 
„rallen, iſt es dann nicht ſonderbar, daß er in acht 
„und dreyſſig Jahren, nie einen guͤtigen Freund, 
„nie einen nahen Auvperwandten, nie einen gutthaͤ⸗ 
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„tigen Menſchen gefunden hat, der ihm dieſen klei⸗ 
enen Liebesdienſt erwieſen hätte. Wie geſagt, nur 
ein Stalliunge oder feines gleichen, wurde dieſe wich⸗ 
tige Bemerkung gemacht haben: Ein venezianiſcher 
Gondelfahrer aber (welche Leute gemeiniglich mehr 
Mutterwitz haben, als andere Poͤbel) wurde finden, 
daß das die Sprache einen Schulknaben iſt, daß die 
Sache zu alltäglich , und eben nicht fo viel Wort⸗ 
gepraͤngs werth war. In eben dieſer Predigt iſt eine 
Beſchreibung des Fegfeuers, welche unſere Lehrer 
in der Redekunſt fir ein Meiſterſtuͤck ruͤhmen. um 
Ihnen von dem guten Geſchmack dieſer Herrn einen 
Beweis zu geben, will ich dieſe Stelle ausſchreiben : 
„Duͤrft Ihr's wagen, ſagt der Redner, ohne zu⸗ 
„ruͤckzubeben, einen Blick aufs Fegfeuer zu thun? 
„Wenn Ihr's dürft, fo ſtellet Euch unter euern Fuͤſ⸗ 
„fen einen tiefen Kerker vor, der zwar noch nicht 
„die Scheuſale der benachbarten Hölle, aber den 
„Vorgeſchmack ihrer Schreckniſſe enthaͤlt „ Hier 
folget zwar eine lange Beſchreibung von Martern, 
doch leſen Sie nur herzhaft fort: „Dort herrſchet 
„ſchauervolle Nacht in düftern Nebeln „ (deſto beſ⸗ 
fer laͤßt ſich's ſchlaffen) „der Himmel iſt mit ſchreck⸗ 
„lichen Blitzen erleuchtet, (was liegt an dem, es 
kann ja Wetterleuchten, ich meinerſeits ſehe es gern) 
„der Boden ſchwankt von fuͤrchterlichem Erdbeben: 
(Wir werden ja weniger lange Weile haben, wenn 
wir ſo hin und her gewieget werden, und doch nicht 
zu befuͤrchten haben, daf wir davon einigen Scha⸗ 
den nehmen.) „Die Gruften ertoͤnen vom Wieder 
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„halt klaͤglicher Seufzer. (Ey, wenn's nicht's iſt 
als das , fo werde ich wenig davon erſchrecken.) 
1mhoͤrt das Ziſchen grimmiger Ungeheuer. „ 
en fie nur ziſchen und nicht beiſſen, denn läßt 
ſich's wohl mit Ihnen fortkommen.) „Das iſt ein 
„noch ſchwaches Bild vom Fegfeuer. „„ Wenn man 
dieſe Beſchreibung des guten D. Segneri für zus 
verlaͤſſig halten koͤnnte, ſo wuͤrde es der Muͤhe werth 
ſeyn, eine kleine Reiſe ins Fegfeuer zu thun; denn 
es muß doch ſeltſam ausſehen, den Himmel voller 
Blitze, und den Boden unterſich wanken zu ſehen; auch 
das graͤßliche Ziſchen wilder Ungeheuer zu hoͤren, ohne 
daß ein Menſch dabey im gerinafien geſchaͤdigt 
wird. Der Redner glaubt indeſſen dieſe Scene ſchre⸗ 
kenvoll genug gemahlt zu haben, um jetzt herzhaft 
zu behaupten, daß alle Martern dieſer irrdiſchen 
Welt, in Vergleichung mit denen vom Fegfeuer, 
wahre Labſale ſeyn würden; und nachdem Er vers 
ſchiedene von den ſchrecklichſten irrdiſchen Martern 
mit der ihm gewöhnlichen Weitlaͤuftigkeit hergezaͤhlt 
und beſchrieben hat, ſetzt Er dem geneigten Leſer 
folgendes niedliche Gerichte vor: „O wie gluͤcklich 
„wurden ſich dieſe armen Seelen ſchaͤtzen, wenn 
„nur der alte Job mit allen feinen eiternden, ſtin⸗ 
„kenden Geſchwuͤren zu Ihnen kommen wuͤrde; ſie 
„wurden um ihn herumfliegen, wie Bienen um eine 
„Blume, um den ſtinkenden Nectar aus feinen Ges 
„ſchwuͤren wegzulecken. , Sie ſehen nun, daß der 
Ehrw. V. Segner nicht nur ein Dummkopf, ſondern 
ein Saukerl iſt. 
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Ich ſagte kurz vorhin, das Wortreiche und Ge⸗ 
dankenleere ſey der Hauptfehler, wodurch ſich die 
Prediger in Welſchland vorzuͤglich auszeichnen; aber 
bey mehrerem Nachdenken finde ich, daf Ihnen 
noch ein wichtiger Fehler eigen iſt, worinn Ihnen 
ſelbſt die Portugieſiſchen und Spaniſchen Prediger 
den Rang laſſen muͤſſen. Ich rede von der wunder⸗ 
baren Fertigkeit, welche unſere Prediger beſitzen, 
der Sittenlehre durch tauſend Wendungen allemal 
entweder ein kindiſches oder ein ſchaͤndliches Ausſe⸗ 
hen zu geben. Auch in dieſer Abſicht zeigt ſich der 1 
Ehrw. V. Segneri als Meiſter, und jede feiner 
Predigten kann zum Muſter dienen, wie man die 
Sittenlehre ſchaͤndlich und niedrig machen kann. 
Ich habe mir oͤfters die Mühe gegeben, den ver⸗ 
ſchiedenen Mitteln nachzuſpuͤren, wodurch es die⸗ 
ſem Mann gelungen iſt, immer auf etwas Kindi⸗ 
ſches zu fallen, wenn er von Moral reden will; 
aber ich muß geſtehen, daß dieſe Arbeit meine Kraͤfte 
uͤberſteigt, und daß mir feine Kunſtgriffe darfuͤr mei⸗ 
ſtens unerklaͤrbar ſind. Da wo ich ſie entdeckt habe, 
entſtand das Laͤcherliche daraus, weil Er einen wah⸗ 
ren Satz aus der Sittenlehre, entweder durch ein 
fabelhaftes oder durch ein kindiſches Beyſpiel aus 
der Geſchichte erwies, wie z. B. in der neunten 
Predigt, wo Er zum Beweis, daß man Allmoſen 
fuͤr die Seelen im Fegfeuer geben muͤſſe, die Ge⸗ 
ſchichte des griechiſchen Kayſers Mauritz anfuͤhrt. 
Auch habe ich gefunden, daß er gewiſſe rhetoriſche 
Figuren auf die Art braucht, wie wir es etwa von 
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Kindern ſehen, die einen Prediger nachaͤffen, und 
das, was ihre unreiffe Einbildungskraft vorzuͤglich 
geruͤhrt hat, in einer ſeltſamen Verbindung wieder 
erſagen. Stellen von dieſer Art findet man in 

len feinen Predigten, und eben jetzt fällt mir die 
Rede zu Geſicht, welche Er in der neun und zwan⸗ 
zigſten Predigten an „das unrechtmaͤſſig erzeugte, 

Hhoffaͤrtige, folge, und naͤrriſche Unkraut, auf dem 

„»groſſen Felde des Hausvaters im Evangelium, 
thut. Ueberdas habe ich bemerkt, daß er oft eine 
unſinnige Handlung von einem wahnwitzigen Men⸗ 
ſchen fuͤr eine Sache anſieht, welche Bewunderung 

und Nachahmung verdient. In der ein und zwan⸗ 

zigſten Predigt z. B. erzaͤhlt Er: „Einſt las ein ges 
„wiſſer Mönch, Namens Kuſebius, im Evangelien 
„buche; von ungefehr gliſchte fein Blick vom Buche 
„weg, und durch das Fenſter ſeiner Celle auf das 

„benachbarte Feld, wo einige Arbeiter waren; von 

„dieſem Augenblick an ließ Er ſeinen Augen keine 

„Ruhe mehr, bis der mitleidige Tod ſie endlich 

vzuſchloß: Denn fo bald sEufebius feinen Fehler 

„wahrnahm, legte Er feinen Augen die Straffe 

„auf, daf fie fuͤrhin weder Waͤlder, noch Wieſen, 

„noch Berge, noch den Himmel mehr ſehen ſollten. 

„Zu dem Ende hin legte Er eine ſchwere eiſerne 

„Kette um ſeinen Hals, welche ihn beſtaͤndig auf 

„die Erde zu ſehen zwang, und fo lebte Er noch 

zwanzig ganzer Jahre krumm und gebuͤckt, ohne 

„einmal vom Boden aufzuſehen. „ Unſtreitig war 

dieſer Euſebius ein Stocknarr, und dennoch ſtellt 
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ihn Segneri zur Nachahmung vor. Ferner habe 
ich bemerkt, daß Er hoͤchſt laͤcherliche und dumme 
Vergleichungen macht; wenn er in der neunzehnten 
Predigt beweiſen will, daß Gott ſehr leicht zu be⸗ 
friedigen ſey, ſo thut er es durch folgende Verglei⸗ 
chung. „Stellet Euch einmal vor, ein Schuͤler 1 
Aſage zu feinem Lehrmeiſter, oder einer der eine 
„Rechtsſache hat, zu ſeinem Advokaten, oder ein 
„Kranker zu ſeinem Arzt: Herr, ich bin ihr gehor⸗ 
„ſamer Diener, ſicher werde ich Ihnen Folge lei⸗ ' 
„ſten „ meine Studien nach Ihrer Vorſchrift eine 
„richten, ihren Rath bey meinem Proceß befolgen, 
„ihre Befehle beym Laxieren beobachten; werden 
„der Lehrmeiſter, der Advokate, und der Arzt mit 
„dieſer Folgſamkeit allein ſich befriedigen laſſen ? 
„Mein, gewiß nicht, fie wollen uͤberdas noch einen 
„Mutzen für ſich, die Bezahlung oder ein Geſchenke 
„haben. Gott allein iſt da zufrieden, wo ſonſt 
„kein anderer zufrieden ſeyn wurde „ Wie gefällt 
Ihnen dieſe ſchoͤne Vergleichung? Haben Sie je 
etwas unvernuͤnftigers von einem Kinde gehoͤrt ? 
Noch habe ich bemerkt, daß die ganze Sitten⸗ 
lehre noch dem Sinn des Segnert nur in der Aus⸗ 
übung jener Schwaͤrmereyen beſteht, welche die 
Moͤnche, Handlungen der Gottesfurcht und Andacht 
heiſſen; er empfiehlt dieſelben als wahre aͤchte Hei⸗ 
ligkeit, und in ein Kloſter zu gehen iſt bey Ihm 
das ſicherſte Mittel zur Seligkeit. „Ich meiner 
„ſeits, ſagt Er am Ende der ſiebenten Predigt, 
kann Euch keinen heſſern Rath geben, als den, 
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„ den ich für mich ſelbſt befolget habe. Wollt ihr 
„meinem Rathe folgen, fo kehrt der Welt den Ruͤ— 
„ken, da ihr, wie Loth, noch Zeit habt aus dieſem 
„Sodoma herauszugehen, wo auch die unſchuldigen 
„und frommen unter den Suͤndern nicht lange ſicher 
„ſind. „ Iſt es möglich einen laͤcherlichern und 
ſchlechtern Rath zu geben? Menſchen zum Umſturz 
edler Buͤrgerlichen, und hingegen zur Errichtung 
unnuͤtzer Geſellſchaften zu ermahnen, welche der 
Gottheit mißfaͤllig ſeyn muͤſſen, und wenn es auch 
nur um deswillen wäre, weil dieſe Geſellſchaften 
alle Menſchenliebe verbannen, welche der Schoͤpfer 
nicht nur in unſer Herz eingegraben, ſondern auch 
in allen ſeinen Geſetzen empfohlen hat. Bosheit 
und Aberglauben uͤber dieſen Punct gehen indeſſen 
bey D. Segneri fo weit, daß er in der ſechs und 
zwanzigſten Predigt, Kayſer Carl dem dicken, eine 
Lobrede haͤlt, weil Er, da es Ihm am Ende 
ſeines Lebens nicht mehr moͤglich war ins Kloſter zu 
gehen, doch in einem Moͤnchshabit begraben ſeyn 
wollte. Ueber eben dieſen Gegenſtand findet man 
im zweyten Theil der dreyſſigſten Predigt folgende 
Stelle: „Mich duͤnkt, ich hoͤre Euch ſchon ſagen, 
„ich habe in meiner Predigt von heut Morgens den 
„Endzweck gehabt, die ganze Welt ins Kloſter zu 
„bringen, und alle Leute zu Camaldolenſern, Cars 
„theufern, oder Eremiten zu machen. Und o wie 
„glücklich wäre ich, wenn ich dieſen Endzweck erreis 
chen koͤnnte; aber ich hoffe es nicht! Rein, fo vieler 
„Gnade bin ich nicht würdig. „ Iſt es moͤglich ein 
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aͤrgeres Bubenſtuͤck oder groͤſſern Unſinn zu ſagen? 
Eben jetzt ſehe ich noch folgende Stellen aus der fie 
benzehnten Predigt: „Wenn ein Vater hoffnungs⸗ 
„rolle Kinder von Gott bekoͤmmt, warum erzieht er 
„te fo ſchlecht, fo ohne Neigung zum Studieren, 
zſo entfernt von Frommkeit, fo frey in ihren Sit⸗ 
sten? Aus keiner andern Urſache, als weil er fuͤrch⸗ 
„tet, ſie wurden ſonſt ins Kloſter gehen, und ſo 
„wurde Gott ihm dasjenige wieder nehmen, was 
„er Ihm gegeben hatte., Es iſt freylich nicht mehr 
als laͤcherlicher Moͤnchsſtolz; wenn der Mann ſich 
einbildet, daß diejenigen, welche die Wiſſenſchaften 
und guten Sitten verehren, um deswillen geneigt 
ſeyen ins Kloſter zu gehen; aber es iſt gefaͤhrlich und 
ſchaͤdlich, dem Volk von der Canzel glauben zu mas 
chen, daß es ein Zeichen eines Mannes ſey, der den 
Wiſſenſchaften und guten Sitten hold iſt, wenn er 
ein Moͤnch wird; da doch Vernunft und Erfahrung 
beweiſen, daß niemand dieſen Stand annimmt, als 
ſolche, bey denen entweder der Kopf oder das Herz 
verderbt, undder wahren Menſchenliebe entwendet wor⸗ 
den ſind: Das iſt indeſſen die Sittenlehre, das Glau⸗ 
bensbekenntniß , und der Kern der Wiſſenſchaft uns 
ſers Predigers. Wenn Er einen wahren und von 
aller Welt angenommenen Satz zu behandeln hat, 
ſo giebt er ſich alle Muͤhe, denſelben mit dem gan⸗ 
zen Prunk feiner ſogenannten Gelehrſamkeſt auszu⸗ 
ruͤſten; und da wird Er gemeiniglich jo weitlaͤuſig, 
daß man's nicht ausſtehen kann. Sehen ſie einmal 
wie trucken, und mit wie viel unnuͤtzen Schellen be⸗ 
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hängt folgender Anfang feiner dreyſſigſten Predigt 
iſt. „Wenn je ein Dann ik, der in einem wohl— 
„eingerichteten Stand groſſe Belohnungen und vors 
;szügliche Ehre verdient, fo. iſt es gewiß derjenige, 
„der einen Verraͤther entdeckt., Das iſt nun eine 
Sache, die eben keinen fernern Beweis bedarf, 
und welche wahrſcheinlich ſelbſt die Herren von Las 
lenburg in ihrer ganzen Ausdehnung begriffen haͤt— 
ten: Und doch werden Sie ſehen, mit wie viel un⸗ 
nuͤtzem Geſchwaͤtz fie unſer groſſe Redner zu beglei⸗ 
ten weiß, um dieſelbe noch einleuchtender zu ma⸗ 
chen: „Ahaſuerus, dieſer groſſe aſiatiſche Koͤnig, 
„der uͤber hundert und ſieben und zwanzig Laͤnder 
„gebott, (Unnuͤtze Gelehrſamkeit über unnütze Ges 
lehrſamkeit, worzu dient es hier zu wiſſen, uͤber 
wie viel Laͤnder Ahaſuerus herrſchte.) „erhob, 
„wie bekannt, den Mardochei zu Koͤnigl. Ehren, 
„weil er Ihm die Verraͤtherey des Bagatan und 
Tares, zweyer angeſehenen Hüter des Pallaſtes, 
zentdeckt hatte. Tiberius belohnte die Antonia, 
„die Gemahlin des Druſus, durch welche Er die Ber; 
zraͤtherey des Sajans gegen feine Perſon erfahren 
„hatte. Pirhus beſchenkte die Fenareta, die Frau 
„des Samons / weil Er die Verraͤtherey des Neop⸗ 
„tolemus durch fie entdeckt hatte; und Croͤſus ſetzte 
„einer unbekannten Magd, durch welche Er die Nach⸗ 
stellungen feiner gottloſen Stiefmutter erfuhr, ents 
z weder aus Dankbarkeit, oder zum Beyſpiel für 
„andere, eine goldene Bildſaͤule im Tempel zu Del⸗ 
2 bhos. „ Hier endet nun zwar dieſe kindiſche Ge⸗ 
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lehrſamkeit; aber das, was gerade hernach folgt, 
verdient auch ausgeſchrieben zu werden, um zu be⸗ 
weiſen, daß die Folgen, die er aus dieſem gelehr⸗ 
ten Kram zuziehen weiß, nicht weniger kindiſch ſind: 
„Was fuͤr eine Belohnung habe dann ich (faͤhrt er 
fort) „ dieſen Morgen von Euch allen zu erwarten, 
„die ihr hier verſammelt ſeyt, da ich in keiner ans 
„dern Abſicht vor Euch ſtehe, als um Euch einen 
„aroffen Verraͤther anzuzeigen. Wer mag doch dies 
„feB ſeyn; man nenne ihn, man offenbare ihn, 
„ohne jemand zu ſchonen? Ja ich will ihn nennen; 
„aber ich fuͤrchte, ihr werdet es mir nicht glauben; 
„denn er iſt vielen von Euch ſo lieb, daß ich gewiß 
„bin, daß ihr ihn in Schutz nehmen, und Euch kein 
„Bedenken machen werdet, zu ſagen, daß meine 
„Klage unbegruͤndet ſey; fern davon, daß ich von 
„Euch Belohnung oder Dank zus erwarten hätte : 
„Aber ihr betriegt Euch, er iſt gewiß ein Verraͤther, 
„ein offenbarer Verraͤther, der alle Kennzeichen ei⸗ 
„nes ſolchen hat; und wehe denen, die ſich nicht 
„fuͤr ihm in Acht nehmen: Und dieſer Verraͤther 
„heißt mit Namen die Welt., Da haben Sie nun 
die Entwicklung dieſes gelehrten Knotens, Das 
Ende von ſeinem hochgeſtimmten Liede. Wie der 
Mann Euch doch mit hoher Feyerlichkeit einen Eins 
diſchen Einfall zu ſagen weiß — denn mehr als ein 
Einfall iſt doch das ganze Ding nicht, wenn es 
ſchon mit ſo viel Hiſtoͤrgens aus der alten Geſchichte 
verbraͤmt iſt; und zwar ein ſchlechter, elender, lang⸗ 
weiliger Einfall. Doch findet man ähnliches Zeug 
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auf allen Seiten in den Predigten des beruͤhmten 
V. Segneri; Stellen, wo man nichts findet als eis 
nen ſehr elenden Gedanken, der mit kindiſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit aufgeſtutzt iſt. In der fünf und dreyſſig⸗ 
ſten Predigt ſagt Er z. B., „der Heil. Bonaventur 
„bemerkt ſehr gut, daß kein Fuͤrſt aus Haß gegen 
„ieine Feinde, fein eigenes, wohl aber feiner Fein⸗ 
„de Land verheeret „ Der kluge Mann! Er hat 
gewiß befuͤrchtet, man moͤchte ihm die Sache nicht 
glauben, wenn er ſie nicht durch das Anſehen des 
Heil. Bonaventurs beſtaͤthiget hatte. Doch war 
es ihm an dieſem elenden Geſchwaͤtze noch nicht 
genug, er fand gut, daſſelbe noch mit folgender 
rhetoriſcher Schelle auszuzieren: „Da blitzet ſein 
stödendes Schwert; da wuͤthet feine verheerende 
„Flamme; da ſchuͤttet Er feinen Grimm aus. „ 
Wie wortreich! nur ſchade, daß die Sache ſelbſt, 
wenn ſie ſchon mit dem Anſehen des Heil. Bona⸗ 
venturs pranget, ſehr unbedeutend iſt. 

Ich habe ferner wahrgenommen, daß Segneri 
diejenigen Begebenheiten, welche nichts anders als 
Wirkungen der Ordnung der Natur ſind, immer 
einer beſondern Wirkung der Gottheit zuſchreibt; 
das was Gott nur zulaͤßt, heißt bey Ihm ſeine 
Ordnung, ſein Befehl, ſeine Schickung, ſein Wille. 
Ich habe auch bemerkt, daß es einer von den Haupt⸗ 
ſaͤtzen der Sittenlehre dieſes Mannes iſt, daß man 
die Ketzer mit Feuer und Schwert verfolgen muͤſſe / 
und daß dieſes eine von denjenigen Handlungen ſey, 
welche Gott am meiſten belohnet. — Leſen Sie zum 
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Beweiſe deſſen das, was er in der drey und dreyſſig⸗ 
ſten Predigt von dem Kayſer Zanorius ſagt, fie 
werden mit Entſetzen ſehen, wie falſch, wie betruͤg⸗ 
lich und grauſam dieſer Moͤnch iſt; aus Hochach⸗ 
tung fuͤr die Menſchlichkeit ſcheuhe ich mich / dieſe 
Stelle hieher zu ſetzen. 

Aber alles verkehrte und widerſinnige in der Sit⸗ 
tenlehte des V. Segneri iſt noch nichts in Verglei⸗ 
chung mit einem gewiſſen fuͤr alle wahre Sittlich⸗ 
keit verderblichen Hauch, den dieſe Predigten als 
lenthalben audathmen, und den ich Ihnen nicht be⸗ 
ſchreiben kann. Wenn ſie dieſes verborgene geheim⸗ 
niövolle Gift noch nicht ſelbſt an den Stellen bes 
merkt haben, die ich Ihnen bis dahin vorgelegt, 
ſo weiß ich Ihnen dafuͤr ein ſicheres Mittel: Leſen 
Sie naͤmlich eine Predigt von Segnert uͤber einen 
gewiſſen Gegenſtand, und gerade darauf eine andere 
über die gleiche Sache von einem Franzoͤſiſchen, 
Engliſchen oder deutſchen proteſtantiſchen Prediger; 
(denn die catholiſchen Deutſchen ſind als Prediger 
und als Moraliſten betrachtet, noch weit ſchlechter 
als Segneri) dieſe Vergleichung wird Ihnen das 
geheime Gift der Ven ee 3 bald 
zeigen. 

Aber wo gerathe ich hin? 2 Ich wollte von den 
Lehrſtuͤhlen reden, welche in Welſchland noͤthig find ; 
und mitten in dieſem Geſchaͤfte mache ich eine Cri⸗ 
tick über den Segneri, die freylich ziemlich lang 
gerathen iſt; aber doch bey weitem noch nicht alles 
enthält, was ich über dieſen Gegenſtand zu ſagen 
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hatte. Doch ich kehre zu meiner Hauptſache zurück, 
Ich blieb bey dem Lehrſtuhl für die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtehen. 

Keiner ſollte da Collegien hören dürfen, der 
nicht vorher die Lateiniſche, Griechiſche, Engliſche 
und Franzoͤſiſche, wenigſtens die letztere Sprache ers 
lernt hat: Die Kenntniß dieſer Sprachen iſt heut zu 
Tage der Jugend von allen Nationen nothwendig, 
vorzüglich aber der Italieniſchen: Denn alle ans 
dern Voͤlker, und ſelbſt die Spanier haben uͤber die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften gute Bücher in ihrer Mutters 
ſprache, und koͤnnen alſo vermittelſt diefer, und einis 
ger Kenntniß der lateiniſchen Sprache, einen guten 
Geſchmack bekommen. In Welſchland hingegen 
find gute Schriftſteller in der Landesſprache Aufferft 
ſelten; Huͤbſche, und wenn man will auch beredte 


Schwaͤtzer haben wir genug; man darf nur die pro⸗ 


ſaiſchen Erzählungen von Florenz, oder andere Bis 
cher von unſern groſſen Academiſten anſehen, um 
ſich davon zu uͤberzeugen; aber am Ende iſt es doch 
nichts anders als zierliche Worte, zierliche Fraſen, 
zierliche Unſittlichkeiten, zierliche Naͤſchereyen, zier. 
liches Nichts. Einen ſtarken, edlen, maͤnnlichen 
und philoſophiſchen Gedanken werdet ihr kaum auf 
tauſend Seiten finden: Und eine Materie, die es 
werth iſt, von vernuͤnftigen Geſchoͤpfen unterſucht 
und geleſen zu werden, wird man niemals antreffen. 
Es hat deswegen unſere Nation mehr als alle an⸗ 
dern nöthig , die Griechiſche und Franzoͤſiſche, und 
wenn es unſere Traͤgheit erlaubt, auch die enalifche 
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Sprache zu lernen; denn in allen dieſen Sprachen 
findet man Buͤcher, die wahre Meiſterſtuͤcke und 
ein ſicheres Gegengift gegen jene Narrenspoſſen find, 
welche uns in unſerer erſten Jugend beygebracht 
worden. Die franzöfifche und engliſche Sprache find 
leicht und in kurzer Zeit zu erlernen; und wenn un⸗ 


ſere Schulen einmal von allem Moͤnchszeuge gereinigt 


ſind, wird unſerer Jugend Zeit genug zur Er⸗ 
lernung dieſer Sprachen uͤbrig bleiben. Die Ur⸗ 
ſache aber, warum ich glaube daß Schüler erſt 
die Sprachen lernen muͤſſen, ehe Ihnen der Zu⸗ 
gang in die Collegien für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
geſtattet wird, iſt, weil man in denſelben gute Bey⸗ 
ſpiele zur Nachahmung, und dagegen bey den wels 
ſchen Schriftſtellern meiſtens ſchlechte Beyſpiele fin⸗ 
det. Wenn aber die Kenntniß dieſer Sprachen fuͤr 
den Schuler nothwendig iſt, fo iſt fie dem Lehrer 
unentbehrlich. Denn wer keine andere als die 
lateiniſche und welſche Sprache kann, wird mei⸗ 
ſtens ein Dummkopf oder ein Kloſternarre bleiben, 
dem man feinen Lehrſtuhl vertrauen darf. 
Vermittelſt eines ſolchen Unterrichts wird doch 
Welſchland endlich ſeinen Geſchmack fuͤr Puppen. 
ſpiele und Moͤnchspoſſen verlieren, und das iſt ſchon 
ein groſſer Vortheil, für die Wiſſenſchaften fo wohl 
als fuͤr die Sitten: Denn wenn die Lehrer der Na⸗ 
tion ſich von Vorurtheilen, Unwiſſenheit und fal⸗ 
ſchem Geſchmack entfernen, ſo muß dieſes nothwen⸗ 
dig auf's ganze, und auf alle Handlungen eines Volks, 
Einfluß haben; denn dieſe Handlungen find Folgen 
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und Wirkungen der allgemeinen Denkart; iſt dieſe 
kindiſch und laͤcherlich, ſo werden auch feine Hands 
lungen kindiſch ſeyn; iſt ſie dagegen ſtark und maͤnn⸗ 
lich, ſo wird ſie ſich auch in Handlungen und Tha⸗ 
ten ſo aͤuſſern. 

Das alles iſt indeſſen noch nicht hinlaͤnglich, 
die Nation auf einen gewiſſen Grad von Erleuchs 
tung zu hringen, und den Staat zu demjenigen 
Wohlſtand zu erheben, deſſen er faͤhig iſt. Es ſind 
deswegen noch andere Lehrflühle noͤthig. Insbeſon⸗ 
dere erfodert Italien einen Lehrſtuhl für die practis 
ſche Mathemalick und fuͤrnehmlich für die Schifs 
fahrt: Einen Lehrſtuhl fuͤr die Statiſtick, und einen 
Lehrſtuhl, wo man von dem jetzigen Zuſtand der 
verſchiedenen Staaten Unterricht giebt. Der Leh⸗ 
rer der Statiſtick, muß nicht nur die eigentliche Staats⸗ 
und Regierungskunſté, fondern auch die Staats⸗ 
oͤconomie lehren, und zeigen, dafi dieſe die Privat- 
gluͤckſeligkeit und die Macht der Regierung zugleich 
befördern muͤſſe. Ferner muß er die Kunſt lehren, 
gute Geſetze zu geben, weiche dem Clima, ber Lage 
und Beſchaffenheit des Landes, dem Nationalgenius, 
der Religion, den Sitten, der Denk, und Hands 
lungsart eines Volks angemeſſen finds Auch gehoͤren 
in fein. Fach die Kunſt, wie man fehlechte Sitten 
verbeſſern, und die Einwohner in Staͤdten und auf 
dem Lande, auf Bergen und in der Ebene, Induſtrie 
geben koͤnne. Der Lehrer, welcher von dem jetzigen 
Zuſtand der Staaten Unterricht giebt, muß bey ie⸗ 
dem Staate beſonders ſeinen Urſprung und Fort⸗ 
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gang, feine Macht und feine Schwäche, feine Hands 
lung und Reichthum, feine Regierungsart, feine In⸗ 
tereſſen, ſeine Anfoderungen und ſeine Streitigkeiten 
anzeigen: Deutſchland hat in dieſem Fache vortref⸗ 
liche Bucher, unter welchen mir die von Gunde 
ling und Achenwall vorzuͤglich gefallen: Das ſind 
nun freylich ganz andere Sachen, als die Taͤnde. 
leyen, mit welchen man uns bisdahin unterhalten 
hat: Aber es iſt auch einem vernünftigen Menjchen- 
in Italien und Spannien, mehr baran gelegen zu 
wiſſen, wie viel Schiffe der Kayſer von Marocco 
ausruͤſten kann, als an dem ganzen Kram den uns 
die Moͤnche lehren, und wo doch am Ende nichts 
anders als ſchaͤndlicher Betrug herauskoͤmmt. 

Und wie wird man die Unkoͤſten fuͤr ſo viel neue 
Lehrſtuͤhle beſtreiten? Gar leicht! Man darf nur 
eben ſo viel von den dermaligen abſchaffen, und 
zwar zuvorderſt alle Lehrer des canoniſchen Rechts: 
Das Decretum Gratiani, und alle Dekretalien folls 
ten wir unſern Feinden wuͤnſchen, ſie wuͤrden ihnen 
mehr Schaden thun, als die ganze Artillerie ci» 
ner feindlichen Armee. Man koͤnnte ͤuͤberdas gar 
füglich verſchiedene theologiſche Lehrſtuͤhle eingehen 
laſſen. Die Meynung, welche ich im ten Capitel 
meines Buch geaͤuſſert habe / daß nämlich kein Theil 
der Gottesgelehrtheit anderſt als nur von ſehr gelehr⸗ 
ten Leuten gelehrt werden follte, ſcheint mir immer 
wahrer, und iſt auch von andern gebilligt worden. 
Die Verfaſſer der allgemeinen deutſchen Bibliotheck, 
welche im VI. Band II. Stuͤck, mein Buch weit⸗ 
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lauftig retenſieren, ſagen Über das ote Capitel „die 
„Regeln, welche ich da vorgeſchlagen, verdienten 
Hauch in proteſtantiſchen Laͤndern befolget zu wer⸗ 
„den : Man koͤnnte uͤherdas die Anzahl ber Lehrer 
verringern, welche durch ihren Unterricht in der 
lateiniſchen Sprache den Cicero, den Salluſt, den 
Caͤſar, den Horatz, den Virgil, und andere vor— 
treſtiche lateiniſche Schriftſteller fo ſehr entſtellen. 
Zwey Jahre ſollten doch zur Erlernung dieſer Sprache 
genug ſeyn, wogegen dieſe pedantiſche Lehrer unſere 
Juͤnglinge volle ſechs Jahre damit martern, und ſie 
uns denn doch noch mit einem erzſchlechten Latein 
nach Haufe ſchicken. Endlich koͤnnte man, zum groͤ⸗ 
ſten Vortheil der bürgerlichen Geſellſchaft, das ganze 
Heer der Hochgelehrten Herren Profeſſoren der roͤ— 
miſchen Rechte ihrer Dienſte gar fuͤglich entlaſſen, 
einen oder zween ausgenommen, welche uͤber die 
Rechtsgelehrſamkeit auf diejenige Weiſe Unterricht 
geben muͤßten, wie ſolche von erleuchteten Schrift— 
ſtellern der natürlichen und buͤrgerlichen Rechte vor⸗ 
geſchrieben iſt: Denn die zahlreiche Menge der 
Rechtsgelehrten iſt dem Staat allemal verderblich, 
ſo wohl wegen der unzaͤhlichen Maͤngeln der Geſetze, 
welche fie erklaͤren ſollten, als auch wegen ihrer eis 
genen Unwiſſenheit, welche ſie eben von den Lehr⸗ 
ſtuͤhlen herab auch ibren Schuͤlern mittheilen. In 
dieſer Abſicht bleibe ich noch bey der im 14. Capi⸗ 
tel meines Buchs geaͤuſſerten Meynung, und die 
Gründe, welche einige Journaliſten mir dafür ent 
gegen fegen (fie ſagen namlich, ich habe die vörmds 
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ſchen Rechte zu ſehr herunter gemacht) ſcheinen mir 
noch nicht hinlaͤnglich , dieſelbe zu andern; denn ich 
glaube noch immer, daß das Unternehmen des Ju⸗ 
ſtinians uns die roͤmiſchen Geſetze fo verſtuͤmmelt und 
entſtellt zugeben, wie er gethan hat, hoͤchſt unver⸗ 
ſtaͤndig, und der Schade, welcher für die Geſell⸗ 
ſchaſten daraus entſteht, die unter denſelben leben 
muͤſſen, unbeſchreiblich ſey: Die obengedachte all⸗ 
gemeine deutſche Bibliotheck, ſagt ber das 14. Ca⸗ 
pitel folgendes: „Auch wir ſehen die Sammlung 
„des Juſtinians für die abgeſchmackteſte Unterneh⸗ 


„mung an, welche je in der Geſetzgebung gemacht 


„worden, und glauben, daß es ein Ungluͤck für uns 
zſere Zeiten und Staaten ſey, daß wir dieſes Chaos 
wur Richtſchnur für die Verwaltung der Gerech⸗ 
„tigkeit bey uns angenommen, und uns Geſetze ei⸗ 
„gen gemacht, welche ſich nicht für uns ſchicken. ,, 
Wer anderſt daruͤber urtheilt, beweiſet, daß er ent⸗ 
weder die roͤmiſchen Geſetze gar nicht, oder wenig⸗ 
ſtens nur obenhin kennt; und daß er die Gerichts⸗ 
plaͤtze entweder wenig, oder ohne Auſmerkſamkeit 
beſucht hat, weil er die unzaͤhlbaren Unordnungen 
welche dort herrſchen, nicht beobachtet, und ihre Ur⸗ 
ſachen nicht entdeckt hat: Denn Verſtand und Wiſ⸗ 
ſenſchaft find allein hinlaͤnglich, um die Maͤngel der 
Geſetze zu kennen; man muß uͤberdas noch die Ge⸗ 
richtsplaͤtze fleiſſig beſucht / und da ſorgfaͤltig bemerkt 
haben, welches die wahre Quelle dieſer oder jener 
Unordnung ſey. In dem Mangel dieſer practiſchen 
Kenntniß liegt die Urſache, warum die neuerlich an 
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verſchtedenen Orten gemachten Verbeſſerungen der 
Geſetze der Erwartung fo wenig entſprochen: Man 
trug die Einrichtung dieſer Verbeſſerungen allemal 
Staatsminiſtern und Rechtsgelehrten auf; die erſtern 
haben keine hinlaͤngliche Kenntniſ von der Sache, 
welche ſie verbeſſern ſollen, und die Rechtsgelehrten 
ſind meiſtens ſo unwiſſend und an Unordnungen ſo 
gewohnt, daß ſie die Fehler der Geſetze von ſelbſt 
gewiß nicht finden , und wenn man ſie ihnen zeigt, 
ſo wiſſen ſie meiſtens nicht anderſt, als durch eine 
neue Quelle von Fehlern und Unordnungen zu hel⸗ 
fen. Eine verehrungswuͤrdige Macht hat unter ans 
dern fuͤrtreflichen Anſtalten zum Beſten ihrer Unter— 
gebenen auch dieſe gemacht, daß die Landesgeſetze 


ganz verbeſſert werden ſollten: Eine weiſe Verord⸗ 


nung, die allen denjenigen Staaten billich zur Schan⸗ 
de gereicht, welche entweder aus Traͤgheit oder Uns 
wiſſenheit es noch nicht haben wagen dürfen, das 
Joch der roͤmiſchen Geſetze abzuſchuͤtteln, und der 
Unordnung zu entgehen, worinn ſie durch dieſelbe 
verwickelt ſind. Aus demjenigen zu ſchlieſſen, was 
dieſe Potenz bisdahin von der Ausführung ihres 
Plans kund gemacht hat, glaube ich behaupten zu 
duͤrfen, daß wir dereinſt ſtatt der bisherigen Corpus 
Legum, ein kleines Compendium uͤber alle Theile 
ber Rechtsgelehrſamkeit erſcheinen ſehen werden, 
welches auch den Lehrern des Rechts zu Vorleſun⸗ 
gen beſſer dienen wird, als die weitläufigen Werke 
des Heineccius und Böhmer, Der geſchickteſte Rechte» 
gelehrte iſt meiſtens ein ſehr ſchlechter Geſetzgeber, 
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wenn es um Geſetze zu thun iſt, welche dem Land 
angemeſſen ſind, und denen man es anſehen muß, 
daß fie Befehle des Souvrains, und nicht die Spra⸗ 


che eines Pedanten an feine Schüler ſind. Wer Ge. 


ſetze machen will, muß gerade das Gegentheil von 
dem thun, was Juſtinian und feine Commentato⸗ 


ren gethan haben. Er wird ſein Genie in Geſetzen 


äuſſern, welche ſich für den Zuſtand der Untertha⸗ 
nen ſchicken, und nicht in Aus findung von Grund⸗ 
ſaͤtzen, Corollarien, Regeln und Folgerungen, die 
nur fuͤr Schüler taugen; darinn aͤuſſern, daß 
er ſeine Geſetze nach der Beſchaffenheit des Landes 
und den Erforderniſſen der Einwohner einrichtet, 
und nicht nur allgemeine Maximen erfindet; endlich 
werden ſeine Verordnungen mit geſetzgeberiſcher 
Wuͤrde, und nicht wie ein Magiſter reden. 

Ich muß Ihnen bey dieſer Gelegenheit einen Ge⸗ 
danken, den ich habe, eroͤffnen, der Ihnen freylich 
beym erſten Anblick ziemlich paradox ſcheinen wird, 
den ſie aber bey naͤherer Unterſuchung fuͤr nicht ganz 
unbegruͤndet halten werden. Ich denke nemlich, daß 
es gut wäre, wenn die Geſetzgeber von den Roͤmi⸗ 
ſchen Rechten ſehr wenig, die Lehrer der Rechte 
hingegen darvon ſehr viel wuͤßten: Das erſte wuͤnſch⸗ 
te ich darum, weil es nicht moͤglich iſt, daß ein 
Mann, der ſo viele Zeit und Studierens auf eine 
Sache verwendet hat, als die Kenntniß der Roͤmi⸗ 
ſchen Geſetze erfordert, nicht ein vorzuͤgliches Wohl⸗ 
wollen darfuͤr bekomme; wer aber ſeinen Kopf und 
Herz von roͤmiſchen Geſetzen voll hat, für den ifl 
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es auch moraliſch unmöglich, ein nur mittelmäßig 
weiſes Geſetz zu erfinden, denn dieſe Geſetze ſind 
(mit Erlaubniß der Herren Doctoren der Rechte 
ſey es geſagt) entweder pur theoretiſch, oder pur 
practiſch; entweder findet man darinn ſehr mittel 
maͤßige Gelehrſamkeit, oder Erzdummheit — vom 
Lehrer der Rechte hingegen wurde ich eine vollſtaͤn⸗ 
dige Kenntniß des roͤmiſchen Rechts aus folgenden 
Urſachen fordern: Es iſt unmöglich , zu dieſer Kennt, 
nifi zu gelangen, ohne in der Lateiniſchen Sprache, 
in der Geſchichte und den Alterthuͤmern, ein Gelehr— 
ter zu ſeyn, ohne den Cicero, den Livius, den Dyo⸗ 
nyſius von Halicarnaß, den Valerius Maximus den 
Plutarch und viele andere gute Bücher beynahe aus⸗ 
wendig zu wiſſen, und wer ſo viele Buͤcher und 
Kenntniſſe im Kopf hat, muſ nothwendig Menſch⸗ 
lichkeit und feiße Sitten bekommen, alſo von der 
Barbarey und Wilöheit und Grauſamkeit, welche 
unſere Advokaten und Rechtsgelehrte zur Peſt der 
menſchlichen Geſellſchaft machen, weit entfehrnt 
ſeyn. Alle Erfahrungen und Unterſuchungen haben 
mich uͤberzeuget, daß Wiſſenſchaften und Sitten 
immer zu gleichen Schritten gehen, und eine der 
andern die Hand bietet, daß alſo, wo die edlern 
Wiſſenſchaften herrſchen, gewiß auch edle Sitten, 
wo hingegen Barbarey herrſcht, auch wilde unge⸗ 
zahmte Sitten ſeyn werden. Kein Land hat groͤſ⸗ 
ſere, menſchlichere, edelmuͤthigere und verdienſtvol⸗ 
lere Rechtsgelehrte herfuͤrgebracht, als Frankreich, 
aber auch bey keinem Volk haben ſich die Advokaten 
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mit ſo viel Fleiß auf die Wiſſenſchaften gelegt, als 
die Franzoͤſiſchen jetzt ſchon einige Jahrhunderte ge 
than haben: Es iſt auch ein entzuͤckendes Vergnuͤ⸗ 
gen, die Vorträge einiger Franzoͤſiſchen Advokaten 
zu hoͤren und zu leſen, fo wie es Hingegen für eis 
nen vernuͤnftigen Menſchen unausſtehlich iſt, einen 
Urtheilsſpruch der Roͤmiſchen Rota zu leſen, oder 
das ſchwuͤlſtige, gezierte und abgeſchmackte Geſchwaͤtz 
eines Venetianiſchen Advokaten zu hoͤren. | 
Doch ich will von den Verbeſſerungen, welche 
in den Studien fuͤr Welſchland gemacht werden ſoll⸗ 
ten, nicht weitlaͤufiger ſeyn, denn dieſer Gegenſtand 
wuͤrde ein eigenes Buch verdienen. — Unſtreitig 
wird es das wirkſamſte Mittel zu Verbeſſerungen 
in dieſem Fache ſeyn, wenn ein Fuͤrſt, der dieſe 
Abſicht hat, Leuten von Verſtand und Einſichten 
und Gelehrtheit und gutem Geſchinack dieſe Ver⸗ 
beſſerung auftraͤgt. Es iſt wahr, die Wahl dieſer 
Leute wird ihm ſchwer, und ihm muncher fuͤr ſehr 
gelehrt geprieſen werden, der im Grund hoͤchſt uns 
wiſſend iſt: Doch glaube ich fuͤr Italien, Spanien 
und Portugall ein untruͤgliches Kennzeichen ansge⸗ 
funden zu haben, woran man in dieſen Laͤndern ei⸗ 
nen wahrhaft gelehrten Mann, von einem der nur 
den Namen eines ſolchen hat, allemal unterſchei⸗ 
den kann; wenn nemlich dieſer Gelehrte ein Freund 
der Kloͤſter und des Roͤmiſchen Hofe iſt, fo iſt es 
allemahl ein ſicherer Beweis, daß ſeine Gelehrtheit 
im Grunde nichts als Betrug und Aberglauben und 
Dummheit iſt; wenn er hingegen ein Feind der 


* © 305 
Mönche iſt / und beweiſet, daß er die geheimen 
Raͤnke, die widerrechtliche Eingriffe und Raubſucht 
des Roͤmiſchen Hofs durchſiehet, denn iſt zu vers 
muthen/ daf feine Gelehrtheit aͤcht, vernünftig und 
nützlich ſey. — Die Urſache, warum ich dieſes Kenn⸗ 
zeichen fuͤr untruͤglich halte, iſt, weil die Einwoh⸗ 
ner der drey gedachten Reiche insgemein viel Vers 
ſtand und Genie haben, und deßwegen alle Wiſſen— 
ſchaften mit einer bewundernswuͤrdtgen Leichtigkeit 
erlernen, wenn ſie nicht entweder durch Moͤnche ver⸗ 
derbt, oder in den Grundſaͤtzen des Roͤmiſchen Hofs 
erzogen ſind; und das laͤßt ſich nicht von allen Ca⸗ 
tholiſchen Völkern behaupten. In einigen Gegen— 
den des Catholiſchen Deutſchlands z. Ex. ſind ſehr 
viel gelehrte Leute, welche den Roͤmiſchen Hof fos 
wohl als die Kloͤſter aus ihrem wahren Geſichtspunct 
anſehen, und doch ſind die Verbeſſerungen, welche 
man in einigen von dieſen Laͤndern in den Schulen 
gemacht hat, noch ſehr fehlerhaft und pedantiſch. 
Die Urſache davon iſt, weil die Gelehrtheit dieſer 
Leute meiſtens nur in einer ungeheuern Beleſen— 
heit, und nicht in einem geſchaͤrften Urtheil beſteht — 
Leute von dieſer Art glauben gewöhnlich, die gan⸗ 
ze Verbeſſerungskunſt des Unterrichts der Jugend 
beſtehe darinn, das Lehrrecht, welches ein geiſtlicher 
Orden bisdahin gehabt hatte, einem andern Orden 
zu geben, einige Schulbuͤcher abzuaͤndern, und eine 
elende und laͤcherliche Acer » Academie zu errichten; 
ſind ſie darzu gelangt, ſo glauben ſie der menſchlichen 
Geſellſchaft die wichtigſten Dienſte geleiſtet zu haben. 
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Ein ganz anders Ausſehen aber wurden dieſe 
Verbeſſerungen in Italien gewinnen, wenn der eint 
oder andere regierende Herr in dieſem Lande ſich im 
Ernſt an dieſe Unternehmung wagen, und zur Aus⸗ 
fuͤhrung Leute von der obenangezeigten Art waͤhlen 
wurde. — Die erſte Sorge dieſer Commiſſarien muͤß⸗ 
te ſeyn, alle guten Buͤcher zu unterſuchen, welche von 
andern Nationen uͤber die Erziehung und den Un⸗ 
terricht der Jugend geſchrieben worden. Das Pro⸗ 
teſtantiſche Deutſchland, Frankreich und Engelland 
haben in dieſem Fach Meifterfiüicke geliefert; doch 
fangen auch andere Voͤlker an, daruͤber Schriften 
herauszugeben, welche gewiß nicht zu verachten ſind: 
Erſt neulich habe ich ein Portugieſiſches Buch geles 
ſen, welches in dieſer Abſicht ſehr gute Sachen ent⸗ 
haͤlt. Ich erinnere mich des Titels zwar nicht mehr, 
doch habe ich erfahren, daß der Verfaſſer ein Por 
tugieſiſcher Arzt iſt, der lange in Holland, Deutſch⸗ 
land und Rußland geweſen: Die eigentliche Abſicht 
ſeines Buchs iſt, die wahre Methode zu zeigen, wie 
man die Arzneykunſt lehren und lernen ſollte, doch 
redet Er bey dieſer Gelegenheit auch vom Unterricht 
in andern Wiſſenſchaften. Von Büchern, welche in 
einer den Commiſſarien unbekannten Sprache ge⸗ 
ſchrieben find, müfiten ſie ſich Ueberſetzungen oder 
Auszuͤge machen laſſen. — Von allem dieſem mußte 
man eine dem Genius und Himmelsſtrich Italiens 
angemeſſene Auswahl treffen, und alles weglaſſen, 
was nicht mit dieſem uͤbereinſtimmt. So ſind; Er. 
die Lehrſtunden und Schuljahre, welche in den deut⸗ 
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ſchen Schulordnungen beſtimmt ſind, fuͤr Italien 
zu viel und zu lange, weil unſere Nation einer ſo 
lange anhaltenden ununterbrochenen Anſtrengung 
nicht faͤhig iſt. Ueberdas ſind die in Deutſchland 
übliche Einrichtungen und Abſichten auf die Beloh⸗ 
nung und das Anſehen der Profeſſoren und Lehrer 
ganz unſchicklich. — Es iſt zur Aufnahm der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und zur Ausrottung der Vorurtheile und 
Unwiſſenheit hoͤchſt wichtig, daß Gelehrte die Ach⸗ 
tung des Publikums, der Regierung und der Ju⸗ 
gend haben, ſonſt wird es jedem ſchlechten Kerl ein 
leichtes ſeyn, das, was fie lehren, mit ihrer Per, 
ſon veraͤchtlich zu machen. In Italien und in En⸗ 
gelland genieſſen die Gelehrten die Hochachtung, die 
fie verdienen; und in beyden Ländern find die oͤf— 
fentlichen Lehrer ſehr wohl angeſehen, nur find die 
Engliſchen Proſeſſoren wirkliche, die Italieniſchen 
aber nur vermeynte Gelehrte. In Deutſchland hin⸗ 
gegen haben die Profeſſoren bey weitem nicht das 
An ſehen, welches ihrem Stand und Einfluß gebuͤh⸗ 
ret, und die Urſache davon liegt einig in einer feh⸗ 
lerhaften Einrichtung, wozu vorzuͤglich zu zaͤhlen 
iſt, daß fie wegen des ſehr geringen Gehaltes, fo 
fie bekommen, genoͤthiget find, täglich Privat Cols 
legia zu geben, und da ihren Schülern gleichſam 
laut zu ſagen: „Sehen ſie, liebe Zuhoͤrer, ich muß 
„ mich faſt zu Tode arbeiten, um einen Groſchen 
„ von Euch zu gewinnen, weil ich arm bin. „ Es 
gereicht den Obern zur Schande und zum Vorwurf, 
Leute in einer Art von Niedrigkeit und Elend zu 
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laſſen, die, wenn man fie gehörig unterſtuͤtzen und 
hochachten wurde, einen ganzen Staat bluͤhend 
und gluͤcklich machen koͤnnten. Die Catholiſch Deut⸗ 
ſchen Liniverfitäten haben in dieſem einigen Punct 
eine beſſere Einrichtung; die Profeſſoren derſelben 
find meiſtens ſtark ſalarirt, und haben nicht noͤthig 
für ihr Brod aͤngſtlich zu ſorgen, und oft genieſſen 
ſie mehr Achtung, als ſie werth ſind. 

Doch es iſt Zeit zu enden: Mein Brief iſt ſchon 
ſo lange gerathen, daß ich fuͤrchte, die guten Leu⸗ 
the, welche immer ein beſtimmtes Maaß und Ge⸗ 
wicht fuͤr Briefe bey ſich tragen, moͤchten boͤſe wer⸗ 
den wenn ihnen der gegenwaͤrtige zu Geſichte kommt. 
Doch ſtoßt mir in dieſem Augenblick etwas auf, 
das ich Ihnen noch ſagen muß: — Ich habe in die⸗ 
ſem Brief verſchiedene male von unſern Landesleu⸗ 
ten geredet, welche in fremden Laͤndern bald Kupp⸗ 
ler, bald Sprachmeiſter vorſtellen; und in Dies 
ſem Augenblick bekomme ich ein Buch von einem 
dieſer Leute — Das luſtigſte Ding, fo ich je ge⸗ 
ſehen habe — Ich muß Ihnen doch davon Nach⸗ 
richt geben. Der Titel des Buchs iſt: Fabeln und 
Erzaͤhlungen des beruͤhmten Gellerts in Toſca⸗ 
niſch⸗ poetiſche Proſe uͤberſetzt von G. J. G. 
von Fraporta, Profeſſor der Italieniſchen Spra⸗ 
che an der Hohen Schule in Letpzig. — Haben 
Ste doch das von bemerkt, welches vor dem Zu⸗ 
namen Fraporta ſteht? Dieſes von, welches die 
Deutſchen und Franzoſen allemal für den Zuna⸗ 
men der Edelleute ſetzen, bey uns hingegen ganz 
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unbekannt iſt, hat eine hoͤchſt wichtige Bedeutung 
vor dem Namen eines Italieniſchen Sprachmei⸗ 
ſters. Denn dieſes merkwuͤrdige von will fagen: 
„ Sehet, lieben Leute, ich bin zwar nichts 
„ mehr als ein entſprungener Mönch, oder ein ent⸗ 
s lauffener Prieſter, oder ein den Galeeren oder 
„dem Gefaͤngniſſe entronnener edler Ritter; aber 
„ aus Liebe zur Wahrheit bin ich hieher gekommen: 
„ Ich weiß zwar nicht, was das iſt, aber ich will 
„ es euch auf euer Wort glauben, daß ihr mir Dies 
„ ſelbe zeigen werdet, aber mit der ausgedruckten 
„ Bedingniß, daß ihr mir ein wenig Ausgelaſſen⸗ 
5 heit erlaubet — Und wenn ich ſchon nur in zer⸗ 
„ riſſenen Beinkleidern und einem etwas ſchmutzigen 
„ Hemde zu Euch gekommen bin, müßt ihr auf 
„ dieſe Kleinigkeiten eben nicht achten: denn ich vers 
„ fichere Euch, daß ich ein Edelmann bin, und 
„ wenn ſchon mein Vater, wegen ungluͤcklichen Fa⸗ 
„ milien » Umſtaͤnden, ein Troͤdelkraͤmer, mein 
„Großvater ein Todtengraͤber, mein ſeliger Ahn⸗ 
„ vater ein Brunnenputzer, und mein Uhranvater 
„ ein Haͤſcher war, bin ich doch eben fo gut ein 
„ Edelmann, als irgend einer von den Nachkom⸗ 
„men des groſſen Rolands, und will auch als ein 
2 ſolcher von Euch bey Tiſche — und bey Geld» 
„ unterſtuͤtzungen angeſehen ſeyn; dagegen aber 
„ berſpreche ich Euch, daß ich Euch mit ſchaamlo⸗ 
„ ſer Vermeſſenheit in der Italieniſchen Sprache, 
„ wovon ich nicht das geringſte weiß, unterrichten 
„ will; und da mir, einem Mann, der ſich von 
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„ ſchreibt, und mit ſo viel Kenntniſſen pranget, 
„ der einfaͤltige Name eines Sprachmeiſters gar 
„ nicht anſteht, fo begehre ich, daß ihr mir den 
„ Titel eines Profeſſors von der Univerſitaͤt und das 
„ Privilegium gebet, allen meinen kuͤnftigen Nach⸗ 
ss folgern in dieſer Stelle und Titel einen Schand⸗ 
„ fleck anzuhaͤngen. , 

Dieſer Here von Fraporta hat nun wie Sie 
ſehen, die Fabeln des Hrn. Gellerts uͤberſetzt; ſie 
ſind einer Ueberſetzung werth, und haben eine leichte, 
flieſſende und natürliche Sprache. Wer konnte doch 
zu dieſer Arbeit geſchickter ſeyn, als eben unſer Herr 
von Fraporta, welcher in der Vorrede bezeuget , 
daß er feine Landesleute veraͤch tlich anſehen muͤſſe; 
weil ſie nicht wie andere Nationen die Werke der 
Deutſchen in ihre Sprache uͤberſetzen lieſſen; denn 
ſagt er von uns Welſchen, „ daß wir ſchlaͤfrige eins 
„ gebildete, von phantaſtiſchen und laͤcherlichen Vor⸗ 
„ urtheilen erfüllte Leute ſeyen, weil wir eine Spra⸗ 
„ che vernachlaͤßigen, welche an Reinigkeit, Schoͤn⸗ 
„heit und Würde und an guten Schriftſtellern der 
„ Unſrigen nichts nachgiebt. „, Er ſagt ferner: 
„Ich erkenne den Werth der Deutſchen Sprache 
„ fo wohl, daß ich mich entſchloſſen habe, ſelbige 
„aus allen Kräften zu ſtudieren und zu cultivieren, 
„ und diejenigen Schriftſteller, welche darinn den 
„ erſten Rang behaupten in die Italieniſche Mund⸗ 
„ art uͤberzutragen. Ich mache den erſten kleinen 
„Verſuch mit gegenwaͤrtiger Ueberſetzung von Fa⸗ 
„ bein und Erzählungen, welche ein Originalwerk 


& WN © 311 
„ eines Hrn. Gellerts find, der Profeſſor auf der 
„ Univerfität in Leipzig, und ein verehrungswuͤrdi⸗ 
„ ger Mann war, der es verdienet, daß der Ruhm, 
V den er ſich durch feine Schriften erworben hat, 
„ ausgebreitet werden. Wenn dieſe Ueberſetzung 
„ meinen Landesleuten einiges Vergnügen macht, 
s und fie von demjenigen uͤberzeuget, was ich oben 
„ gefagt habe, fo werde ich dadurch genug belohnt 
„ ſeyn. „ Vermuthlich wird Ihnen dieſe ganze 
Stelle unbegreiflich ſeyn, noch unverſtaͤndlicher aber 
werden ſie die Ueberſetzung ſelbſt ſinden. 
Sie werden auf dem Titel die Worte „In Toſ⸗ 
„ caniſch⸗ poetifcher Proſe, bemerkt haben: Ich 
wurde auch nicht wiſſen, was das iſt, wenn der 
Herr von Fraporta nicht in ſeiner Vorrede die 
Urſachen angezeigt haͤtte, warum er die poetiſche 
Proſe ausgewaͤhlt, und wodurch er dieſe Proſe 
poetiſch gemacht hat. „Ich habe, ſagt er, mit 
„ Vorbedacht dieſe Ueberſetzung in Proſa geſchrie⸗ 
„ ben, ungeachtet das Original in Verſen iſt, um 
„ damit man das Rohe und Harte, welches bey 
„Reimen und Sylbenmaaß nie auszuweichen iſt, 
„ deſtoweniger verſpuͤhre,, (ich ſchreibe genau feine 
Worte aus): „ Damit aber dieſelbe doch einiger⸗ 
maſſen poetiſch ſeye, habe ich geſucht, ſelbige, 
„ fo viel mir moͤglich und erlaubt war, durch poe⸗ 
„ tifche Einflechtungen (Sie muͤſſen ſelbſt ſehen, was 
» das iſt) angenehm und harmoniſch zu machen. *) 


) Der Verfaſſer giebt hier zur Probe die Ueberſetzung 
der Fabeln vom Zeiſig und Chloris, wo wirklich die 
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Doch leſen Sie das Buch ſelber, und denn werden 
ſie mit mir den ſeligen Gellert bedauern, daß er in 
die Hände eines ſolchen Dummkopfs gefallen iſt. 
Auch werden Sie die gute Einfalt der Herren Deut⸗ 
ſchen bewundern, welche dieſe ſchlechte Kerls und 
die Herren Exprioren, Exguardiane, Exprofeſſoren 


und andere, welche bey Ihnen die Sprachmeiſter 


machen, ſind meiſtens von dieſem Schlage) immer 
ſo gut aufnehmen. Wir werden viel Nutzen, und 
die Deutſchen viel Ehre davon haben, wenn der 
Herr von Fraporta ſeiner Drohung gemaͤß fort⸗ 
fährt, uns die beſten deutſchen Schriftfteller in eis 
ner Ueberſetzung zu liefern. Aber wie unverſchaͤmt 
muͤſſen dieſe unſere Landesleute ſeyn, die bey aller 
ihrer Unwiſſenheit ſich dennoch alle Tage an die 


ſeltenſten Koͤpfe in Deutſchland, Engelland und 


Frankreich wagen duͤrfen. — Leben Sie wohl! 


ſonderbare Wortfuͤgungen und widernatuͤrliche Verſe⸗ 
zung den Italienern, und die gezierte unnatuͤrliche 
kindiſche Sprache den Deutſchen mißfallen muß, die 
in den Schriften des ſel. Gellerts eine natuͤrlich⸗ flieſ⸗ 
ſende und reine Sprache zu leſen gewohnt ſind. 
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Siebenzehntes Capitel. 
Von den Immunttaͤten der Kirche. 


Der groͤſte Theil der Schriften, welche dieſe Jah⸗ 
re her in der Abſicht ans Licht gekommen ſind, die 
Mißbraͤuche und Vorurtheile zu beſtreiten, welche 
der Clerus eingefuͤhrt, enthalten faſt immer Klagen 
uͤber das ſo ſchaͤdliche Vorurtheil von der kirchlichen 
Immunitaͤt. Freylich iſt die Abſicht dieſer Schrift- 
ſteller lobenswerth, aber nicht alle haben ihre Sa⸗ 
che mit gleichem Gluͤck und Grundlichkeit ausge⸗ 
fuͤhrt: Denn in den neuſten Schriften fehlt faſt im⸗ 
mer der noͤthige Fleiß und Weitlaͤufigkeit: Einige 
gruͤnden ſich auf falſche Principien; andere laufen 
hinter Nebenſachen her, und vergeſſen daruͤber das 
wichtigere; andere beruffen ſich faͤlſchlich auf Ver⸗ 
ordnungen und Geſetze von Kayſern und Koͤnigen; 
andere wollen die Falſchheit der kirchlichen Immu⸗ 
nitaͤt durch abgerifine Stellen aus den Kirchenvaͤ⸗ 
tern erweiſen, wo doch ihre Gegner allemal hun⸗ 
dert Stellen zum Gegenbewieſe bereitet finden; ans 
dere machen wieder andere Fehler: Alles dieſes die⸗ 
net zu nichts anders, als den Stolz und Hartnaͤ⸗ 
kigkeit der Geiſtlichen in Behauptung ihrer Rechte 
zu vermehren, welche dem allgemeinen und beſon⸗ 
dern Wohlſtand ſo ſchaͤdlich find, 

In dieſer Ruͤckſicht habe ich mir vorgenommen, 
dieſen Gegenſtand in fein gehoͤriges Licht zu ſetzen, 
und dadurch der Welt die frefelhafte Handlungs 


314 I X O- 

art jener Leute bekannt zu machen, welche, nach⸗ 
dem ſie den Staat ſo wohl als die Familien durch 
tauſend betruͤgerſche Mittel beraubt haben, es noch 
wagen duͤrfen, den vorkuͤglichſten und erſten Rang 
im Genuß derjenigen Güter zu fodern, welche die 
bürgerliche Verbindung gewährt, und zwar ohne 
für ſich das geringſte zur Erhaltung dieſer Güter 
beyzutragen. Es iſt aber kein ſicherer Weg die Falſch⸗ 
heit der kirchlichen Immunitaͤt zu zeigen, als die 
Geſchichte ihres Urſprungs, und der Mittel, durch 
weiche fie ihr groſſes Anſehen erhalten hat. 

Zu einer Zeit, wo alle Layen durch grobe Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglauben erdruͤckt waren, duͤrf⸗ 
ten es die Prieſter wagen, ihrer Immunitaͤt nicht 
nur einen goͤttlichen Urſprung anzudichten ſondern 
auch zu behaupten, daß dieſelbe ein Geſetz der Nas 
tur, und alſo in die Herzen aller Menſchen gefchries 
ben wäre. Seitdem ſich aber dieſe Zeiten geaͤn⸗ 
dert, und die Layen kluͤger geworden ſind, hat die 
Prieſterſchaftdieſ en allzu unverſchaͤmten Thon herunter 
geſtimmt, und fängt nun an zu lehren, daß ihre 
Immunitaͤten nur von den Kayſern und der Kirche 
herkommen. Es iſt alſo in Schulen und Staͤdten 
gegenwaͤrtig keine Frage mehr von dem goͤttlichen 
Anſehen derſelben, hoͤchſtens wird ſie noch auf dem 
Lande von den unwiſſenden Moͤnchen gepredigt, 
die da herumlaufen, und dem einfaͤltigen Poͤbel mit 
einer Feder aus den Fluͤgeln des Engel Gabriels, 
oder mit einem Stirnhaar von einem Serafin, 
oder mit dem Huff von einem Cherubin, oder mit 
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einer Ribbe vom Wortfleiſch , oder einen Zahn vom 
Heil. catholiſchen Glauben in chriſtgeziemender An⸗ 
dacht amufieren. Der weniger rohe Theil der Prie⸗ 
ſterſchaft begnuͤgt ſich zu ſagen, daß die Immunitaͤt 
ihnen durch Geſetze von der geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Macht gegeben, und durch eine lange, nun⸗ 
mehr unwiderrufliche Uebung bekraͤftiget worden ſey. 

Die erſten, welche Geſetze zum Vortheil der 
Prieſterſchaft gemacht haben, ſind die roͤmiſchen und 
griechiſchen Kayſer. In den Geſetzen dieſer Mo⸗ 
narchen muß man alſo den Urſprung der kirchlichen 
Immunilaͤt, und die erſte Natur und Beſchaffenheit 
derſelben aufſuchen. Wir wollen alſo dieſe Geſetze 
der Zeitordnung nach durchgehen, und die Veran⸗ 
laaſung und den Innhalt eines jeden anzeigen. 

Die kirchliche Immunitaͤten betreffen entweder 
die Perſonen der Geiſtlichen, oder ihre eigenen, 
oder der Kirche Guͤter und Beſitzungen; um nicht zu 
oͤftern Wiederholungen genoͤthigt zu ſeyn, wollen 
wir von dieſen drey Claſſen ohne Unterſchied reden. 

Conſtantin der Groſſe iſt der wahre Urheber 
aller kirchlichen Immunitaͤten: Da Er im Jahr 313. 
in Mayland war, gab Er vor Anfang des Aprill 
Monats ein Geſetz heraus, worinn Er befahl, daß 
diejenigen, welche man Clericos Inennte, inskuͤnf⸗ 
tige aller oͤffentlichen Laſten enthoben ſeyn ſollten, 
damit ſie nicht etwa durch Irrthum oder Bosheit 
anderer in Verrichtung des Gottesdienſts gehindert 
wurden. Euſebius (“) hat uns dieſes Geſetz aufbe⸗ 
0 Euſeb. Hiſt. Ecol. X. 7. Quo eirca eos homines -- 
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halten, auch redet Annulin Stadthalter der Afrikas 
niſchen Provinz von demſelben, und berichtet, daß 
der Kayſer dieſes Geſetz habe publicieren, und die 
in Öffentlichen Acten eintragen laſſen (0). 
Conſtantin hatte kurz vor dieſer Zeit den cgriſt 
lichen Glauben angenommen, und feine Verord⸗ 
nung gieng eigentlich nur die rechtglaͤuhigen Prieſter 
an, und alle Schismaticker waren davon ganz aus⸗ 
geſchloſſen: Darüber wurden nun ins beſondere die 
Donatiſten boͤſe, und ſuchten fuͤrnehmlich in den 
Provinzen die Stadthalter von der Vollziehung defe 
ſelben abzuhalten; diefed ſiehet man fo wohl aus 
der obenangeführten Erzählung des Annulins, als 
aus der Geſchichte der damaligen Zeiten. Der Kay⸗ 
ſer war alſo genoͤthigt ſeine Verordnung durch eine 
neue vom letzten October deſſelben Jahrs zu beſtaͤ⸗ 
thigen: Dieſe findet man in der Geſetzſammlung des 
Kayſer Theodoſius; es iſt die Erſte unter der Ru⸗ 
brick von Biſchoͤfen und Prieſtern, (H denn die 


quos Clericos vocare confueverunt. ab omnibus om- 
nino publicis functionibus immunes volumus confer- 
vari: Ne errore aliquo aut cafu facri lego, a cultu 
fummae divinitati debito abſtrahantur. f 
€) Epiſt. Annulon Proc, ap. S. Auguſtin, ep. 68. 
ſive 88. Edit. Bened. ad Januar. 
cih I. I. Cod. Theod. de Epiſc. & Cler. Herctico- 
rum factione comperimus Eccleſiæ Catholicæ Clerieos 
ita vexari, ut nominationibus, ſeu fusceptionibus ali- 
quibus, quas publicus mos expufeit contra indulta fibi 
privilegia prægraventur. Ideoque placet , fi quam 
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oben, nach dem Euſebins und Annulin, angeführte 
Verordnung, welche eigentlich die erſte war, findet 
ſich nicht in dieſer Sammlung. 

Conſtantin mußte dieſelbe nach einmal erneuern, 
weil die Schismaticker nie aufhoͤrten die rechts 
glaͤubigen Prieſter dadurch zu plagen, daß ſie die 
kayſerlichen Miniſter durch Beflechungen aufwiegel⸗ 
ten, gegen die Befehle des Kayſers von Ihnen 
Steuren und Abgaben einzufodern. Weswegen 
dann Conſtantin im Jahr 319. ein neues Geſetz 
herausgab, worinn Er die den Geiſtlichen ertheilte 
Rechtſamen ihren Gegnern zum Trutz beſtaͤthigte (). 

Da die Irrglaͤubigen nun endlich ſehen, daß es 
Ihnen unmoͤglich waͤre ihren Endzweck gegen die 
geſammte catholiſche Geiſtlichkeit zu erreichen, und 
dieſelbe Steuerbar zu machen, ſo ſchraͤnkten ſie ihre 
Abſichten dahin ein, daß ſie den Miniſtern und 
Staathaltern in den Provinzen Glauben machten, 
daß die kaiſerliche Verordnung allein die Biſchoͤfe, 
geweyhte Prieſter und Diaconen , nicht aber die 
übrige Geiſtlichkeit angehe, Conſtantin aber machte 
in 330. eine Verordnung kund, worinn Er erklaͤrte, 
daß das Rechtſamen, welche Er der Prieſterſchaft 
ertheilt haͤtte, auch nicht nur die hoͤhern, ſondern auch 
die niedern Claſſen der Geiſtlichkeit angehen ſolle (D. 

tua gravitas wüsnetit ita vexatum eidem alium ſubre- 

gari; & deinceps a ſupradictæ religionis hominibus 
ejusmodi injurias prohiberi. 

) L. II. Cod. Theod. Qui divino cultui miniſteria 

religionis impendunt, id eſt, hi, qui Clerici appel. 


* 
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So groß indeſſen die Vorrechte waren, welche 
Conſtantin der cyriſtlichen Geiſtlichkeit gegeben hatte, 
ſo waren dennoch diejenigen, welche Er den juͤdi⸗ 
ſchen Prieſtern gabe, noch groͤſſer; denn die erſlern 
erhielten durch die kayſerliche Verordnung nur die 
Befreyung von Perſonalſteuren; ihre Erbguͤter aber 


blieben den ordentlichen Abgaben unterworffen, wie 


man aus den Worten des angefuͤhrten Geſetzes klar 
ſiehet. (H) Die juͤdiſchen Prieſter hingegen wurden 
von ihm auch der Steuren für Erb- und liegende 
Güter befreyt. (9) Die chriſtlichen Geiſtlichen muß⸗ 
ten alſo unter Conſtantin noch die im Reiche gewoͤhn⸗ 
lichen Abgaben von Erbguͤtern erlegen, von welchen 
die juͤdiſchen Prieſter befreyt waren, und von Con⸗ 
ſtantins Nachfolgern die Beſtaͤthigung dieſes Vor⸗ 
rechts erhielten (*). 


lantur, ab omnibus omnino muneribus exuelentnr : 
Ne facrilego livore quorundam a divinis obfegniis 
avocentur. Mi 


(r) I. VII. C. Theod. de Epiſc. & Cler. Lectores 
| divinorum apicum & Hypodiaconi ceterique Clerici, 
qui per injuriam hærecticorum ad curiam devocati 
ſunt, abſolvantur: Et de cætero ad ſimilitudinem 
Orientis minime ad curias devocentur; ſed immu- 
nitate pleniſſima potiantur. 
( Jac. Gothofredus a L. II. C. Theod. de Epife. Cler. 
( L. II. C. Theod. de Judeis. Qui devotione tota 
Synagogis Judæorum, Patriarchis , vel Presbyteris fe 
dederunt & in memorata ſecta degentes Legi ipſi præ- 
ſident, immunes ab omnibus tam perſonalibus, quam 
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6 Conſtantius der Sohn des Groſſen Con⸗ 
ſtantins beſtaͤthigte alle Verordnungen ſeines Ua 
ters. Im gien Geſetz der Theod. Sammlung, 
unter der Rubrid von Biſchoffen und Geiſtli⸗ 
chen entlaßt Er beſagte Geiſilichkeit aller Abga⸗ 
ben und von allen Bürgerlichen und Curialbeſchwer— 
den; uͤberdas verordnete Er in eben dieſem Geſetz, 
daß, wenn ein Geiſtlicher vor ſeinem Eintritt in den 
Prieſterorden, keine Curieſteuren bezahlt haͤtte, ſo 
ſollten in Biefem Fall auch feine Kinder von denſel⸗ 
ben frey ſeyn; wenn hingegen der Vater, ehe Er in 
den geiſtlichen Orden getretten, zu einer ſteuerbaren 
Curie gehoͤrt hatte, ſo ſollen ſeine Kinder in dieſem 
Fall die Curienſteure zu entrichten haben, und die 
Rechtſamen ihres Vaters ſich nicht auf fie erfires 
ken (). Man darf ſich eben nicht wundern, wenn 
Conſtaniius in diefim Geſetz von Prieſterkindeern 
redt; denn die Enthaltung von Weibern wurde den 
Geiſtlichen damals nur als nuͤtzlich empfohlen, und 

civilibus muneribus perſeverent: Ita ut illi, qui jam 

forfitan decuriones ſunt nequaquam ad perfecutiones 

2 aliquas deſtinentur, cum oporteat iftinsmordli homines 
a locis in quibus ſunt nulla compelli ratione dece- 
dere. Si autem, qui minimo Curiales ſunt, perpe- 
tua Decurionatus immunitate potiantur Add. 8. L, XIII. 
& XV. Cod. Theod. de Judæis. 

(F) lbid. L. IX. de Epiſ. & Clev. enrielibus muncri- 
bus, atque omni inquietudine civilium functionum 
exfortes cunlos Clevicos eſſe oportet Alios tamen eo- 
rum, ſi Curiis obnoxii, non tenentur, in Eccleſia 
perſeverure. Vid. Gothofr. ad cundem. 
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noch gar nicht für eine abſolute Pflicht des Prie⸗ 
ſterſtandes angeſehen; dieſe ſonderbare Tugend wur⸗ 
de erſt da zur Pflicht der Geiſtlichkeit, da die Paͤpſte 
ſahen daß es zu ihren Abſichten ohne anders noth⸗ 
wendig waͤre, in allen Laͤndern eine betraͤchtliche 
Auzahl Leute zu haben, welche bey allen Gelegen⸗ 
heiten bereitet waͤren, Ihr Intreſſe in der Hoffnung 
zu befördern, von Ihnen Beneſicien und Pfruͤnde 
zu erhalten, und ſo von ihren Fuͤrſten und den wah⸗ 
ren Geſellſchaftöpflichten, auch in Abſicht auf ihren 
eigenen und ihrer Familienunterhalt eben ſo unab⸗ 
haͤnglich zu werden, als ſie es ſchon in Abſicht auf 
ihre Perſon waren. Zu Conſtantius Zeiten durften 
die Geiſtlichen ihre Weiber behalten und auch Wei⸗ 
ber nehmen, wenn ſie unverheyrathet in dieſen Stand 
getreten waren: Nur mußten Sie, wenn Sie zu 
Diakonen ordiniert wurden, erklaͤren, daß es Ih⸗ 
nen unmoͤglich ſey das Geluͤbde der Keuſchheit auf 
ſich zu nehmen, und ſie deswegen geſinnet waͤren, 
ſich zu verheyrathen. Ob nun gleich die Vorſchrif⸗ 
ten der Kirchenverſammlungen in dieſem Punct ſo 
gelinde waren, ſo gab es unter dem geiſtlichen Stand 
doch noch Leute die ungezaͤhmt genug waren, Bey⸗ 
ſchlaͤferinnen in ihren Haͤuſern zu haben, die fie freylich, 
um kein Aergerniß zu geben, nur für ihre Ver⸗ 
wandte ausgaben. Und wir koͤnnen uns heut 
zu Tage daruͤber verwundern, wenn unſere Geiſt⸗ 
liche, insbeſondere aber die Kloſterleute das Geluͤbde 
der Keuſchheit ſchlecht beobachten, und um ihre Ab⸗ 
ſichten bey dem andern Geſchlechte deſto ſicherer 
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durchzuſetzen, die Moral und die Sitten der Men⸗ 
ſchen verderbt haben: Da wir doch leicht ſehen folls 
ten, daß die Beobachtung der Keuſchheit zu allen 
Zeiten und an allen Orten für Menſchen unmöglich 
iſt, die fo wie unſere Mönche geſund und ſtark find, 
Die Nachfolger des Lonſtantins, und Conſtan⸗ 
tius beſtaͤtigten die der Geiſtlichkeit ertheilten Vor⸗ 
rechte: Ja, einige Kayſer waren einfaͤltig genug, 
dieſelbe noch mit der Befreyung von Steuren fuͤr 
Erbguͤter zu vermehren, etwas das gegen alles 
Recht und Menſchlichkeit iſt; denn es iſt nicht mög» 
lich, einen Theil der Unterthanen der oͤffentlichen 
Abgaben zu entladen, ohne die Aarnmin ae mehr 
zu beſchweren. 

Conſtantin der Groſſe, war alſo eh erſte Urheber 
von dieſer, wie von vielen andern Bedraͤngniſſen: 
Er befreyte die zum Kirchendienſt gehörenden Pers 
ſonen von allen neuen und aufferordentlichen Auſſa⸗ 
gen; dieſes erhellet aus einem Geſetze ſeines Sohns 
Conſtantius () in welchem er dieſe Verordnung 
feines Vaters beſtaͤtigt und noch uͤberdas befiehlt, 
daß die Haͤuſer der Geiſtlichen von allen Einquar, 
tierungen, ſo wohl beym Durchzug der Truppen, 
als auch des kayſerlichen Hofs, frey ſeyn follten ; 
uͤberdas befreyte Er alle Geiſtliche, welche für ihren 
Brod⸗Exwerb Handlung trieben, der Abgabe, wel⸗ 
che alle andere Kaufleute des Reichs unter dem Na⸗ 
men Luſtralis Conlatio an den kayſerlichen Fiſcus 
bezahlen mußten: Man fiehet, aus einer Stelle des 

(%) Cod. Theod. L. XIV. 8, de Epiſc. & Cler. 
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Sulpitius Severus, daß damals die gewöhnliche 
Handthierung der Geiſtlichen entweder die Kauf⸗ 
mannſchaft oder der Feldbau war; noch andere 
verkauften die Dienſte, zu welchen fie durch ihr hei— 


liges Amt verpflichtet waren, für baares Geld. () 


Wir fuͤhren die Stelle des Sulpitius unten in der 


Originalſprache an, um unlaͤugbar darzuthun, daß 


Geitz und niedrige Gewinnſucht zu allen Zeiten un⸗ 
ter die herrſchenden Leidenfchaften der Geitlibkekt 
gehoͤrt haben. 

Bisdahin aber ware die Prieſterſchaft in Abſicht 
auf die Erbguͤter einig von neuen und auſſerordent⸗ 
lichen Abgaben befreyt. Doch muß man geſtehen, 
daß wenn die L. I. Cod. Theod. de Annon. & Tri. 
but, angeführte Verordnung von Tonſtantin, und 
nicht von Conſtantius iſt, ſo waren damals die 
Kirchenguͤter (weil dieſe arm waren) aber nicht 
die Guͤter der Geiſtlichen, auch von den gewohnten 
Abgaben frey: Da aber die Kirchen bald hernach 
reicher wurden, wurde dieſe Verordnung wieder auf⸗ 
gehebt. Erſt im Jahr 346. befreyte Conftantius 


©) Sulp. Severus I. 23. Tanta hoc tenen animos 
eorum habendi Cupido, veluti tabes inceſſit; in- 


hiant poſſeſſionibus; prædia excolunt auro incubant; 


emunt venduntque, quæſtui per omnia ſtudent; at fi 1 


qui melioris propoſiti videntur, neque poſſidentes „ 


neqne negotiantes, quos eſt multo turpius, ſedentes 


munera expectant, atque omne vitæ decus mercede 
corruptum habent , dum quaſi venalenı praferung 
ſanctitatem. . 
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die Geiſtlichkeit von allen ordentlichen und auſſer⸗ 
ordentlichen Perſonal, und Erbguts⸗Auſſagen; und 
da es ihm nicht genug war, den geiſtlichen Stand 
nur fuͤr ihre Perſonen auf eine ſo thoͤrichte Weiſe 
zu beguͤnſtigen, fo erſtreckte er dieſes Vorrecht auch 
auf die Weiber und Kinder des Clerus. Dieſes er⸗ 
hellet aus L. X. C. T. de Epiſc. & Cler. und iſt 
im L. XIV. befräftiget : Es iſt indeſſen wahrſchein⸗ 
lich „daß Conſtantius dieſe Verordnung kurz nach⸗ 
her durch eine andere widerruffen, und die Kirchen 
und Geiſtlichen in Anſehung fuͤr ihre Erbguͤter den 
gewoͤhnlichen Abgaben wieder unterworffen habe. 
Man findet zwar dieſe neue Verordnung nicht in 
der Sammlung des Theodoſius, und noch weni⸗ 
ger in der Juſtinianeiſchen; aber, daß ſie da geweſen 
fen, beweiſen die Acten der Kirchenverſammlung zu 
Rimini, wo die daſelbſt verſammelten Vaͤter er⸗ 
kannten, daß die Geiſtlichkeit einer gaͤnzlichen Im⸗ 
munitaͤt genieſſen, und deswegen auch von der ge⸗ 
woͤhnlichen Guͤterſteuer frey ſeyn ſolle. Da man 
aber die Verordnungen der Kirchenverſammlung, 
der Gewohnheit der damaligen Zeiten zufolge, wo 
die Rechte der Majeſtaͤt noch nicht ganz verkannt 
waren dem Kayſer Conſtantius zur Beſtaͤtigung 
vorlegte, verwarf Er dieſelben, und gab ein Geſetz, 
worinn Er die obengedachte Verordnung fuͤr null 
und nichtig erklaͤrte, und die Kirchen ſo wohl als 
die Geiſtlichkeit nicht nur der gewoͤhnlichen Guͤter⸗ 
ſteuer, ſondern auch den auſſerordentlichen Auflagen 
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aufs neue unterwarf. () Dieſes Geſetz ware zu billig 
und zu weiſe, als daß man ſich unter dem Con⸗ 
ſtantius eine lange Dauer davon hätte verſprechen 
dürfen, denn noch im Jahr 346. publicierte er wie⸗ 


(*) I. XV. Cod. Theod. de Epiſc. & Cler. In Ari- 
minenfi Synodo fuper Eccleſiarum & Clericorum privi- 
legiis, tractatu habito, usque eo difpofitio progrelfa 
ef, ut juga, quæ videntur ad Eccleliam pertinere, 
a publica functione ceffarent , inquietudine defiftente. 
Quod noftra videtur dudum Sanctio repuliſſe. Cle- 

krici vero, vel hi, quos Copatas recens uſus inſti- 
tuit nuncupari, ita a ſordidis muneribus debent im- 
munes, atque a conlatione præſtari, fi, exiguis ad- 
modum mercımonüs tenuem ſibi victum, veſtitum- | 
que conquireut. Reliqui autem, quorum nomina nego- 
tiatorum matricula comprehendit, eo tempore, quo 
conlatio celebrata eſt, negotiatorum munia & penla- 
tiones agnoſcant: Quippe poſtmodum Clericorum fe 
coetibus adgregarunt. De his ſane Clericis, qui pre- 
dia poſſident, fublimis Autoritas tua nonfolum eos 
aliena juga nequaquam ftatuet excuſare, ſed etiam 
his, quæ ipfi poſſident eosdem ad penlitanda fifca- 
lia perurgeri: Univerſos namque Clericos, poſſeſſores 
duntaxat, provinciales penſitationes fiscalium reco-- 
gnoſcere jubemus : Maxime quum in comitatu Tran- 
quiklitatis noſtræ alii Epiſcopi, qui de Italiæ parti- 


bus venerunt, & illi quoque, qui ex Hiſpania at- 


que Africa commearunt, probaverint, id maxime 
juſte convenire, ut præterca juga, & profeſſionem 9 
que ad Eccleſiam pertinet, ad univerfa muna fie 
ftinenda translationesque faciendas omnes Glerici de- 
heant adtineri, 
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der eine neue Verordnung, wo Er die Geiſtlichkeit 
aufs neue von allen Kopf » und auſſerordentlichen 
Steuren befreyte, und fie nur noch den gewöhnlis 
chen Guͤterſteuren unterwarf. (t) Dieſes Vorrecht 
der Kirchen und geiſtlichen Perſonen würde von Va⸗ 
lentinian I. im Jahr 368, beſtaͤtigt laut L. XVIII. 
Cod. Theod. de Epiſc. & Cler und vom Kayſer 
Honorius im Jahr 40 laut L XXXVIL. Cod. Theod, 
de Epiſc. & Cler. Der letztere machte im Jahr 412. 
ein anderes Geſetz, welches L. XL. Cod. Theod. de 
Epifc. & Cler. iſt, worinn Er die Kirchen und die 
Geiſtlichkeit verſchiedenen Beſchwerden entließ, aber 
baneben beyfuͤgte, daß fie inskuͤnftige die gewoͤhn⸗ 
lichen Auflagen bezahlen ſollten. In dieſem Geſetz 
hatte Zonorius die Kirchen und Geiſtlichen unter 
andern auch vom Beytrag zum Bau und Unterhal⸗ 
tung der Bruͤcken und Straſſen befreyt, welchem 
ſeine Nachfolger beyde Staͤnde nachher wieder un⸗ 
terwarfen. 
Aus dem XXXIII. Geſetz in Cod. Theod. de Ann, 
& Trib, ſiehet man daß auch der Kayſer Theodoſius 
die Kirchen und Geiſtlichen den gewohnten Guͤter⸗ 
Steuren unterworfen, und nur wenige Kirchen, und 
aus beſondern Urſachen davon befreyt hatte. Und 
in dieſem Zuſtand blieben die Sachen lange nachher. 
Geitz und Ehrſucht ſind ein gewoͤhnlicher Fehler 
der Leute, welche durch einen gluͤcklichen Zufall aus 
(ct) L. XVI. Cod. Theod, de Epife, & Cler. Gothofr. 
ad eand. XXI. Valentin III. L. VII. Cod. ia de S. 
Ecceleſ. Novella. u. 
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der Niedrigkeit erhoben werden: Wir werden nun 
bald zeigen, daß die Geiſtlichen in dieſen Zeiten 
meiſtens arme und gemeine Leute geweſen ſind, 
deswegen begnuͤgten ſie ſich nicht an dem Vorrecht 
von den Abgaben befreyt zu ſeyn, mit welchem ſie 
Conſtantin begnadigt hatte, ſondern ſie verlangten 
noch uͤberdas , daß Er allen Perſonen ohne Unter⸗ 
ſchied, Macht und Freyheit geben ſollte, ihre Ver⸗ 
laſſenſchaft ganz oder zum Theil der Kirche zuzu⸗ 
wenden. Vor Conſtantin dem Groſſen, war es 
freylich erlaubt / einen Geiſtlichen zum Erben einzu⸗ 
ſetzen, oder ihm ein Vermaͤchtniſ zulaſſen; aber den 
Kirchen etwas durch ein Teſtament zuzuwenden, 
war keineswegs erlaubt, weil die Kirchen zu den 
Zeiten der heydniſchen Kayſer für unerlaubte Vers 
ſuͤmmlungsorte angeſehen wurden, und deswegen unter 
keinerley Vorwand Erbſchaften in Beſitz zu nehmen, 
berechtigt waren. (5) Doch wuͤrde unter dem Kayſer 
Marcus ein Rathsdecret bekannt gemacht, worinn 
zwar die Erbunfaͤhigkeit der ungeſetzmaͤſſigen Ver⸗ 
ſammlungsorte beſtaͤtigt; dagegen aber jedem ev» 
laubt wird „ den Perſonen welche dieſe Verſamm⸗ 
lumgsoͤrter beſuchen, entweder Vermaͤchtniſſe zu Tafs 
ſen, oder ſie zu Erben einzuſetzen, L. XX. de Reb. 
Dub. Durch bieſes Geſetz wurden alſo die Geiſtlichen 
Erbfaͤhig , die Kirchen hingegen Erbunfaͤhig erklärt, 

Conſtantin der Groſſe war es, welcher zum erſten 
die „ een der Geiſtlichkeit durch ein 


0 1. VIII. Cod, Juſt, de Hered. lab 
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Geſetz befrtedigte , worinn jedem ohne Unterſchied 
erlaubt wurde, ſeine Guͤter ganz oder zum Theil an 
Kirchen zu vermachen. Man ſehe J. IV. Ced. Theod. 
de Epiſc. & Cler. L. I. Cod. Juft. de S. S. Eccl, 
Kaum hatten die Geiſtlichen dieſes Vorrecht erhal 
ten, fo ſetzten fie auch alle niedrige Kuͤnſte in Bewegung, 
wozu Ihnen ihr eigener Geitz den Reitz, und der 
herrſchende Aberglaube Gelegenheit gab, um die 
Familien zu ihrem und der Kirche Veſtem zu berau— 
ben: Die meiſten Fallſtricke legten fie alten Weis 
bern, Diaconiſſinnen und Kranken, ja fie erniedrigs 
ten ſich ſo gar bis zu veraͤchtlichſten Dienſten um 
Wohlwollen und Geld zugewinnen. Der Heil. Hie⸗ 
ronymus ruͤckt den Geiſtlichen feiner Zeiten in vers 
ſchiedenen Stellen ſeiner Schriften die ſchaͤndlichen 
Ranke vor, welcher fie ſich in dieſer Abſicht bedien⸗ 
ten; und die ſchaͤndliche, niedrige und abſcheu⸗ 
wuͤrdige Denkart dieſer Leute muͤßte alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit uͤberſteigen, wenn dieſer heilige Mann 
nicht ſo geruͤhrt, ſo ſtark und ſo umſtaͤndlich daruͤber 
reden wurde. „Ich hoͤre, ſagt Er, Epiſt. 2. ad 
„Nepotian was für niedrige Dienfte einige alten Leute 
„thun, die keine Kinder haben: Sie reichen Ihnen 
„den Nachttopf, find immer um ihr Beth herum, 
„und nehmen ihnen die ausgeſpeyten Unreinigkeiten 
„mit den Haͤnden weg: Wenn der Arzt da iſt, ſo 
„fragen ſie ihn zitternd, wie es um den Kranken ſteht. 
„Zeigt der Kranke wieder neues Leben und Kraͤfte, 
5,10 erſchrecken fie, und quälen ſich innerlich daruͤ— 
„ber, wenn fie ſchon aͤuſſerlich Freude bezeugen; den 
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„fie fürchten , fie möchten die Früchte ihrer Arbeit 
„berliehren, und find doch darbey niedrig genug, 
„dem Kranken glauben zu machen, fle wuͤnſchten 
„bon Herzen, daß er me ſo alt wee > 
„thuſalem. n a ee | 
Von der Underſchaͤmtheit der Geiſtichen / fh 
den Wittwen aufzudringen, redet auch der heilige 
Ambroſius in ſeiner 66. Rede in Domin. 22. poſt 
pentecoſt. „Wir können uns eben nicht ruͤhmen, 
„ſſagt er, daß man uns keinen Raub und Dieb⸗ 
„ ſtahl vorwerfen koͤnne, denn durch Liebkoſungen 
„tragen wir bey alten Wittwen oft einen groͤſſern 
„Raub darvon, als wir vielleicht durch alle Mar⸗ 
„ ter von ihnen haͤtten bekommen koͤnnen, und vor 
„Gott gilt es gleich, ob wir das, fo andern ge— 
„ hört, durch Betrug oder aber mit raͤuberiſcher 
„Gewalt wegnehmen. ) Aus zweyerley Gruͤnden 
waren die Geiſtlichen fleißig in den Haͤuſern der Witt, 
wen, und zwar erſtlich aus Geitz, und zweytens aus 
Geilheit, welche letztere ihnen die Kirchenvaͤter und 
unter dieſen insbeſondere der Heil. Hieronymus und 
Ambroſius oft und viel vorruͤcken. Ja die Ausſchwei⸗ 
fungen der Geiſtlichkeit giengen in der Abſicht fo 
weit, daß der Pabſt Damaſus genöthigt war, den 


47 Ni 


27 Nee dicere ag nemo nos invafionis Tedarguit 


5 Vielentie nullus accufat: Quaſi non interdum majo- 
de rem prædam a viduis blandimenta eliciant am tor- 
menta. Nec intereſt apud Deum utrum vi ax eir- 
eceumitione quis res alienas oecupat, an modo dus 


due pacta teneat alienum. 
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aͤltern Valentinion zu bitten, derſelben Schranken 
zu ſetzen. Im Jahr 370. publicirte dieſer Kayſer 
ein Geſetz, worinn erſtlich allen Geiſtlichen , insbe⸗ 
fondere aber denen, welche ſich zur Keuſchheit vers 
pflichtet hatten, verbotten wurde, zu Wittwen oder 
Wayſen weiblichen Geſchlechts in die Haͤuſer zu ge— 
hen; auch ſollten alle Richter verbunden ſeyn, ſie 
aus denſelben wegzujagen, wenn irgend ein Vers 
wandter dieſer Perſonen fie deßwegen verklagen wur— 
de. Eecleſiaſtici aut ex Ecclefiafticis, qui continen- 
tium fe volunt nomine nuncupari, viduarum ac pu- 
pillarum domos non adeant: ſed publicis extermi. 
nentur judiciis, fi pofthac eos adfines earum vel 
propinqui putaverint deferendos. Ueberdas verords 
nete er in bieſem Geſetz, daß kein Geiſtlicher von 
keiner weltlichen Weibsperſon weder durch Teſta— 
mente noch durch Vergabungen und unter keinerley 
Vorwand etwas bekommen N wenn er nicht ein 
naher Anverwandter, oder der natürliche und ges 
ſetzmaͤßige Erbe derſelben ſeyn wurde. Cenſemus 
etiam ut memorati nihil de ejus mulieris cui fe pri- 
vatim ſub prætexto religionis adjunxerint, liberali. 
tate quacunque, vel extremo judicio, poſſint adſpi- 
ci, & omne in tantum inefficax fit, quod alicui ho- 
rum ab his fuerit derelictum, ut nec per ſubjectam 
perfonam valeat aliquid vel donatione vel teſtamen- 
to percipere, Quin etiam fi forte poſt admonitie. 
nem legis noſtræ aliquid hisdem eæ feminæ vel do. 
natione, vel extremo judicio putaverint relinquen- 
dum, id Fifcus uſurpet. Cæterum Ai earum quid 
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voluntate percipiunt, ad quarum ſucceſſionem vel 
bona jure civili, vel Edicti beneficiis adjuvantur, 
capiant ut propinqui. Dieſes Geſetz, welches das 
XX. Cod. Theod. de Epiſc. & Cler. ift, wurde in 
allen Roͤmiſchen Kirchen verleſen, damit die Geiſt⸗ 
lichen ſich nicht mit der Unwiſſenheit entſchuldigen 
koͤnnten. Wir wollen hier nur beylaͤufig anmerken, 
daß aus dieſem Actus klar erhellet, daß das Anſe⸗ 
hen des Kayſers und ſeine Befehle damals noch 
gar nicht nur auf die Layen allein eingeſchraͤnkt 
war, ſondern daß ſich dieſelben auch uͤber die Geiſt⸗ 
lichkeit erſtreckte. Der gelehrte Betruͤger Baronius, 
dem nicht nur der Innhalt dieſes Geſetzes, ſondern 
auch das mißfallt, daß daſſelbe in den Kirchen pub⸗ 
licirt wurde, behauptet indeſſen kuͤnlich daß es 
das erſte Beyſpiel eines Kayſerlichen Befehls feye, 
den man in den Kirchen verleſen habe, da wir doch 
verſchiedene Zeugniſſe vom Gegentheil haben ). 
Da auch das Geſetz des Kayſers nur von Prieſtern 
und Mönchen redet ſo behaupteten die Biſchoͤffe 
und Nonnen, daß daſſelbe ſie nichts angienge, und 
fie deßwegen berechtigt wären, Vergaabungen und 
Vermaͤchtniſſe von weltlichen Weibsperſonen anzu⸗ 
nehmen, um auch dieſen ihren Irrthum zu be⸗ 
nehmen, verordnete der Kayſer im Jahr 372. L. XXII. 
Cod, Theod, de Epife. & Cler, daß auch die Bi⸗ 


991 8. Ohrylofk Homil. 3. in 2. ad Theſſal. Sulp. Sev. 
Hiſt. Saer. II. 39. Ada Conc. Epheſ. infin. p. 1722. 
ex Edit. Harduini Theodor. I. 26. 27. Sozom. II. 23. 
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ſchoͤffe und Nonnen unter dem een Gesch 
ſtehen ſollten. 

Da nun die weltlichen Weibsperſonen durch dies 
ſes Gefe dem Geis der Geiſtlichen entruͤckt waren, 
ſo wandten dieſe nun alle ihre Kuͤnſte gegen die Dias 
conißinnen oder geiſtliche Schweſtern: Dieſe waren 
zwar von je her ein Gegenſtand für die prieſterliche 
Haabſucht, jetzt aber der einzige —: Nichts konnte 
leichter ſeyn als groſſe Vergaabungen und reiche Vers 
mächtniffe von Weibsperſonen zu erlangen, die bey 
der Lebensart, welche fie führten , eine erhitzte 
Einbildungskraft haben mußten, und dabey die 
Prieſtere fuͤr ihre geiſtlichen Bruͤder anſahen: Dieſe 
trieben auch die Sache fo weit, daß die Kayſere ges 
noͤthiget wurden, weil dieſe Diaconißinnen meiſtens 
Wittwen waren, welche Kinder hatten, zu verord— 
nen, daß alle Weihaperſonen, welche in den geiſtli— 
chen Stand tretten wurden, die Verwaltung ihres 
Vermoͤgens verlieren ſollten, damit fie dieſelben nicht, 
wie bisdahin geſchehen war, zum Schaden ihrer 
Familien, einzig an Kirchen und Prieſter verſchwen— 
den koͤnnten: Da aber auch dieſes nicht genug war, 
den Unſinn der geiſtlichen Schweſtern einzuſchraͤn⸗ 
ken, ſo war Theodoſius der Groſſe genoͤthiget, ein 
Geſetz zu machen, worinn alle directe und indirecte 
teſtamentliche Verordnungen der Diaconißinnen, 
zum Vortheile eines Geiſtlichen, oder einer Kirche, 
oder der Armen fuͤr null und nichtig erklaͤrt wurde. 
Dieſes Geſetz iſt vom Jahr 390., und findet ſich in 
Cod. Theod. L XXVII. de Epiſc. & Cler. Im Ge⸗ 
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fee war ausgedruͤckt, daß dieſes Verbott nicht nur 
auf unbewegliche, ſondern anch auf bewegliche Güs 
ter gehen ſolle. Theodoſius war indeſſen nicht der 
Mann, der bey einem klugen Entſchluß feſt zu blei⸗ 
ben vermochte, wenn derſelbe dem Sinn der Prie⸗ 
ſter entgegen war; Er milderte alſo auf das Zure⸗ 
den des Heil. Ambroſius vorbeſagtes Geſetz, noch 
ehe es recht bekannt war, und publiciete im gleichen 
Jahre ein anders, worinn er den Diaconißinnen 
erlaubte, von ihren beweglichen Guͤtern waͤhrend 
ihrem Leben den Kirchen und Prieſtern Schenkun⸗ 
gen zu machen.) Baronius behauptet in feinen 
Annalen zum Jahr 390: Theodoſius habe in dieſem 
zweyten Geſetz das erſte gaͤnzlich widerruffen, da 
doch ein jeder aus den angefuͤhrten Worten des Ge⸗ 
ſetzes ſiehet, daß der Kayſer den Diaconißinnen nur 
von ihren beweglichen Guͤtern wegzuſchenken erlaubt, 
und zwar waͤhrend ihrer Lebenszeit, und nicht nach 
ihrem Tode, wohl wiſſende, daß Weiboͤperſonen bey 


*) L. XXVIII. Cod. Tlıeod. de Epife. & Cler. Legem, 
1 que Diaconiſſis vel viduis nuper eſt promulgata, f 
ne quis videlicet Clericus neque fub Ecckfie no- 

mine mancipia ſuppellectilem, prædam ( velnt 
infirmi fexus diſpoliator) invaderet, & remotis 
adfmibus ac propinquis, ipfe Sub pratextu Ca- 
tholice Diftiplina fe ageret 'viventis heredem , 
-eatenus animadvertat eſſe revocatam, ut de omnium 
Chartis , fi jam nota eſt, auferatur: neque quisquam 
aut litigator ea fibi wii; aut judex noverit exe» 
gquendam. An KX J ben Bd 
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natuͤrlichem Hang zum Geik, der dieſem Geſchlechte 
anklebt / weniger freygebig in Schenkungen bey Leb⸗ 
zeiten / als erſt nach dem Tode ſeyn werden: Dieſe 
Verordnung, die den Stempel der Thorheit ihres 
Stifters tragt, gabe den Geiſtlichen ein neues Mit⸗ 
tel in die Hand, die Diaconißinnen zu berauben. 

Aus dem, was wir bisdahin geſagt, erhellet, 
auf was Weiſe die Vorrechte des geiſtlichen Stan⸗ 
des nach und nach zugenommen. Aber eben dieſe 
Vorrechte, welche dem Prieſterſtande Muͤßiggang 
und Reichthum gewährten, reisten ſehr viele Leus 
te, denſelben anzunehmen. Eine Menge nuͤtzlicher 
Perſonen vrrlieſſen ihre andern dem Staat nothwen⸗ 
digen Beſchaͤftigungen, um in den geiſtlichen Stand 
zu tretten, fuͤrnehmlich war dieſes bey Magiſtrats⸗ 
perſonen in kleinen Städten gemein; und die Kay 
ſere wurden bald in die Rothwendigkeit geſetzt, die⸗ 
ſer Unordnung Einhalt zu thun. Conſtantin war 
der erſte, welcher ein Geſetz dagegen machte, wo⸗ 
rinn er verordnete, daß keine Magiſtratsperſon, 
noch der Sohn einer ſolchen, noch irgend ein wohl⸗ 
habender Mann, noch einer von denen, welche zu 
öffentlichen Geſchaͤften tauglich wären, in den geiſt⸗ 
lichen Stand tretten ſolle, daß hingegen, wenn ein 
Geiſtlicher ſtuͤrbe, feine Stelle mit irgend einem ars 
men, und zu oͤffentlichen Geſchaͤften untauglichen 
Mann beſetzt werden ſollte. Dieſes Geſetz iſt zwar 
nicht mehr vorhanden, aber der Innhalt deſſelben 
iſt von Conſtantin ſelbſt L. II. Cod. Theod, de Epiſc. 
& Cler, angeführt, wo der Kayſer noch verordnet, 


334 I * . 

daß diejenigen geiſtlichen Perſonen, welche dieſen 
Stand ſchon vor der Kundmachung dieſes Geſetzes 
angenommen haͤtten, von den Obrigkeiten nicht ge⸗ 
noͤthiget werden ſollten, denſelben wieder zu verlafs 
fen, ſondern daß dieſe Verordnung nur diejenigen 
angehe, welche nach der Kundmachung dawider 
handeln wuͤrden (). Aus dieſem Beyſpiel erhellet 
auch die bamalige Gewalt der Fuͤrſten uͤber die Geiſt⸗ 
lichkeit: Denn der Kayſer beſtimmt in dieſem Ges 
ſetze nicht nur, wer in den geiſtlichen Stand tret⸗ 
ten, ſondern auch wie groß die Anzahl der geiſtli⸗ 
chen Perſonen ſeyn ſolle; denn er verbietet, eine Per⸗ 
ſon in dieſen Stand aufzunehmen, ehe ein Prieſter 
geſtorben iſt, und befiehlt, daß jeder, welcher gegen 
dieſe Verordnung in den geiſtlichen Stand tretten 
wurde, deſſelben entſetzt, und dem Staat zuruͤckge⸗ 


) L. II. cod. Theod. de Epiſe. & Cler. Quum con- 
ſtitutio emiſſa præcipit nullum deinceps Decurionem, 
vel ex Decurione progenitum, vel etiam inſtructum 
idoneis facultatibus, atque obeundis publicis mune- 
ribus opportumum ad Clerieorum nomen, obſequium- 
que contingere ; ſed eos de cetero is defunctorum 
duntaxat Auricorum loca ſubrogavi, qui fortuna te- 
nues neque muneribus civilibus teneantur obſtricti: 
cognovimus illos etiam inquietari, qui ante legis pro- 

mulgationem Clericorum fe conſortio fociaverint ; 
ideoque præcipimus his ab omni moleftia liberatis , 

illos, qui poſt legem latum obſequia publica decli- 
nantes ad Clericorum numerum confugerunt, procul 
ab eo corpore ſegregatos, Curiæ, ordinibusque re. 
Ritui, & civilibus obſequiis inſervire. g 
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geben werden ſolle. Dieienigen indeſſen, welche 
entweder aus Traͤgheit, oder aus Abneigung für 
Staatögefchäfte und bürgerliche Bedienungen, oder 
aus andern Urfachen, den geiftlichen Stand dem 
weltlichen vorzogen, erfanden dieſem Geſetze zu ent⸗ 
gehen. Die Aus flucht, ſich entweder durch das Volk, 
oder irgend eine vornehme Perſon, als vorzuͤglich 
geſchickte und heilige Subjecte zu Prieſtern beruffen 
und erwaͤhlen zu laſſen. Conſtantin wurde dadurch 
genöthigt, im Jahr 326, ein Geſetz zu geben, in 
welchem befohlen war, daß niemand weder unter 
dem Vorwand vom Volk oder von beſondern Pers 
ſonen dazu beruffen zu ſeyn, eine bürgerliche Bedie— 
nung verfaſſen, und in den geiſtlichen Stand trets 
ten duͤrfe: und daß auch diejenigen, welchen das 
Geſetz den Eintritt in dieſen Stand vergoͤnnte, nie 
ohne Vorwiſſen des Richters, und gehörige Unterſu— 
chung, in denſelben aufgenommen werden ſollten; 
und daß auch dieſes nur dannzumal geſchehen ſolle, 
wenn durch den Tod eines Geiſtlichen feine Stelle ers 
ledigt waͤre, aber auch in dieſem Fall ſoll keiner 
erwaͤhlt werden, der buͤrgerlicher Ehren faͤhig oder 
vermoͤgend ſeyn wurde; daß auch jeder, der gegen 
dieſes Verbot in den geiſtlichen Stand tretten wuͤr⸗ 
de, aus demſelben weggenommen, und dem Staat 
wieder dienen ſolle L. VI. Cod. Theod. de Epife, & 
Cler. Neque vulgari conſenſu, neque quibuslibet pe- 
tentibus ſub fpecie Clericorum a muneribus publi- 
eis vacatio deferatur, nec temere & citra modum po- 
puli Clerici eonnectantur, Sed quum defunctus fuerit 
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Clericus ad vicem defundi alius allegetur, cui . 
la ex municipibus proſapia fuerit, neque ea eſt opu- 
lentia facultatum 5 qua publicas functiones ae, 
queat tollerare: ita ut ſi inter Civitatem &Clericos 
ſuper alicujus nomine dubitetur, fi eum æquitus 2d 
publica trahat obſequiu, & progenie municeps „ vel 
patrimonio idoneus dignolcetur , exemtus Clericis 
Civitati tradatur; opulentos enim feculi ſubire ne- 
ceſſitates oportet, pauperes Ecclefiarum divitlis (a 3 
ſtentari. 

Es daurte indeſſen nicht lange, ſo erhielt die fuͤr 
die Zunahm ihrer Macht immer aufmerkſame und 
thaͤtige Geiſtlichkeit, entweder von Conſtantin ſelbſt 
oder von feinem Sohne Conſtantius die Verguͤnſti» 
gung, daß es allen Magiſtratsperſonen inskuͤnftige 
erlaubt ſeyn ſolle, in den geiſtlichen Stand zu tret⸗ 
ten, doch unter der Bebingnifi , daß ſie in dieſem 
Fall auf ihre Güter Verzicht thun, und ſelbige den 
Buͤrgerclaſſe uͤberlaſſen ſollten, zu welcher ſie vor⸗ 
hin gehört hatten: Man fichet leicht, wie vielerley 
Betrug bey dieſer Ueberlaſſung unterlaufen konnte. 
Daß dieſe Verguͤnſtigung dem Obrigkeitlichen Stan⸗ 
de ertheilt worden ſiehet man aus L. XIX. Cod. 
Theod. de Decurion. Wann aber, und wo dieſes 
Geſetz gegeben worden, iſt unbekannt. Man ſiehet 
auch aus demſelben, daß Conſtantius noch andere 
dieſen Gegenſtand betreffende Verordnungen ſeines 
Vaters entſtellt habe: und feine Nachfolger mach⸗ 
ten, weil den Geiſtlichen an dieſem Punct ſo viel ge⸗ 
legen war, jeder nach dem Grade der Gunſt, den 
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er für dieſen Stand hatte, noch andere Veraͤnderun⸗ 
gen und Neuerungen: Es find in der Thodoſſani⸗ 
ſchen Sammlung fuͤnßehn Verordnungen von ver⸗ 
fd nen Kayſern über dieſen Gegenſtand; naͤm⸗ 

zwey von Conſtantin, welche wir oben angefuͤhrt, 
6 as XLVIIL Geſetz de Decurion: von Kayſer ‚Cons 
ſtantius, welchem man das VII. Geſetz de Cohortal: 
beyfuͤgen kann; ferner L. L. de Decurion; von Kay⸗ 
ſer Julian, L. LIX. de Decurion und L. XXI. de 
Epiſc. & Cler, von Kayſer Valentinian dem Aeltern; 
L. XIX de Epiſc. & Cler. von Valens; L. XCIX de 
Decurion vom juͤngern Valentinian; L. CIV. CXV, 
CXXL und CXXIII. de Decur. von Theodoſius 
dem Groſſen; L. CLXIII. von Arcadius; und 
I. CLXXII. vom iüngern Theodoſtus. Es wurde 

uͤberſuͤſſig ſeyn, den Innhalt aller dieſer Geſetze an⸗ 
zueigen, da die meiſten nur dazu dienen, den Un⸗ 
verſtand und Aberglauben der Kayſere zu beweiſen, 
welche ſich von der ehrſuͤchtigen Geiſtlichkeit in 
mer uͤberraſchen und bereden lieſſen, die Vorrechte 
ihres Standes zu vergroͤſſern. 

Wir haben bis dahin noch nichts von dem Rich⸗ 
terrechte der Geiſtlichkeit geſagt; denn dieſes iſt eine 
Erfindung ſpaͤterer aberglaͤubiſcher und verderbterer 
Zeiten. Vor Juſtinian findet man nicht Die ges 
ringſte Spur von einer Befreyung des geiſtlichen 
Standes vom weltlichen Richterſtuhl. Um aber in 
dieſer Abſicht nicht unrecht verſtanden zu werden, 
iſt es noͤthig anzuzeigen, daß, wenn wir von einem 
Richterſtuhl der Geiſtlichen reden, wir dadurch den 
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Richterſtuhl verſtehen, wo die buͤrgerlichen und pein⸗ 
lichen Haͤndel der Leute von dieſem Stande beur⸗ 
theilt wurden: Und dann behaupten wir / daß die 
Geifllichen vor den Zeiten des Kayſers Juſtinian 
hierinn, kein beſonders Vorrecht gehabt, und keine 
Ausnahme von der allgemeinen e e 
haben. 

Conſtantin der Groſſe, erlaubte den Biſchöf⸗ 
fen alle buͤrgerliche Streitigkeiten mit Bewilligung 
beyder Partheyen für ſich zu ziehen, und darüber 
als Schiedleute „nicht aber als Richter zu ſprechen; 
und ſollte in dieſem Fall der ordentliche Richter in 
der Provinz ſchuldig ſeyn das Urtheil des Biſchoffs 
zu vollziehen. () Wenn man dieſe Erlaubniß, wie 
Sozomenus ſelbſt gethan zu haben ſcheint, wirklich 
fuͤr ein Vorrecht der Viſchoͤffe anſtehet, fo war es 
doch kein Vorrecht, welches jemandem einige Imu⸗ 
nität ertheilte, oder vom weltlichen Richterſtuhl 
frey ſprach, oder den Biſchoͤffen ein beſonders Rich⸗ 
terrecht gab; denn es war dazu immer die Eins 
willigung beyder ſtreitenden Partheyen erfodert, und 
das Urtheil des Biſchoffs ware auch dannzumal kein 
Richterſpruch, noch hatte derſelbe einige richterliche 
Gewalt, ſondern es war nur ein guͤtlicher Spruch. 
Die Wat Arcadius und Honorius erneuerten 
dieſe Verordnung Conſtantius des Groſſen, und 
erlaubten, daß alle Unterthanen des Reichs ihre 
Streithaͤndel mit Einwilligung beyder Partheven 


( Sozom, L. I. 9. 


H. * - 339 


durch den Biſchoff entſcheiden laſſen dürften, und 
daß denn der ordentliche Richter ſchuldig ſeyn ſoll⸗ 
te, dieſes Urtheil zu vollziehen: Dieſes erhellet aus 
L. VII. & VIII. Cod. Juftin, de Epiſc. aud. Doch 
wurde ehen dieſes Vorrecht auch den juͤdiſchen Pas 
triarchen ertheilt: Man ſehe L. X. Cod. Theod, de 
Jurisd. () Leute, die von keiner Critick nichts wife 
fen, beruffen ſich gewoͤhnlich auf ein Geſetz des Groß 
fen Conſtantius, um zu beweiſen, daß die Biſchoͤffe 
ſchon zur Zeit dieſes erſten chriſtlichen Kayſers eine 
Art von Richterrechte gehabt haben, naͤmlich L. I. 
Cod. Theod. de Epiſc. Jud. wo unter anderm, fo 
nicht hieher gehört, auch verordnet iſt, daß Streits 
ſachen auch dann zum Entſcheid fuͤr den Biſchoff 
gebracht werden koͤnnten, wenn nur die eine der 
ſtreitenden Partheyen es begehrte, die andere Par⸗ 
they aber es nicht zufrieden waͤre. Aber der Ge— 
lehrte Jacob Gottfried hat in ſeinen Anmerkungen 
zu dieſem Geſetz erwieſen, daß daſſelbe ohne allen 
Zweifel die Erfindung eines Betriegers in ſpaͤtern 
Zeiten ſey, welcher dadurch die Welt, insbeſondere 
aber die chriſtlichen Fuͤrſten zum Vortheil der Geiſt— 
lichkeit habe verblenden wollen, wie dann auch 
Carl der Groſſe ſelbſt dadurch betrogen wurde; 
denn wenn dieſes Geſetz acht wäre, fo wurde Sos 
zomenus, der uns ein anderes oben angezogenes Ge— 


6 J. Gothofr. in nof. ad L. X. Cod. Theod. de 
Jurisd. & in not. ad L. XXIII. C. Ch. de Epiſc. & 
cler. | 
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ſetz aufbehalten, und dem Kayſer Conſtantin das 
ruͤber ſo groſſe Lobſpruͤche ertheilt hat, daſſelbe ge⸗ 
wiß nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen haben: 
Auch wurde dannzumal in dem oben angefuͤhrten 
Geſetze des Arcadius und Honorius nicht ſtehen f 
daß der Biſchoff nur dann das Recht zum Entſcheid 
haben ſollte, wenn beyde Partheyen damit zu fries 
den waͤren, ohne der durch dieſes neue Geſetz auf⸗ 
gehebten Verordnung des Conſtantius nur mit ei⸗ 
nem Wort zu gedenken. Doch iſt dieſes Geſetz, 
welches die Unwiſſenden dem Conſtantin zuſchreiben, 
ſo voll von Fehlern, Anachroniſmen und Falſch⸗ 
heiten, daß diejenigen welche daſſelbe fuͤr aͤcht anſe⸗ 
hen koͤnnen, nicht verdienen widerlegt zu werden. 
Es waren aber noch andere Sachen, welche fuͤr 
die Biſchoͤffe zum Entſcheid gehoͤrten, ohne daß um 
deswillen die Geiſtlichkeit vom weltlichen Richter⸗ 
ſtuhl befreyet wurde, oder die Biſchoͤffe dadurch 
einen beſondern Richterſtuhl, oder einiges Richters 
recht bekommen haͤtten; und dieſes waren die Sa⸗ 
chen, welche Glauben, Ordnung und Sittenlehre 
betreffen: In dieſe Sachen miſchten ſich die weltli⸗ 
chen Richter aus Anſtand ſelten. Doch hatten die 
Biſchoͤffe auch hier inn kein richterliches Entſcheidungs⸗ 
recht; denn die Streitigkeiten uͤber dieſe Gegenſtaͤn⸗ 
de find von den weltlichen Streithaͤndeln weit unters 
ſchieden, und das Anſehen in geiſtlichen Dingen hat 
mit dem Richterrechte gar nichts gemein. Der 
Heil. Ambroſins erzählt, daß Kayſer Valentinian 
der erſte, den Biſchoͤffen die Gewalt ertheilt habe, 


I „ . 141 


in geiſtlichen Sachen von dieſer Art zu entſchei⸗ 
den. () i | 


8 wurde gleichfalls verordnet, daß die Klagen 
gegen die Geiſtlichen, wegen kirchlicher (nicht wes 
gen weltlicher und gemeiner Verbrechen) fuͤr die 
Biſchoͤffe gebracht werden ſollten. Man leſe daruͤ⸗ 
ber das Geſetz der Kayſere Valens, Gratian und 
Valentinian L. XXIII. Cod. Theod. de Epiſc. & Cler. 
wo fie noch uͤberdas befehlen, daß auch die gerin— 
gen Verbrechen der Geiſtlichen von den Biſchoͤffen 
unterſucht und entſchieden werden ſollten. (+) 

Es gehoͤrten alſo alle Civilſtreitigkeiten, welche 
nicht mit Einwilligung beyder Partheyen fuͤr den 
Biſchoff als Schiedrichter gebracht wuͤrden, und 
auch alle Criminalſachen für weltliche Verbrechen. 
der Prieſter ohne einige Ausnahm fuͤr den weltlichen 


(S8. Ambr. Epiſt. 32. Auguſtæ memoriæ pater tuus 
nonſolum fermone refpondit fed etium legibus fuis 
fanxit in caufa Fidei vel Ecclehaftici ordinis alicujus 
eum judicare debere, qui nec munere impar fit, nec 
jure difimilis (hæc enim verba refcripti ſunt) hoc eft 
Sacerdotes de Sacerdotibus volnit judicare. Quin etiam 
fi alias quoque argueretur Epiſcopus, & Mo rum eſſet 
examinanda cauſa etiam hanc voluit ad Epifcopale ju- 
dicium pertinere, Et mo x. At certe ſi vel ſeriptura- 
rum ſeriem divinarum, vel vetera Tempora retradte- 
mus, quis eſt, qui abnnat in caufa Fidei, in Cauſa, 
inquam, Fidei folere de Imperatoribus Chriſtianis, 
non Imperatores de Epiſcopis judicare. 

(}) L. XXIII. Cod. Theod. de Epiſc. & Cler. Qui 
mos eſt caufarum civilium in negotlis eccleſiaſticis ob- 
tinendi ſunt: Ut fi qua ſunt ex quibusdam diffenfiori- 
bus, levibusque delictis ad Religionis obſer vantiam per- 
tinentia, locis ſuis, & a ſuæ Diœceſeos Synodis au- 
diantur. Exceptis que actio criminalis ab ordinariis- 
que judicibus, aut inluftribus poteſtatibus audientia 
conſtituit. 


— 
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Richterſtuhl: Dieſes erhellet, auſſer den angefuͤhr⸗ 
ten Geſetzen, noch mehr aus einem Geſetze . 
ſers Honorius, L. I. Cod. Theod. de Relig. w 

es heißt: Quoties de Religione agitur Epifcopos con- 
venit judicare; cæteras vero cauſas, quæ ad ordi- 
‚narios cognitores, vel ad Uſum publici juris pertinent, 
legibus oportet audiri. Ein gleiches ſagt Valentinian 
Nov, XII. de Epiſc. Judic, Quoniam conſtat Epifco- 
pos & presbyteros forum legibus non habere, nec 
de aliis cauſis ſecundum Arcadii & Honorii divalia 
conſtituta, quæ Theodofianum Corpus oſtendit, 
præter Religionem poſſe cognoſcere, ſi ambo ejus- 
dem officii litigatores nolint, vel alteruter, agant 

publicis legibus & jure communi. Sin vero petitor | 
laicus, feu in civili ſeu in criminali caufa cujusli- 
bet loci Clericum adverfarium ſuum; fi id magis eli- 
gat, per autoritatem legitimam refpondere compel- 
lat. Quam formam etiam circa Epiſcoporum perfo- 
nas obſervari oportere cenſemus; ut ſi in hujusce- 
modi ordinis homines actionem pervaſionis, & atro- 
cium injuriarum dirigi necefle fuerit, per procura- 
torem folemniter ordinatum apud Judicem publicum 
inter leges & jura confligant, Gerad darauf folget: 
In reliquis negotiis criminalibus juxta legum ordi- 
nem per ſe judicium ſubire coguntur. 

Man ſiehet auch L. III. Cod. Theod, de Epifc, 
Judic, eine Verordnung, welche den Kayſern Bar 
lentinian, Theodoſius und Arcadius zugeſchrieben 
wird, aber ohne Zweifel falſch iſt, weil weder 
Worte, noch Auodruck, noch Umſtaͤnde mit ans 
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dern, noch mit den damaligen Geſetzen übereins 
ſtimmen; und doch giebt daſſelbe den Biſchoͤffen 

e andere Gewalt, als in Sachen, quæ ad Chri- 
m pertinent ſanctitatem zu richten, und wie 
man in der Folge ſiehet, quantum ad cauſas Eccle, 
fiafticas pertinet. Der Moͤnch Gratian hat dieſes 
falſche Geſetz auch in fein Decret, Cauf. XI Q. ı. 
C. 5. eingetragen: Es gehörte mit zu feiner Moͤnchs⸗ 
ehrlichkeit, falfche Geſetze anzufuͤhren, und wahre 
zu verſchweigen. Doch wurde ſich dieſes noch durch 


die Unwiſſenheit des Mannes entfchuldigen laſſen; 


aber wie will man das entſchuldigen „ daß Er erſt⸗ 
lich nicht den ganzen Zuſammenhang des Geſetzes 
anzeigt; und zweytens ſorgfaͤltig die Stelle ver⸗ 
ſchweiget, wo es heißt: Quantum ad cauſſas tamen 
ecclefiafticas pertinet; und daf Er drittens zum 
Beweiſe des biſchoͤflichen Richterrechts dem Geſetz 


Worte beyfuͤgt, welche gar nicht darinn ſtehen. 


Hehnlichen Betrug haben in eben dieſer Abſicht 
Anſelmus und Policarpus gemacht. Aus einem 
Briefe des jungen Theodoſius an die Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Epheſus ſiehet man, daß auch dieſer 
Kayſer, fo wie feine Vorgaͤnger für bekannt ange⸗ 


nommen habe, daß buͤrgerliche Streithaͤndel gar 


nicht für die Biſchoͤffe zum Entfcheid gehoͤren. (*) 

Vielleicht wird man dem geſagten L. XII. Cod. 

Theod. de Epiſe. & Cler. entgegenſetzen, noch wel⸗ 

chem Kayſer Conſtantius im Jahr 351. verordnete, 

daß die Criminalſachen, welche einen Viſchoff betref⸗ 
©) Tom, I. Conc. Harduin. pag. 1347. 
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fen wurden, nicht vom weltlichen Richter, ſondern 
von andern Biſchoͤffen entſcheiden werden ſollten. 
Dieſes Geſetz iſt den oben angezeigten Ver 
gen der Nachfolger des Conſtantius, naͤm 
lentiniaus des erſten, Grazians, Honorius, 
doſius des zweyten , und Valentinians des dritten, 
ſchuurgerade zuwider: Es müßte deswegen dieſes 
Geſetz des Conſtantius nur wenige Zeit gedaurt has 
ben; uͤberdas zeiget Jacob Gottfried in feinen An. 
merkungen zu demſelben, daß es hoͤchſt wahrfcheins 
lich fen, daß Conſtantius dieſes Geſetz zum Vortheil 
der Arrianiſchen Biſchoͤffe, welche Er ſo wohl bey 
der Kirchenverſammlung zu Mayland, als auch nach⸗ 
her gegen die Athanaſtaniſchen Biſchoͤffe beguͤnſtiget, 
gemacht worden ſey, weil dieſe letztere die Arriani⸗ 
ſchen durch Huͤlfe der weltlichen R zu un⸗ 
terdruͤcken ſuchten. 

Auch beruffen ſich diejenigen, welche die Geſetze 
und Gewohnheiten der damaligen Zeiten nicht ken⸗ 
nen, zum Behuff ihrer Meynung, daß die Geiſtlich⸗ 
keit nicht unter dem weltlichen Richter ſtehe, auf 
L. XLI. Cod. Theod. de Epife, & Cler, wo Kayſer 
Honortus, von welchem wir oben eine ganz gegen⸗ 
ſeitige Verordnung angezeigt haben, gebietet, daß 
die Biſchoͤffe und andere geiſtliche Perſonen nur vor 
Biſchoͤffen belangt werden ſollten: Aber dieſes Ges 
ſetz geht einig auf Kirchenſachen, wie klaͤrlich aus 
den Worten, dem Zuſammenhang, und dem Ends 
zweck des Geſetzes ſelbſt zu ſehen iſt, indem daſſelbe 
nur die Erlaͤuterung und Beſtaͤtigung des Geſe⸗ 
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zes ſeyn ſolle, welches Cod. Theod. L. I. de Relig. 


zu ſehen iſt. N 
sur Juſtinian war es, welcher die niedrig. 
ſten Claſſen des geiſtlichen Standes, in Bürgerlichen 
und peinlichen Händeln, vom weltlichen Richter frey 
ſprach, und ben Biſchoͤffen einen Schatten vom 
Richterrechte ertheilte. Anfangs hatte auch Er eben 
ſo wie ſeine Vorfahren verordnet, daß keine andere 
Geſchaͤfte für die Biſchoͤffe, Metrovolitanen, Sy⸗ 
noden, und Patriarchen gebracht werden ſollten, 
als ſolche / quæ ad Eccleſiaſtica negotia pertinent, 
wie aus feinen eigenen Worten, L. XXX Cod. Juft, 
de Epifc, Aud. klar iſt. In Anſehung der buͤrger— 
lichen Rechts haͤndel erklärte Er in dieſem Geſetz: 
Si vero civilium rerum controverſia fit, volentes que» 
ſtionem apud antiſtites inftituere patiemur , invitos 
tamen non cogemus Quum judicia civilia ſint, fi 
ea adire malint, apud quæ licet etiam de criminibus 
cognoſcere. Es ſtand alſo in der Willkür der fireis 
tenden Partheyen, ob ſie Ihre Sache lieber fuͤr 
den Biſchoff, oder für den weltlichen Richter brin— 
gen wollten. Juſtintan hatte noch uͤberdas verords 
net, daß wenn eine der ſtreitenden Dartheyen-mit 
der Entſcheidung des Biſchoffs nicht zufrieden ſeyn 
wurde, ſo ſolle es derſelben frey ſtehen, inner ze— 
hen Tagen fuͤr den weltlichen Richter zu kehren, 
welcher dannzumal die Sache aufs neue zu unters, 
ſuchen, und das Urtheil des Biſchoffs, je nach Ye 
finden der Sache entweder beſtaͤtigen oder aufheben 
ſolle. Auch. fi quis, C. de Epiſc, Aud. Da aber 
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dieſer Kayſer im hoͤchſten Grade unbeſtaͤndig war, und 
ſich in die Händel der Geiſtlichkeit mit groͤſſerm Eifer 
miſchte, als es ſich mit der kayſerlichen Würde und 
dem Wohl des Staats vertruge, ſo aͤnderte Er 
auch uͤber dieſem Punct ſeine ehmalige Meynung, 
und fuͤhrte eine gefaͤhrliche, und fuͤr ſeine Nachfol⸗ 
ger ſo wohl, als fuͤr andere Fuͤrſten und Staaten 
aͤuſſerſt verderbliche Reuerung ein, deren Geſchichte 
ich folgender Maaſſen von einem meiner aneh, 
1 beſchrieben finde. (*) 

„Der erſte, welcher die Geiſtlichen vom weltlis 
chen Richter freyſprach, war der Kayſer Juſtinian. 
In feiner neuen Staatsordnung 83. befahl er, daß 
Prieſter und Moͤnche in Geld- und Civilſachen al 
lererſt vor dem Biſchoff belangt werden ſollten; 
wenn aber dieſer den Fall zu ſchwierig finden wur⸗ 
de, fo ſollte es annzumal den Partheyen erlaubt 
ſeyn, fuͤr den weltlichen Richter zu kehren, der 
denn in moͤglichſter Geſchwindigkeit, und ohne die 
gewöhnlichen Formalitäten, die Sache entſcheiden 
ſolle, damit bie Geiſtlichen nicht zu lange von den 
Geſchaͤften und dem Dienſt der Kirche abgehalten 
werden. In Anſehung der peinlichen Haͤndel hat 
Juſtinian einen Unterſchied zwiſchen Verbrechen ge⸗ 
macht, welche einig gegen die Kirche begangen wor⸗ 
den, und denen, welche gegen die gefellfchaftliche 
Ordnung ſtreiten: Letztere betreffend, verordnete Er, 
daß die Unterſuchung und Urtheil daruͤber, wenn 
die Sache Prieſter oder Moͤnche betraͤfe, von welt⸗ 


(*) Riflefioni di un Italiano pag. 55. 
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lichen Richtern gemacht werden ſolle, welche, wenn fie 
den Beklagten ſchuldig erfunden haͤtten ihn erſt von ſei⸗ 
nem Sue ſeines Standes entfegen laſſen, und 
erſt nachher die geſetzliche Strafe an ihm vollziehen 
ſollten; was aber geiſtliche und kirchliche Verbre— 
chen waren, ſo ſollte die Unterſuchung und Strafe 
derſelben einig bey den Biſchoͤffen ſtehen. — Zwey 
Jahre nachher machte eben dieſer Kayſer einen an⸗ 
dern Befehl bekannt, welcher das 123. Geſetz ſeiner 
Sammlung iſt, wo er befahl, daß, wer an irgend 
eine geiſtliche Perſon einige Foderung haͤtte, der 
ſolle dieſelbe erſter Inſtanz vor ihrem Biſchoff be⸗ 
langen, und wenn denn beyde Theile mit dem Ent⸗ 
ſcheid deſſelben zufrieden waͤren, dann ſollte der welt⸗ 
liche Richter deſſelben Orts die Vollziehung befors 
gen; wenn aber eine von den ſtreitenden Partheyen 
ſich durch das Urtheil des Biſchoffs beſchwert glaub» 
te, ſo ſolle dieſelbe befuͤgt ſeyn, die Sache fuͤr den 
weltlichen Richter zu ziehen; auch war den ſtreiten⸗ 
den Partheyen für den letztern zu kehren erlaubt, 
wenn der Biſchoff ſein Urtheil oder die Unterſuchung 
der Sache zu lange verſchob. In Anfebung der 
peinlichen Handel war es dem Kläger freygeſtellt, 
ob er ſeine Klage dem Biſchoff oder dem weltlichen 
Richter fuͤrbringen wollte, letzterer aber war ver, 
bunden, wenn er den Beklagten schuldig fand, alle 
Verhandlungen erſt bem Biſchoff zuzuſtellen, und 
dieſer mußte den Verbrecher erſt degradiren, ehe 
es dem weltlichen Richter erlaubt war, ihn zu ſtra⸗ 
ſen. Dem Biſchoff war auch das Recht vorbehah⸗ 
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ten, die Verhandlungen des Proceſſet zu unterſu⸗ 
chen, und er war nicht ſchuldig den Be [apa wu 
degradiren, wenn er fand, daß der weltli | ch 

ter zu weit gegangen war, doch mußte e r dann 
mal den Beklagten in Verwahrung — — 
die Verhandlungen nebſt ſeinen und des weltlichen 
Richters Gruͤnden an den Kayſer uͤberſchicken, wel⸗ 
cher dann das Endurtheil ſprach. — Das iſt nun 
alles, was Juſtinian in Anſehung der Vefreyung 
der Geiſtlichkeit vom weltlichen Richterſtuhl verord⸗ 
net hat: und wir ſehen daraus, daß, wenn ſchon 
derſelbe der Geiſtlichkeit fo beträchtliche Rechtſamen 
ertheilt hat, dieſelbe doch noch in vielen Faͤllen dem 
weltlichen Richter unterworfen war. 

Ich kann hier nicht umhin, der Welt bey dieſer 
Gelegenheit einen artigen Fechterſtreich vom Moͤnche 
Graͤzian, dem Verfaſſer des Decretum Gratiani zu 
erzehlen. Dieſer hat das obenangefuͤhrte Geſetz Ju⸗ 
ſtinians auch feiner Sammlung C. XI. Q. 1. Can. 45. 
einverleibet, und man ſollte doch glauben, daß er 
daſſelbe, fo wie er ed vor ſich fand, von Wort zu 
Wort abgeſchrieben, und ihm wenigſtens ſeinen wah⸗ 
ren Sinn gelaſſen habe, wenigſtens haͤtte dieſes ein 
jeder ehrlicher Mann gethan. Aber er ware ein 
Mönch, und dieſe Gattung Leute leben, wie man 
weiß / in einem beſtaͤndigen Streite mit Wahrheit 
und Aufrichtigkeit, und in dieſer Qualitaͤt fand der 
fromme Mann gut, in ſeiner Copie dasjenige auszu⸗ 
laſſen, was eben nicht für ihn taugte. Er machte 
Puncte da wo im Original keine ſtanden, er aͤn⸗ 
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derte Enie Worte ab, verkürzte einige Paragra⸗ 
phen, und ſo brachte feine Meiſterhand ſtatt des 
oben efuͤhrten Geſetzes folgendes heraus: „Daß 
ein Geiſtlicher von einem weltlichen Richter mit 
Seiner Strafe belegt werden ſollte, es ſey denn, daß er 
» vorher von feinem Biſchoff verurtheilt und ſeines 
„Standes entſetzt worden ſeye; daß die Unterſu⸗ 
„chung aller Verbrechen eines Prieſters oder eines 
„Moͤnchen, ſie moͤgen gegen kirchliche oder weltli⸗ 
„che Geſetze begangen worden ſeyn, einig von dem Bis 
„ ſchoff des Verbrechers vorgenommen werden ſolle, 
„welcher ihn dann auch mit einer geiſtlichen Strafe 
„zu belegen Gewalt haben ſolle., Es iſt nun leicht 
zu ſchen, wie wenig dieſer Auszug dem Sinn des 
Geſetzes getreu ſeye. Dergleichen Verfaͤlſchungen 
waren indeſſen in den Jahrhunderten der Unwiſ⸗ 
ſenheit ſehr uͤblich, und jeder Sammler fuͤr das Ca⸗ 
noniſche Recht wurde geglaubt haben, ſeiner Pflicht 
zu mangeln, wenn er ſeine Sammlung nicht mit 
irgend einem frommen Betrug zum Vortheil der 
Geiſtlichkeit und zur Beeintraͤchtigung der Layen 
ausſtaffirt hätte. Dieſe Maxime nun wollte der 
gute Grazian auch befolgen, und ſtopfte deßwegen 
ſein Decretum mit ſo viel elendem Zeug, ſo viel 
Betrug und falſchen Citaten aus, Daf das Ding 
zuletzt ſelbſt den Paͤbſten nicht mehr gefallen wollte. 
Papſt Gregorius der XIII. trug deßwegen einigen 
Gelehrten auf, feine Sammlung zu verbeſſern, und 
dieſe erfüllten ihren Auftrag mit bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger Geſchicklichkeit, denn fig verbefferten alle 
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Stellen, wo etwas ausgelaſſen war das zum Vor⸗ 
theil der Geiſtlichen dienen konnte, und lieſſen 
dagegen alle Fal ſchheiten, alles entſtellte, das zum 
Vortheil der Geiſtlichkeit und des Roͤmiſchen Hofs 
diente, mit hoͤchſtem Fleiß unangetaſtet. Und ſo 
blieb auch der kleine Betrug, welchen Grazian in 
Anführung des bemeldten Juſtinianeiſchen Geſetzes 
gemachet hatte, in ſeinem Weſen. Es iſt aber die⸗ 
ſes unehrliche Betragen um ſo viel aͤrgerlicher, da 
das Geſetzbuch des Juſtinians, aus welchem Gras 
zian feine Abſchrift / und feine Verbeſſerer ihre Vers 
beſſerung gezogen haben, in jedermanns Haͤnden iſt, 
alſo jeder den Betrng klar ſehen kann. 

Die Verordnungen des Juſtinians, insbeſondere 
aber Nov. CXXIII. wuͤrde durch Geſetze von Con⸗ 
ſtantin dem Dritten und Alexius Comnene erneuert 
und beſtaͤtigt, wie man Balfam. Nomo. Canon. 
Tit. VI. ſiehet — und ſo würden die Immunitaͤten 
der Geiſtlichen immer groͤſſer, ihre Befreyung vom 
weltlichen Richterſtuhl immer allgemeiner, und das 
Richterrecht der Biſchoͤffe immer weiter ausgedehnt. 

Dem allem ungeachtet, ware dennoch die Ge⸗ 
walt, welche die Biſchoͤffe uͤber die Prieſter und 
Mönchen hatten, kein eigentliches Richterrecht in 
dem Verſtande, welches die Rechtgelehrten mit die⸗ 
ſem Worte verbinden, denn ſie hatten weder des 
jus terrendi noch die vim coactivam, welche 
nach dem Sinn der neuern Rechtsgelehrten und 
Canoniſten das Weſen des Richterrechts ausmacht, 
das iſt, die Vollziehung ihrer Urtheilſpruͤche, 
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bubnde nicht bey ihnen, ſondern bey dem weltlichen 
Richter. 


So hatten die Bifchöffe auch kein Recht der 
Ja zefangennehmung, und kein Geiſtlicher durfte auf 
ihren Befehl eingekerkert werden, denn dieſes durf⸗ 
ten allein die weltlichen Richter thun, und man 
ware damals noch nicht gewohnt jemanden ins Ges 
faͤngniß zu ſetzen, anderſt als fuͤr ſolche Verbrechen 
gegen die geſellſchaftliche Ordnung, welche eine koͤr— 
verliche Strafe verdienten, welche Verbrechen aber 
50 eigentlich nach dem Geſetz nicht fuͤr den Biſchoff 
gehoͤrten. Die Biſchoͤffe koͤnnten weder zum Tode, 
noch zur Verbannung , noch zu einer Gelsdſtrafe, 
noch zu irgend einer andern buͤrgerlichen Strafe 
verurtheilen: Denn die Straſen, zu welchen fie vers 
urtheilen konnten, waren geiſtlich, und beſtanden 
im Falten, Bußuͤbung, Ruͤckhalt⸗ oder Entſetzung 
wn den geiſtlichen Orden, und aͤhnlichen Sachen, 
wie man aus einem Brief von Papſt Gregorius II. 
an Kayſer Leo den Iſaurier ſiehet. () Von den 


0) Gregor. II. Epiſt. XIII. ad Leon. Iſaur. Sed ubi 
peccavit quis, & confeſſus fuerit, ſuſpendii vel am- 
putationis capitis loco, Evangelium & Crucem ejus 
Cervicibus circumponunt, eumque tamquam in Car- 
5 cerem, in ſecretalia ſacrorumque valorum æraria 
8 conjiciunt in Ecclefiew Diaconia, & in Catechnmena 
ablegant, ac vilceribus eorum jejunia , occulisque 
vigilias, & laudationem ejus ori indicunt: cumque 

probe caſtigarint, probeque fame conflixerint, tum 
pretioſum illi Domini corpus impartiunt, & ſaucto 

um ſanguine potant: Et cum illum Vas ele&ionie 
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Immunitaͤten der Mönche habe ich nichts gefagt, 
weil dieſes Geſchmeiß, welches ſich in ſpaͤtern Zeiten 
ſo weit uͤber die weltlichen Prieſter erhob, damals 
noch keine beſondere Vorrechte genoß, ins Gegen 
theil aber von den Fuͤrſten noch geringer als die 
Weltprieſter gehalten wurde: Denn man ſahe ihren 
Beruff nicht wie der Prieſter ihren fuͤr goͤttlich an, 
fie ſchafften der Kirche keinen Rutzen; und uͤberdas 
ware ihr Leben ſo boͤſe und ungezaͤhmt, ſie veran⸗ 1 
laßten ſo viel Uebel und Unruh in der Geſellſchaft, 
daß die Kayſer genoͤthigt wurden, verſchiedene Ge. hu 
fee gegen fie auszuſtellen, und ihnen unter anderm 
zu verbieten, in die Staͤdte zu kommen, weil ſie 
da die Ausübung der Gerechtigkeit hinderten, und 
das Volk zur Aufruhr reitzten. 

Aus allem dem, was wir bisdahin geſagt haben, | 
folget, daß alle Iumunitaͤten der Geiſtlichkeit einig 
von dem freyen Willen der Fuͤrſten herrühren, daß Ale 
der Fuͤrſt, wenn dieſe Immunitaͤten dem Staa 
ſchaͤdlich ſind, ſeine Meynung aͤndern, und die er. 
theilten Vorrechte entweder widerruffen, oder we⸗ 
nigſtens ſo einſchranken muß, daß dadurch weder 
für die ganze Gefellfchaft noch fuͤr einzelne Men⸗ 
ſchen ein betraͤchtlicher Schade entſtehen kann. | 0 


reſtituerint ac immunem peccati fic ad Peu pu⸗ 
rum inſontemque transmittunt. Vides Imperator Ce. 
elefiarum Imperiorumque diſerimen. Ba 
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